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»Komm rein, Bruno«, rufe ich meinen zotteligen Mischlingsrüden. Er soll das laute Bellen am Gartenzaun unterlassen. Es ist schließlich erst sieben Uhr am Morgen, als ich den Kaffee für mich und meinen Mann Steffen koche. Früher, als unser Sohn Frederik noch zu Hause wohnte, kümmerte sich mein Mann um das Frühstück. Er holte täglich frische Brötchen und verband den Weg zum Bäcker mit einem Hundespaziergang. Mittlerweile besteht unsere erste Mahlzeit am Tag aus einem Becher Kaffee im Stehen und der Hund pinkelt in den Garten. Aus dem Küchenfenster beobachte ich, wie ein großer Möbelwagen umständlich vor dem Nachbarhaus einparkt. 
   »Ziehen die Kaltenbachs aus?«  
   »Nur Norbert«, sagt Steffen. Er ist mit den meisten Leuten in der Straße per Du. Als langjähriger Hausmann kennt er fast alle Anwohner persönlich und ist über die Geschehnisse in der Straße immer aktuell informiert. 
   »Wieder ein Paar, das sich trennt.«
   »Elke bleibt mit den Kindern hier wohnen. Sie hat ihn mit einer Anderen erwischt.« 
   »Diese Kurzstreckenläufer! Die wissen doch gar nicht, was sie ihren Kindern damit antun.« Ich weiß es. Ich selbst war ein Scheidungskind. Als ich mit achtzehn Jahren, gegen den Willen meiner Mutter, meine Jugendliebe heiratete, gaben mir Freunde und Bekannte nicht den Hauch einer Chance. Das liegt nun schon 26 Jahre zurück. Seit meiner Silberhochzeit zähle ich mich stolz zu den Langstreckenläufern. 
   »Fünfundzwanzig Jahre glücklich verheiratet. Das gibt es doch nicht. Sie sind doch noch so jung«, wird mir oft gesagt. Gern würde ich antworten: »Stimmt, jung bin ich. Aber wer hat hier was von glücklich gesagt?« Seit Frederik vor vier Jahren mit seiner hochschwangeren Freundin Nadja auszog und einen eigenen Hausstand gründete, gibt es nur noch zwei Themen zwischen uns Eheleuten. Die Enkelkinder und die Frage, was es zum Abendessen geben soll. Mehr gemeinsame Interessen entdecke ich beim besten Willen nicht. Auch unser Liebesleben hat sich der neuen Rolle schnell angepasst. Leidenschaft und Erotik finden zwischen Oma und Opa kaum noch statt. 
   »Wie kann dieser Egoist nur so kurz vor Weihnachten ausziehen?« Ich blicke noch einmal verärgert zu Norbert, der den Möbelpackern auf der Straße lautstarke Anweisungen gibt.
   »Es nützt nichts, ich muss los, sonst stehe ich wieder stundenlang vor dem Elbtunnel im Stau.« Mit einem Griff schnappe ich mein Schlüsselbund von der Fensterbank und verschwinde in die eisige Kälte. 
   »Guten Morgen, Frau Simon«, ruft Norbert mir zu und fügt an, »machen Sie es gut.« Aber ich würdige ihn keines Blickes und wünsche dem Fremdgeher im Vorbeifahren, ihm möge der Pimmel abfaulen.

Heikes Blumenstübchen ist noch geschlossen. Ich warte im Auto bei laufendem Motor und ärgere mich darüber, dass sich die Blumenhändlerin verspätet. Es war doch fest vereinbart, dass für mich schon vor Ladenöffnung ein kleiner Weihnachtsstrauß bereit stehen sollte. Im Rückspiegel sehe ich sie mit ihrem grünen Kleintransporter vorfahren. 
   »Tut mir wirklich leid, Frau Simon. Heute war auf dem Blumengroßmarkt der Teufel los. Ich beeile mich. Kommen Sie doch noch kurz mit rein.« In Windes Eile zaubert die Floristin aus Blättern, Tanne, Äpfeln, Zimtstangen und weißen Christrosen ein zauberhaftes Arrangement. »Wunderschön«, lobe ich sie und bezahle mit einem zwanzig Euro Schein. 
 
 
   Beeilung ist angesagt, um nicht als Letzte zum Treffen meiner Franzosen anzukommen. Normalerweise findet mein Sprachkurs wöchentlich am Donnerstagabend in der Volkshochschule statt und ist die einzige Abwechslung in meinem eingefahrenen Leben. Gemeinsam mit vier Frauen und zwei Männern lerne ich seit zwei Jahren französische Vokabeln, Grammatik und die richtige Aussprache. Zum Jahresabschluss verabredeten wir uns im Café Wendt zum Frühstücken. Der Blumenstrauß ist als Dankeschön für die geduldige Kursleiterin gedacht. Hannelore, die Älteste aus der Gruppe hatte vorgeschlagen, Julklapp zu machen. Aber die Meisten waren dagegen. »Diese sinnlose Geschenke Austauscherei ist doch grauenhaft«, fand Gerd. Damit war die Sache vom Tisch. Zu Silvia entwickelte sich im Laufe der Zeit eine engere Freundschaft. Sie ist zwei Jahre jünger als ich und glücklich geschieden. Ihre Tochter lebt beim Exmann in ihrer Heimatstadt Erfurt, sodass sie sich zu siebzig Prozent ihrem Beruf als Systemadministratorin widmen kann. Die anderen dreißig Prozent investiert sie in die Erfüllung ihrer sexuellen Wünsche. Auf keinen Fall will sie wieder eine feste Beziehung eingehen. In Sachen Blind Dates ist sie eine Expertin und seit der Trennung verreist sie vorzugsweise nach Tunesien, was ihren Wunsch nach Perfektion der französischen Sprache erklärt. Dort verbringt sie die Zeit mit einem Loverboy, der ihr für ein Trinkgeld die nötige Entspannung verschafft. 
   »Mit den Brückentagen zwischen Weihnachten und Neujahr komme ich auf zwei Wochen wohlverdienten Liebesurlaub. Karim erwartet mich schon sehnsüchtig.«
   »Das wäre nun gar nichts für mich.« Aber mehr Entspannung wünsche ich mir auch. »Wir feiern eher klassisch. Ich freue mich schon wie Bolle auf das Fest. Endlich wird wieder Trubel im Haus sein. Wenn die ganze Familie kommt, sitzen vier Generationen am Tisch. Ich habe schon meterlange Einkaufslisten geschrieben, das Haus geschmückt und kann es kaum erwarten, endlich mit dem Kochen zu beginnen.« Ich ernte nur ein verständnisloses Kopfschütteln von meiner Freundin. Nach zwei Stunden löst sich die Gruppe auf. 
   »Bleib doch noch einen Moment.« Ich lege meinen Mantel wieder zurück auf den Stuhl. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.« Wir warten geduldig bis sich alle verabschieden und wir allein am Tisch sitzen. Gespannt wickel ich mein Paket aus. Unter vielen kleinen Styroporchips kommt ein riesiger, fleischfarbiger Gummi Penis zum Vorschein.
   »Bist du irre?«
   »Du kannst ihn tauschen, wenn dir die Größe nicht zusagt. Er ist noch original verschweißt.« Silvia redet über den Freudenspender so selbstverständlich, als wenn sie einen Wollpullover verschenkt hätte. 
   »Du hast mir tatsächlich einen Dildo gekauft, eine Brummgurke, einen Elektrolurch?« Ich muss so laut lachen und johlen, dass sich die Kellnerin aufgefordert fühlt, zum Tisch zu kommen. Noch bevor die Bedienung den Grund meiner Albernheit sehen kann, verstecke ich den Giganten in meiner Handtasche. »Ja, wir möchten zahlen«, sage ich und kann mein Lachen kaum unterdrücken. »Du bist total beknackt«, gackere ich noch auf der Straße, als sich meine Freundin mit Küsschen von mir verabschiedet und ich in die Firma fahre.
 
 
   »Frau Simon, Ihre Schwiegermutter auf Leitung eins. Soll ich durchstellen?«, ruft Maike durch die verschlossene Labor Tür. Ich bin gerade dabei, einen Ansatz für ein neues Anti Falten Mittel zu mischen und kann die Arbeit unmöglich unterbrechen. 
   »Jetzt bitte nicht. Sagen Sie ihr doch, ich melde mich gleich zurück.« Zehn Minuten später fülle ich eine goldgelbe Emulsion in einen Cremetiegel, beschrifte das Glas mit einem Code aus Datum, Buchstaben und Zahlen und stelle das Muster in den Inkubator. Ich streife meine engen Latexhandschuhe ab, hänge den weißen Kittel auf den Bügel und verschwinde aus dem sterilen Laborraum. Eigentlich bin ich unendlich dankbar, dass unsere studentische Aushilfe nicht nur in den Semesterferien, sondern auch zwischen ihren Vorlesungen den Telefondienst übernimmt. Seitdem sich meine Geschäftspartnerin Sophie überraschend eine Auszeit nahm, weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Sophie Wagenstädter ist nicht nur die gleichberechtigte Gesellschafterin der SoMa Kosmetik GmbH, sondern auch meine ältere und einzige Schwester. Wir beide gründeten das Unternehmen vor zwanzig Jahren und genießen in der Beauty Branche einen hervorragenden Ruf.
   »Ist noch Kaffee da?«, frage ich auf dem Weg in mein Büro. Maike ist damit beschäftigt, den Empfang zahlreicher Pakete und Päckchen zu quittieren. Statt mir zu antworten, flirtete die junge Studentin lieber ungeniert mit dem knackigen Kurierfahrer weiter. Mit energischen Schritten gehe ich selbst in die Pantry und setze eine Kanne auf. Geduldig auf Antworten zu warten, liegt nicht in meinem Naturelle. Mit einem leisen Stöhnen lasse ich mich in meinen Chefsessel fallen und greife zum Telefon. 
   »Hallo Hanna, du hast angerufen?«
   »Oh gut, dass du dich meldest. Kommst du nach Feierabend vorbei? Steffen ist auch schon da. Hör mal, Karl und ich wollen euch beiden dringend etwas erzählen.« 
   »Na, du machst es ja spannend. Ich habe noch eine Weile zu tun. Aber ich beeile mich.«
   »Fahr schön vorsichtig, die haben wieder Glatteis angesagt.«  Ich mag meine Schwiegermutter. Das Verhältnis zu ihr war stets viel enger, als das zu meiner eigenen Mutter. Mutter Ellen war in zweiter Ehe mit dem Oberregierungsrat Peter Habicht verheiratet und ist seit drei Jahren Witwe. Noch zu seinen Lebzeiten kauften sie sich ein halbes Haus auf einer grünen Golfplatzanlage an der Algarve. Die andere Hälfte erwarb Schwester Sophie mit Ellens Lieblingsschwiegersohn Lars. Ellen lebt die meiste Zeit des Jahres in Portugal. Zwei bis drei Mal im Jahr fliegt sie in Hamburg ein und nimmt an den Familienfeiern im großen Kreis teil. Für meinen Geschmack ein völlig ausreichendes Engagement. Mit Entzücken betrachte ich meinen aktuellen Bildschirmschoner. Frederik schickt mir immer wieder neue Fotos seiner Zwillinge per Mail zu. Auf diesem Bild tragen die Mini Simons leuchtend rote Nikolausmützen. Gemeinsam halten die Jungen ein Schild hoch, auf dem zu lesen steht: Wann kommt denn endlich der Weihnachtsmann? Ich erfreue mich jedes Mal am Anblick meiner kleinen Enkel. Obwohl ich nach außen hin, als die knallharte Geschäftsfrau gelte, bin ich privat ein durch und durch Harmonie liebender Familienmensch. Ich knipse den PC aus und nehme meinen warmen Wintermantel aus dem Schrank. »Ich mache doch schon Schluss. Bis morgen, Maike.« Auf dem Parkplatz ärgere ich mich darüber, erst einmal Eis kratzen zu dürfen. Hanna hat mal wieder die richtige Nase gehabt. Oh wie ich es hasse, bei Glatteis Auto zu fahren. Überhaupt mag ich den Winter nicht. Auf meinem Handy drücke ich die Kurzwahltaste drei. »Hallo Karl, ich mache mich jetzt auf den Weg. Hast du schon gestreut oder soll ich den Wagen vor der Einfahrt parken?« Überflüssig zu fragen, denke ich schon während des Gesprächs. Selbstverständlich hat er schon gestreut. Karl gehört nicht zu den Rentnern, die den Tag lethargisch im Sessel verbringen. Er und Hanna betrieben ihr halbes Leben lang gemeinsam eine kleine Hotelpension. Er war für den Einkauf und die Küche zuständig und die fleißige Hanna arbeitete als Zimmermädchen, Waschfrau, Buchhalterin und Kellnerin. Sie hätten es gern gesehen, dass Steffen die Nachfolge antritt. Aber mein Mann fand schon früh heraus, dass Arbeit einem das ganze Leben verderben kann. Von heute auf morgen wurde der Betrieb an Jannis Chatidakis verpachtet. Seither ist die Pension Simon ein griechisches Restaurant.
 
 
   Mein Auto schliddert unkontrolliert die Einfahrt hinunter und kommt erst kurz vor Karls Wagen zum Stehen. Hanna empfängt mich an der offenen Haustür.
   »Das ist ja noch mal gut gegangen!«
   »Ist halt kein Winterauto«. Ungefragt erhalte ich auch den Klugscheißer Kommentar von Karl.
   »Bei diesem Wetter lässt man das Auto auch stehen und geht zu Fuß.« Ich wünsche meinem Schwiegervater auch einen schönen Abend und gehe zum Kamin, um mir die eiskalten Finger zu wärmen.
   »Tee oder Grog?« Zuerst will ich wissen, wo Steffen steckt.
   »Er ist mit dem Hund draußen. Das arme Tier kriegt hier drinnen ja einen Hitzeschlag, so hat Karl wieder eingeheizt. Es sind mindestens dreißig Grad in der Bude«, schimpft sie.
   »Nie im Leben Frau, du übertreibst mal wieder schamlos.« Er steht auf, um sein digitales Thermometer vom Sekretär zu holen.
   »Genau sechsundzwanzig Grad Raumtemperatur«, verkündet er mit großer Genugtuung. Im Laufe der Zeit habe ich mich an den ruppigen Umgangston meiner Schwiegereltern gewöhnt. Aber die Vorstellung, dass Steffen und ich im Alter auch so barsch miteinander umgehen, lässt mich immer wieder erschrecken. Die Haustür öffnet sich und mit großen Sprüngen rennt mein Schnuffelhund auf mich zu.
   »Hallo, mein Bester.« Liebevoll tätschele ich sein helles Fell. Der Hund dreht sich vor Freude drei Mal um die eigene Achse bis Steffen von hinten ruft: »Nicht so wild, Bruno!« Er setzt sich zu mir auf das Sofa und nimmt mein leises Schnuppern wahr. Nach einem kurzen Stirnrunzeln beantworte ich die Frage nach meinem Getränkewunsch. 
   »Hanna, ich nehme einen Tee. Meine Nase verrät mir, dass du für deinen Grog wohl schon einen Großabnehmer gefunden hast.« Steffen versteht die spitze Bemerkung sofort und sagt kleinlaut, dass er nun auch nur noch Tee trinken will.
   »Was genau wolltest du uns denn heute erzählen?«
   »Wir haben eine Überraschung für euch.« Hanna zieht aufgeregt einen großen Umschlag aus der Schublade ihrer Bauernkommode. »Es geht um Weihnachten. Wir möchten nicht, dass Marie sich wieder so viel Arbeit macht und haben beschlossen, die ganze Familie Simon über die Festtage nach Tirol in den Schnee einzuladen.« Ich hoffe inständig, mich verhört zu haben. 
   »Wir würden so gerne mit euch und den Kindern für zwei Wochen zum Skilaufen fahren. Guckt mal, heute kam die Antwort aus Österreich.«  Hanna öffnet ihren Umschlag und verkündet stolz, dass in ihrem Stammhotel vom 23. Dezember bis 6. Januar noch vier Doppelzimmer frei sind. »Was sagt ihr nun?«  Auch das noch! Hilfe! Wintersport! Ich bin kein Wintertyp und mit Abstand die schlechteste Ski Läuferin rechts und links der Alpen. Mit Grauen erinnere ich mich an die letzten Urlaube im Schnee. Ich höre meine Familie noch lästern. »Die Beste ist sie bestimmt nicht. Aber auf jeden Fall verdient sie den Preis für die Langsamste.« Nur Frederik zu Liebe, habe ich mich sieben Mal in Folge breitschlagen lassen und den Urlaub statt im sonnigen Süden in der eisigen Kälte von Tirol verbracht. 
   »Über Weihnachten?« Ich schnappe nach Luft und schaue erst entsetzt zu meinem  Mann und danach in das enttäuschte Gesicht meiner Schwiegermutter. Hannas Antennen funktionieren noch einwandfrei und sie spürt sofort, dass ihr Vorschlag bei mir auf wenig Gegenliebe stößt.
   »Ich kann unmöglich zwei Wochen Urlaub machen. Ihr wisst doch, dass ich ohne Sophie auskommen muss. Außerdem haben wir bereits Gäste zum Heiligenabend eingeladen. Soll ich etwa meiner Familie jetzt absagen, nur weil ihr euch fünf Tage vor dem Fest für Jagartee und Kaiserschmarrn entschieden habt? Erst gestern habe ich Fleisch und Geflügel beim Schlachter bestellt, den Wein ausgesucht und einen Tannenbaum gekauft. Ich fasse es einfach nicht. Das ist wirklich eine tolle Überraschung!« Karl und Hanna schmollen. 
   »Ich bekomme langsam Hunger. Komm, lass uns losfahren.« Noch schneller als ich, ist Bruno an der Tür. Mit einem kurzen »Tschüss«, gehen wir auseinander. »Die spinnen doch.« Langsam und vorsichtig fahre ich auf spiegelglatter Fahrbahn nach Hause. Für mich steht fest, auf keinen Fall mit nach Österreich zu reisen.
 
 
   Als am nächsten Morgen um kurz vor 7.00 Uhr der Wecker klingelt, werde ich von stürmischen Küssen geweckt. Nicht etwa von Steffen. Der hält noch seinen Ausnüchterungsschlaf im Dachgeschoss ab. Nach Frederiks Auszug habe ich das kinderlose Nest neu aufgeteilt und ihn in das frei gewordene Jugendzimmer im ausgebauten Spitzboden umquartiert. Ich begründete seinen Umzug damit, ihn nicht immer wecken zu wollen, wenn ich spät nachts von meinen Geschäftsreisen zurück komme. Der wahre Grund ist jedoch, dass ich sein Schnarchen nicht länger ertragen konnte. Sanft wehre ich Brunos Kuss Attacke ab. Müde schlüpfe ich in meine Hausschlappen, schlurfe in Richtung Küche und öffne für meinen Schnuffel die Fenstertür zum Garten. Wie jeden Morgen im Dezember pinkelt er an die weihnachtlich geschmückte Blautanne, die in der Mitte des Rasens stimmungsvoll leuchtet. Mit einem Glas Orangensaft setze ich mich an den Küchentisch. Üblicherweise lese ich morgens an diesem Platz das Hamburger Abendblatt. Aber an diesem Tag steht mir nicht der Sinn nach Morgenlektüre. Ich bin noch immer über die kurzfristige Planänderung meiner Schwiegereltern verärgert. Das Thema muss mit absoluter Dringlichkeit geklärt werden. Mein Gedankenfluss wird durch das eindringliche Schellen der Klingel unterbrochen. Verwundert öffne ich so früh am Morgen die Haustür. 
   »Guten Morgen, gut dass du noch da bist. Ich wollte dich unbedingt persönlich sprechen. Ich habe nicht viel Zeit. Frederik muss in einer halben Stunde los und passt noch kurz auf die Kinder auf.« Bevor die schnelle Vielsprecherin fortfährt, bekomme ich ein Küsschen von Nadja auf die Wange.
   »Hanna hat uns gestern Abend angerufen und erzählt, dass du dir keinen Urlaub nehmen kannst. Das ist ja schade für dich. Frederik und ich freuen uns schon so aufs Snowboarden und wir waren solange nicht im Urlaub. Ich bin eigentlich nur gekommen, weil ich im Keller nach den Wintersport Sachen suchen will.«
   »Das klingt ja so, als sei das schon beschlossene Sache?«
   »Beschlossen und verkündet«, schallt es aus dem Keller zurück. Ich kippe den letzten Schluck Orangensaft herunter und schüttle fassungslos den Kopf über den eigenmächtigen Beschluss. Nadja, die nun voll bepackt um Flur steht, will wissen, wo ich meinen alten Ski Anzug aufbewahre.
   »Meiner ist schon etwas eng.« Sie stellt die Sachen ab und kommt grinsend auf mich zu. Mit ihren Händen streicht sie sich langsam über den Bauch und stellt sich seitlich auf.
   »Siehst du schon was?« Didid..didid, tönt das Handy aus ihrer Jackentasche. Sie blickt nur kurz auf das Display und zieht eine Grimasse. »Dein Herr Sohnemann. Er ist schon wieder hektisch. Er hat die Jungs jetzt gerade mal eine halbe Stunde und dreht schon wieder am Rad. Ich muss jetzt aber. Nur noch eins. Bitte sage Hanna und Karl noch nichts vom Baby. Wir wollen sie Heiligabend mit der Nachricht überraschen.« Das sind eindeutig zu viele Informationen auf nüchternen Magen. Ich bin erschüttert. Im Sommer wollte Nadja doch endlich mit einer Ausbildung beginnen. Die erste Lehre musste sie wegen der Schwangerschaft abbrechen. Die Vorstellung, dass Frederik mit fünfundzwanzig Jahren Vater von drei Kindern sein wird, lässt mich erschauern. Sein Gehalt reicht doch jetzt schon vorne und hinten nicht aus. Ich muss es wissen, denn ich schustere seit der Geburt der Zwillinge Loris und Jasper monatlich einen erheblichen Betrag bei. Und dann will sie im schwangeren Zustand Snowboarden? Ich verstehe die Welt nicht mehr und gehe mich duschen. Mit geneigtem Kopf lasse ich mir das heiße Wasser auf den verspannten Nacken prasseln. Freude sieht anders aus. Ich nehme ein frisches Handtuch und wickel es um die nassen Haare und ziehe den gestreiften Morgenmantel über. Zornig stampfe ich die Treppe in das Dachgeschoss hinauf, um Steffen zu wecken. 
   »Hier stinkt es ja wie im Pumastall!« Angeekelt öffne ich das Fenster und stelle mich ans Kopfende seines Bettes. »Wach auf! Ich will mit dir über den wahnwitzigen Plan deiner Eltern sprechen. Nadja war auch schon hier und hat eine Bombe platzen lassen. Wir werden wieder Großeltern! Hurra!« Laut knalle ich die Tür hinter mir zu. Er sollte jetzt wach sein. Es dauert eine halbe Stunde bis Steffen sich im Erdgeschoss sehen lässt. Ich trinke bereits den zweiten Becher Kaffee und telefoniere laut und aufgebracht mit meiner Schwester. 
   »Ach Sophie, das ist doch Blödsinn. Wir können doch auch gemütlich im kleinen Kreis feiern. Seit einer Woche stecke ich in den Vorbereitungen für das Fest. Ich hab mich so auf euren Besuch gefreut.« Lautlos nicke ich in den Hörer. Steffen kann meiner Miene steigende Enttäuschung entnehmen. Als ich das Gespräch beende, trifft ihn mein vorwurfsvoller Blick.  
   »Das sind ja wunderbare Aussichten auf ein schönes Weihnachtsfest. Meine Mutter, Sophie und Lars bleiben über die Festtage in Portugal und Freddy fährt mit seiner Familie und deinen Eltern in den Schnee. Nadja hat bereits die Skisachen abgeholt.« Er zieht die Augenbrauen hoch und schenkt sich ohne weiteren Kommentar einen Becher Kaffee ein. Aus Erfahrung weiß er, dass es bei meiner angespannten Stimmung klüger ist, den Mund zu halten. Wütend reiße ich den Abholschein der Schlachterei von der Pinnwand und drücke ihn Steffen in die Hand. 
   »Wenn du deine Stimme wiedergefunden hast, dann ruf beim Metzger an und mach die Bestellung rückgängig!« Ich gehe ins Bad, um mir die Haare zu föhnen. Mit einer blauen Jeans und einem schwarzen Rollkragenpullover bekleidet, stehe ich wenig später vor meinem Mann. Er wirkt genervt und redet sich mal wieder raus.
   »Da ist ständig besetzt. Ich gebe auf und gehe jetzt mit dem Hund raus. Hoffentlich hast du dich bis heute Abend wieder beruhigt. Letztendlich wollten Karl und Hanna uns nur eine Freude machen.« Das ist ihnen auf ganzer Linie misslungen, denke ich und stecke wütend den Abholschein in mein Portemonnaie. Wie immer werde ich mich selbst um die Angelegenheit kümmern und mache mich mit dem Wagen auf den Weg zum Schlachter und zur Vinothek.

Die Schlange vor dem Geschäft reicht bis auf die Straße. »Na, das geht ja gut los«, stöhne ich laut. Aber ich kann direkt vor der Tür einen Parkplatz ergattern. Soll das die Wende an diesem schrecklichen Tag sein? 
   »Haben Sie noch etwas vergessen, Frau Simon?« Vor dieser freundlichen Frage, musste ich geschlagene 45 Minuten in der Warteschlange verbringen. Nach einer halben Stunde bestand Hoffnung, endlich gehört zu werden. Es war nur noch ein Kunde vor mir. Dieser Mann zeigte auf jede einzelne Aufschnittsorte in der Auslage. 
   »Was ist das für eine Wurst? Vom Rind oder Schwein?« Er ließ sich nach ausführlicher Erklärung stets ein Stück zum Probieren reichen und verkündete danach seelenruhig, dass er davon gern eine Scheibe nehmen würde. Ich war kurz vor der Explosion. Die setzte auch prompt ein, als er sich entschied, das gleiche Spiel noch einmal mit den zahlreichen Schinken Delikatessen zu wiederholen. 
   »Das geht zu weit«, poltere ich in bester Karlscher Art. »So langsam sollten Sie doch mal satt sein. Merken Sie eigentlich noch was? Sie halten hier seit einer Ewigkeit den Laden auf. Gucken Sie mal raus! Die Schlange reicht fast bis zu den Elbbrücken.« Der Einscheiben-Wurst-Besteller dreht sich um und zieht einen Bonbon aus seiner Manteltasche, den er ihr mit einem Lächeln überreicht. 
   »Das ist ein Kräuterlutschbonbon mit Baldrian. Der sollte Ihnen helfen, sich zu beruhigen.« Danach wendet er sich wieder der Fleischerfrau zu. Ob sie ihn auch beim Käse bedienen würde, will er wissen. 
   »Nein, mein Herr, dort bedient Sie mein Mann gern weiter.« Diese kluge und hellsichtige Frau bewahrt mich davor, schwere Körperverletzung zu begehen. 
   »Ich möchte Sie bitten, die Bestellung für Simon, Eichenalle 17, zu stornieren. Unsere Pläne haben sich kurzfristig geändert. Tut mir leid.« Ich steige wieder ins Auto und während meiner Fahrt zur Vinothek, ärgere ich mich über diesen dreisten Testesser. Schnell wechsel ich das Thema und denke daran, dass ich bald zum dritten Mal Oma werde. An der roten Ampel muss ich warten und wickel das Kräuterbonbon aus. Ich lutsche es kurz an, um es dann mit voller Wucht zu zerbeißen.
   »Nicht genug Baldrian drin, um die Babynachricht aus dem Kopf zu bekommen!«

Kerstin und Herbert Kunstmann führen nicht nur die leckersten Weine in ihrem Sortiment. Ihr Geschäft versprüht auch eine so authentische Atmosphäre, dass ich mich bei ihnen wie im Süden fühle, wenn ich  auf ein Glas bei ihnen einkehre. Ich liebe es, Herbert zuzuhören, wenn er von seinen Exkursionen in die mediterranen Weinregionen berichtet. Kerstin begrüßt mich mit ausgestreckten Armen. 
   »Willst du heute schon den Wein abholen?« Ich schüttle den Kopf. Bevor ich in die Einzelheiten gehen kann, brauche ich dringend ein Glas vom offenen Bardolino. Ich proste ihr zu und leere das Glas in zwei Zügen. 
   »Darf ich mich wundern?«, fragt Herbert, der eine Sackkarre mit Kisten und Kartons in das Bistro schiebt. »Ich dachte immer, du bist der leichte Rosé Typ.«
   »Heute ist eben kein normaler Tag.« Ich berichte von dem nicht stattfindenden Familienfest und meinem Erlebnis beim Schlachter. Dazu gönne ich mir zwei weitere Gläser vom roten Rebensaft. 
   »Möchtest du etwas knabbern?« Kerstin ist es nicht entgangen, dass ihre einzige Kundin im Geschäft schon recht beschwipst ist. Obwohl ich ablehne, stellt sie einen Teller mit Baguette, Salami, Camembert und Oliven auf den Tisch. »Bitte iss etwas!« Als ich zugreife, fragt sie mich nach meinen neuen Plänen fürs Weihnachtsfest? 
   »Auf keinen Fall fahre ich mit in den Schnee! Es wird wohl darauf hinauslaufen, dass ich mit meinem Mann die Festtage allein und ganz in Ruhe verbringen werde.« 
   »Mehr Ruhe kann ich Ihnen nur empfehlen«, sagt eine dunkle Männerstimme. Ich drehe mich um und bekomme einen Schreck. Dicht hinter mir steht der Einscheiben-Wurst-Besteller. Ich greife mir an die Stirn und beginne lauthals los zu lachen. 
   »Was kommt denn jetzt? Sagen Sie bloß, Sie wollen sich jetzt auch noch gratis durch das Weinsortiment trinken.« Ein lautes Lachen durchdringt den Verkaufsraum. 
   »Das warst du?« Kerstin stellt mir den großgewachsenen Mantelträger, als ihren jüngeren Bruder Thomas vor. Herbert will von seinem Schwager wissen, warum er seinen Käse woanders kauft. 
   »Ich hatte einfach Lust auf deutschen Käse«, verteidigt er sich. 
   »Thomas lebt in Südfrankreich und ist nur zu Besuch hier.«
   »Das entschuldigt nicht, dass er sein Geld bei der Konkurrenz lässt«, stichelt Herbert. Thomas breitet seine Einkäufe auf dem runden Marmortisch aus und bittet seine Schwester, einen passenden Schluck zu spendieren. Kerstin klatscht in die Hände und ruft: »Mittagspause!« Herbert schließt die Ladentür ab.
   »Sie haben ja eine überwältigende Auswahl an Wurst und Käse«, spotte ich. Noch eine ganze Weile mache ich mich über ihn lustig. Nach zahlreichen Anekdoten und einer weiteren Flasche Wein ist die Pause wie im Flug vorbei. Die Ladentür wird wieder geöffnet und die ersten Kunden treten ein. Ich beschließe, aufzubrechen. 
   »Aber du fährst nicht mehr mit dem Auto!« Herbert greift nach meinem Schlüsselbund und verspricht, mir den Wagen am nächsten Tag wiederzubringen. Thomas bietet sich an, mich nach Hause zu fahren. 
   »Die Adresse kenne ich ja, Eichenallee, oder?« Ich habe keine Wahl und bin auch viel zu angeschlagen, um lange zu widersprechen. »Merci beaucoup«, bedanke ich mich vor der Hausnummer 17 und wanke zur geöffneten Haustür. Steffen erwartet mich schon. 
   »Wer war das und wo ist dein Wagen?«
   »Das war der Einscheiben-Wurst-Mann und er hat einem verdammt guten Käsegeschmack.«
   »Du bist ja blau!« Steffen schaut mich ungläubig an. 
   »Und du bist wach, Donnerwetter!« Ich lasse mich sofort aufs Sofa fallen und schlafe sofort ein.
 
 
   Mein Mund ist staubtrocken und ich verspüre einen stechenden Durst, als ich aus meinem Rausch erwache. Es ist schon dunkel draußen und im Wohnzimmer brennt kein Licht. Steffen ist also nicht zu Hause, denke ich beim vorsichtigen Aufstehen. Ich gehe in die Küche und schnappe mir eine Flasche stilles Wasser aus dem Kühlschrank und trinke den Inhalt im Stehen aus. Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel. 
Bin zur Weihnachtsfeier mit den Kollegen. Habe Bruno gefüttert!  
   ».. mit den Kollegen«, wiederhole ich höhnisch. Ich ärgere mich über das Wort »Kollegen«. Steffen hat keine Kollegen. Wer von Kollegen spricht, sollte auch arbeiten. Steffen arbeitet aber nicht. Er nimmt seit sechs Jahren an einem kostspieligen Fernstudium für Naturheilkunde teil, das ich artig in monatlichen Raten bezahle. Ursprünglich war ich froh darüber, dass er nach fast zwanzig Jahren Hausmann Tätigkeit endlich den Hintern hoch bekam. Er lernt fleißig die Anatomie des menschlichen Körpers. Dank zahlreicher Zusatzkurse kann er sogar schon kluge Reden über die Ursache und Wirkung negativen Stresses auf die menschliche Psyche und Physis halten. Noch vor einigen Monaten schimpfte ich laut über die hohe Rechnung für dieses Sonderseminar. 
   »Das hätten wir auch billiger haben können. Du hättest mich nur fragen müssen, ich hätte es dir umsonst erklärt. Ursache bist du! Wirkung? Du regst mich auf und machst mich krank!« Es wurmt mich schon lange, dass er nicht aus dem Quark kommt und wie selbstverständlich von meinem hart verdienten Geld lebt. So langsam geht mir die Geduld aus. Wie lange soll seine Studiererei noch gehen? Resigniert stellte meine Mutter vor Kurzem in einem Telefongespräch mit mir fest: »Dir ist einfach nicht mehr zu helfen. Dein Mann ist und bleibt ein notorischer Faulpelz. Zeig mir einen Vater, der zwanzig Jahre Elternzeit nimmt. Und nun finanzierst du ihm auch noch diese dubiose Ausbildung.« Ich wusste, dass sie im Recht war. Aber reflexartig stellte ich mich wie eine Löwin vor meinen Mann. 
   »Mama!«, fauchte die Löwin, »ich kenne deinen Standpunkt, aber halte dich bitte an unsere Abmachung. Ich hatte auch nie das Recht, dir in dein Leben reinzureden.« Ich nehme es meiner Mutter auch nach 35 Jahren immer noch übel, dass sie sich von meinem Vater scheiden ließ und ihre Selbstverwirklichungspläne über die Bedürfnisse ihrer beiden Töchter stellte. Ich schalte den Fernseher an und lümmel mich aufs Sofa. Mit einem Sprung setzt Hund Bruno zur gezielten Landung am Fußende an. »Leg dich schön hin«, erlaube ich meinem Schnuffel. Der Hund dreht sich solange bis er eine bequeme Liegeposition findet. Ich zappe durch alle Programme, finde aber nichts, was mich aus meiner Katerstimmung ziehen kann. Wilde Gedanken kreisen in meinem Kopf herum. Rotwein wirkt immer so auf mich. Für einen kurzen Moment bringt er mich in Hochstimmung, aber dann lässt er mich wie ein missglücktes Soufflee zusammenfallen. Und nach dem Erwachen, versetzt er mich in depressive Stimmung. Ich nehme mir fest vor, dieses Teufelszeug nie mehr anzurühren. Für eine letzte Runde gehe ich noch mit dem Hund um den Block. Als ich zurück komme, steht mein Wagen wieder vor der Tür. An der Windschutzscheibe klebt eine Visitenkarte. Auf der Rückseite steht in schönster Handschrift geschrieben, Die Schlüssel liegen im Briefkasten. War richtig nett mit dir. Liebe Grüße Thomas. Ich öffne die Haustür und sehe ein kleines Päckchen auf dem Boden liegen und öffne es neugierig. Neben meinem Schlüsselbund finde ich auch noch eine Handvoll Kräuterbonbons. Ich muss schmunzeln und lege die Süßigkeiten mit der Karte in die leere Obstschale auf den Küchentresen. Was für ein Tag, denke ich und gehe schlafen.

In der Nacht hat es Schnee gegeben. Soviel Schnee, dass die Verkehrsdurchsage volle fünf Minuten dauert. »Die Schulen und Kindergärten bleiben heute geschlossen«, informiert die Radiofrau. Ich entscheide mich, von zu Hause aus zu arbeiten. Steffen gesellt sich mit seinem Becher Morgenkaffee zu mir und berichtet von seiner Weihnachtsfeier. Er erzählt von Christian, Bärbel und Kurt. Aber ich höre ihm gar nicht richtig zu. Im letzten Sommer war das Trio zum Grillen bei uns zu Gast. Das ganze Geschwätz über Magnetfeld Resonanz, Heilsteine, Energiefluss und Meridiane fand ich gähnend langweilig. Ich halte das Meiste für Humbug und nenne Steffens Kollegen abfällig die Heilpraktiker Idioten.
   »Hör mir doch mal zu, ich möchte etwas mit dir besprechen! Christian, Bärbel und Kurt planen, eine Gemeinschaftspraxis zu eröffnen. Es soll ein Haus der Gesundheit werden. Sie haben mich gefragt, ob ich mit einsteigen will.« Verwundert über seinen plötzlichen Tatendrang blicke ich kurz auf.
   »Christian hat das Haus seiner Eltern geerbt. Es handelt sich um eine Altbau Villa in bester Lage. Gut per Bus und Bahn zu erreichen. Parkplätze stehen auch ausreichend zur Verfügung. Das Haus bietet rund 390 Quadratmeter auf zwei Etagen.« 
   »Das klingt doch super. Wo ist der Haken?« 
   »Es ist noch eine Menge Arbeit und Geld nötig, um das Privathaus in eine ansprechende Praxis umzuwandeln. Kurt hat vorgeschlagen, eine GbR oder eine GmbH zu gründen, in die jeder von uns zunächst fünfzigtausend Euro einbezahlt.« 
   »Fünfzigtausend? Die haben wir nicht. Dafür brauche ich gar nicht erst ins Konto zu sehen.« 
   »Bärbel hat einen Businessplan erstellt.« Steffen reicht mir eine Mappe mit vielen Zahlen und Tabellen über den Tisch. Ausgerechnet die doofe Bärbel, die kann doch nicht bis drei zählen, denke ich.
   »Wir sind für heute Vormittag verabredet. Die Drei kommen her und wollen mir ihre Pläne zeigen.« Ich überlege krampfhaft, wohin ich mich verziehen kann, um nicht mit den ungeliebten Naturheilkundlern zusammentreffen zu müssen. Schon der Gedanke an Bärbel mit ihrem strengen Mottenkugelgeruch, löst in mir sofortige Übelkeit aus. Ich starte den PC und öffne das Mail Programm.
   »Oh, eine Nachricht von Sarah.« Sarah Riess und ich lernten uns vor drei Jahren in einem noblen fünf Sterne Wellness und Kongress Hotel an der Nordsee kennen. Mit Mustern einer Algen Pflegeserie für diesen Kunden war ich zur Besprechung mit dem Hotelmanager angereist. Sarah war zeitgleich als Promi Referentin einer Veranstaltung des Forums Darmkrebsvorsorge eingeladen. Bis in die 90er Jahre war sie das Aushängeschild einer Schlager und Volksmusik Unterhaltungssendung eines öffentlich rechtlichen Senders. Als wir uns zufällig abends an der Hotelbar trafen, wusste ich gar nicht, wer neben mir saß. Ich kenne mich in der heilen Schunkelwelt nicht aus und bin kein Fan von dieser Musik. Erst als wir näher ins Gespräch kamen, war es Sarahs Markenzeichen »das rollende R«, das sie verriet. Fünfzehn Jahre war sie schon weg vom Schirm. Eine Folge des Jugendwahns, wie sie behauptet. Ich vertrete jedoch eher die Auffassung, dass es an ihrem Outing gelegen haben muss. Für eine lesbische Volksmusikanten Moderatorin war Deutschland in den Neunzigern eben noch nicht bereit. Seither arbeitet die ehemalige Moderatorin im Stillen. Sie schreibt unter einem Pseudonym Kinderbücher und malt abstrakte Bilder, die allerdings in namenlosen Galerien verstauben. Zu Unrecht, wie ich finde. 

Liebe Marie, ich melde mich rasch bei dir vom Flughafen München. Ich wurde entführt. Es geht gleich Lastminute in die Sonne. Also, ich muss Schluss machen. Anke zeigt schon auf die Uhr. Ich wünsche dir ein frohes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch. Bis ganz bald. Deine Sarah. 

   »Beneidenswert! Steffen, wollen wir beide nicht auch für ein paar Tage in die Sonne fliegen? Das wäre wenigstens ein angemessener Ersatz für das ausgefallene Familienfest.« Aber Steffen gibt mir keine Antwort. Er ist vertieft in Bärbels Zahlenwerk. Ich ziehe mich warm an und gehe mit Bruno vor die Tür. Mit Ausnahme der Hausnummer 17 sind bereits alle Bürgersteige der Eichenallee penibel vom Schnee befreit. Als ich die drei Besucher von Weitem erblicke, greife ich freiwillig zum Schneeschieber. In der Garage warte ich ab, bis sich die Haustür wieder schließt und beginne mit der anstrengenden Winterarbeit. Die Kinder der verlassenen Nachbarin Elke bauen einen Schneemann. Jedes Mal, wenn die große Kugel zum Stehen kommt, fühlt sich Schnuffelhund Bruno aufgefordert, dagegen zu pieseln. Ich mache dem Schauspiel ein Ende und bringe ihn zurück ins Haus. Schon als ich die Haustür aufschließe, kriecht mir eine strenge Wolke Mottenkugelduft in die Nase. Steffen sitzt mit seinen Kollegen am Esstisch. 
   »Lasst euch von mir nicht stören.« Nach einem Lächeln in die Runde will ich mich in das Oberschoss verdrücken, aber Bärbel rückt bereits ihren Stuhl zur Seite. 
   »Du störst doch nicht.« Verwundert denke ich darüber nach, warum die blöde Bärbel mich duzt. Ich bin mir sicher, beim Grillfest im letzten Sommer noch per Sie mit ihr gewesen zu sein. 
   »Wir haben auf dich gewartet.« Steffen zieht mich an den Tisch und bittet, mich für einen Moment dazu zu setzen. Christian präsentiert die ersten Entwürfe, die ich mir unbedingt ansehen soll. Ich sehe die Freude in seinen Augen und gebe nicht die Spielverderberin. Kurt erklärt mir die Unterlagen und sieht mich erwartungsvoll an. 
   »Wow, wirklich beeindruckend.« Ich habe einfache Schwarzweiß Grundriss Zeichnungen erwartet. Aber was ich vorfinde, sind professionelle 3D Planungen in Farbe, die jedes Zimmer, vom Empfang bis in die verschiedenen Behandlungsräume hinein in fotorealistischer Art darstellen. 
   »Christian ist nicht nur staatlich geprüfter Heilpraktiker, sondern auch Innenarchitekt und ausgebildeter CAD Designer.« Den Idioten nehme ich im Fall Christian sofort zurück. Steffen erklärt gerade ausführlich die genaue Aufteilung der Räume, als Bärbel vorschlägt, einen Tee zuzubereiten. 
   »Lass mal, ich mach das gleich selber.« Aber Bärbel ist schon auf dem Weg in die Küche. 
   »Bleib ruhig sitzen, ich kenne mich ja hier aus.« Na so was! Wieso kennt sich die doofe Bärbel in meiner Küche aus? Das ist der letzte Tee, den du hier kochst, du alter Stinkmolch, denke ich.
   »Du sagst ja gar nichts. Gefällt es dir nicht?« 
   »Doch Steffen, es gefällt mir sogar sehr. Ich bin wirklich beeindruckt. Bitte nicht böse sein, aber ich habe auch noch Arbeit, die sich nicht von allein macht.« Ich stehe auf, gehe zum Sofa, stelle mein Notebook auf den flachen Couchtisch und nehme meine Notizen aus der Handtasche. Ein Auge auf den Monitor gerichtet, hämmere ich meine Aufzeichnungen in den Computer. Mit dem anderen Auge nehme ich die blöde Bärbel ins Visier. Kurt blickt mehrfach zu mir herüber. 
   »In dieser Sitzposition machst du dir den Rücken kaputt.« Der staatlich geprüfte Heilpraktiker Nummer Zwei kennt sich aus. 
   »Wir stören jetzt auch nicht länger. Lasst uns jetzt mal aufbrechen.« Ich freue mich über sein Feingespür und erkenne daraufhin auch Kurt den Idiotenstatus ab. 

Nach dem Abendessen lege ich mich neben Steffen gemütlich auf die Couch. Wir sehen fern, aber er ist nicht bei der Sache.
   »Fünfzigtausend!«, stöhnt er.
   »Du meinst es wirklich ernst mit dem Gesundheitshaus? Dann sollten wir im neuen Jahr mit der Bank sprechen. Wir könnten eine Hypothek auf das Haus aufnehmen.« Vorsichtig rückt er näher und gibt mir mit geschlossenen Augen einen kurzen Küschi auf die Wange. Mehr als diesen Bruderkuss kann ich ihm trotz aufreizender Liegeposition nicht entlocken. Die Frage, die mich seit dem Mittag beschäftigt, stelle ich ganz beiläufig. 
   »Ist Bärbel eigentlich verheiratet?« 
   »Bist du etwa eifersüchtig?« 
   »Habe ich Grund?« 
   »Nein, verheiratet ist sie nicht. Ich glaub geschieden, auf jeden Fall ist sie Single und ich fürchte, sie ist auch ein wenig verknallt in mich. Aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich finde sie nur nett.« Der Spielfilm läuft gerade seit 10 Minuten, als das Telefon klingelt. Da Steffen keine Anstalten macht, sich zu erheben, gehe ich ran. Ich wundere mich über den späten Anruf meiner Mutter und ahne nichts Gutes. Ellen druckst herum. 
   »Lars ist vor einer Stunde ins Krankenhaus gebracht worden. Ich fürchte, es geht mit ihm zu Ende.« Ich seufze laut. Ich weiß, dass mein Schwager unheilbar an Krebs erkrankt ist. Das war auch der Grund dafür, dass Sophie sich eine berufliche Auszeit genommen hat. Aber dass es so schnell geht, damit hat niemand in der Familie gerechnet. 
   »Wenn du ihn noch einmal sehen möchtest, solltest du dich beeilen. Sophie hat mir erzählt, dass dein Familienessen nicht stattfindet. Vielleicht nutzt du die Gelegenheit und kommst stattdessen zu uns. Deine Schwester kann deine Unterstützung gut gebrauchen.« Ich überlege nicht lange und sage mein Kommen sofort zu. Steffen zeigt Verständnis. Er will mich allerdings nicht begleiten. Sein Verhältnis zu Ellen ist seit Jahrzehnten schwierig. Wenn immer es möglich ist, gehen sich die beiden aus dem Weg. Während er einen Flug bucht, packe ich meine Koffer. 
   »Es gibt keinen Direktflug mehr ab Hamburg. Du kannst aber morgen früh von Frankfurt aus fliegen.«

Notebook, Handy, Ausweis, Portemonnaie. Ich bin startklar. Steffen bringt mich zum Flughafen. Während der Fahrt kreisen meine Gedanken um meinen Schwager. Ich kenne ihn, seitdem ich ein Kind von neun Jahren war. Er brachte mir das Schlittschuhfahren bei. Er holte mich am Wochenende abends aus der Disco ab und tröstete mich bei meinem ersten Liebeskummer. Lars war wie ein großer Bruder und ein wichtiger Vaterersatz für mich. Ich muss an Sophie denken. Wenn Lars stirbt, wird sie ganz allein sein. Ohne Kinder. Ohne Enkelkinder. Es geht nicht anders und ich fange an, bitterlich zu weinen. 

Die Maschine nach Frankfurt ist fertig zum Boarding und verheult wie ich bin, stelle ich mich in die Reihe zum Einsteigen an, als ich von hinten angestupst werde. 
   »Hallo, Frau Simon. Kaltenbach. Norbert Kaltenbach. Erkennen Sie mich nicht?« Natürlich erkenne ich ihn. Es ist mein fremdgehender Ex Nachbar, der seine Familie gerade verließ, weil er seinen Lümmel nicht unter Kontrolle hatte. Ich grüße nur knapp zurück und halte Ausschau nach meinem Platz. Laut Bordkarte 9A. Kaltenbach hat 9B und setzt sich neben mich. 
   »Sind sie wieder geschäftlich unterwegs, Frau Simon?« 
   »Nein, ich fliege zu meiner Schwester. Wir haben einen schweren Krankheitsfall in der Familie.« Kaltenbach liest eine Zeitung und ich schaue aus dem Fenster. Der Start verläuft wortlos. Als die Stewardess mit den Getränken kommt, bricht er das Schweigen. 
   »Meinen Sie nicht, wir sollten reden?« 
   »Mir steht wirklich nicht der Sinn nach einer Unterhaltung, Herr Kaltenbach. Wir waren Jahre lang Nachbarn und haben uns nie unterhalten. Also, warum bitte jetzt?« 
   »Sie sind völlig ahnungslos, oder?« 
   »Worüber wollen Sie unbedingt mit mir reden. Darüber, dass Sie Ihre Familie verlassen haben. Das habe ich mitgekriegt. Ich stand am Fenster. Dass Sie Ihre Frau betrogen haben und deshalb wenige Tage vor Weihnachten Ihre beiden Kinder zurückgelassen haben, weiß ich auch. Also, was wollen Sie?« 
   »Ich habe meine Frau nicht betrogen. Sie hat mich betrogen und zwar mit Ihrem Mann!« Fassungslos starre ich ihn an. 
   »Er hat Ihnen nichts gesagt, dieser Feigling, das sieht ihm ähnlich. Elke und Steffen haben schon seit Monaten ein Verhältnis.« Mir bleibt die Luft weg. 
   »Sehen Sie, Frau Simon, ich bin genauso stark beruflich engagiert wie Sie. Viel auf Reisen. Immer erst spät abends daheim. Wir haben uns unsere Ehepartner geradezu gegenseitig in die Arme getrieben. Ich habe die beiden zusammen erwischt. In meinem Schlafzimmer. Elke hat mir dann offenbart, dass ich ausziehen muss. Das ist die Geschichte!« So fühlt es sich bestimmt an, bevor man ohnmächtig wird, denke ich. Aber ich werde nicht ohnmächtig. Stattdessen ringe ich nach Luft und habe das Gefühl zu ersticken. 
   »Sagen Sie, dass diese Ungeheuerlichkeit nur ein verunglückter Scherz ist. Erzählen Sie mir nicht solche Geschichten. Ich kann und will Ihnen das nicht glauben!« 
   »Frau Simon, beruhigen Sie sich.« Er greift nach meinen Händen und drückt sie fest. Die Maschine befindet sich schon im Landeanflug und mein Herz rast noch immer. 
   »Es tut mir wirklich leid, aber es ist wahr. Bitte nehmen Sie meine Karte. Wenn Sie den Schock verarbeitet haben und mit mir reden wollen, dann rufen Sie mich an.« Nach der Landung suche ich die Toiletten auf und übergebe mich. Mein Anschlussflug nach Faro wird schon zum dritten Mal aufgerufen, als ich endlich wieder regelmäßig atmen kann. Ich sitze allein am Fenster und bitte die Stewardess um einen Doppelten. Immer wieder gehen mir die Worte meines Nachbarn durch den Kopf. 
   »Der vögelt vor meinen Augen die Nachbarin und ich krieg nichts mit!« Wohin soll ich mit der Wut? Wohin mit dem Schmerz? Wann landete dieser blöde Flieger endlich!

Mit einem Taxi lasse ich mich direkt ins Krankenhaus fahren. Auf dem Parkplatz entdecke ich Sophies Wagen. Lars ist also nicht allein. Orientierungslos streife ich durch die Gänge bis ich endlich auf Station E vor der Zimmertür 207 stehe. Meine Beine sind flau. Wie soll ich bloß auf ihn reagieren? Ich hole zwei Mal tief Luft und klopfe kurz an die Tür und trete ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Sophie liegt neben ihrem kranken Mann auf dem Bett und streichelt zärtlich seinen Kopf. Sie ist kreidebleich und hat tiefe, dunkle Augenringe. Beim Anblick meines unerwarteten Besuches huscht ihr ein leichtes Lächeln über das Gesicht. 
   »Wenn ihr nicht zu mir kommt, komme ich halt zu euch«, sage ich und bin um eine aufmunternde Miene bemüht. Ich trete an das Krankenbett und erschrecke. Der Mann, der kraftlos auf dem weißen Laken liegt, hat nichts mehr mit der Person zu tun, die ich sechs Wochen zuvor in den Langzeiturlaub verabschiedet habe. Sein Körper ist schmal, sein Gesicht grau und eingefallen. Wir Schwestern umarmen uns fest und Sophie räumt ihren Platz. Sie nutzt die Ablösung, um Kaffee zu besorgen. Allein mit mir, ergreift Lars das Wort. In leisem Flüsterton bittet er mich um einen letzten Gefallen. 
   »Pass auf meine Sophie auf. Sie säuft wie Loch. Wenn ich nicht mehr da bin, dann musst du dafür sorgen, dass sie wieder in die Spur kommt. Es wird mir leichter fallen zu gehen, wenn ich weiß, dass du dich um sie kümmerst. Bitte, lass sie die erste Zeit nicht allein.« Mir stockt der Atem und es laufen dicke Tränen über mein Gesicht.
   »Du bist und bleibst eine Heulsuse. Aber ich hab dich lieb. Also, versprichst du mir das?« Na klar, verspreche ich es.
   »Du kannst dich ganz fest auf mich verlassen.« Sophie kommt mit dem Kaffee zurück und stellt zwei Plastikbecher auf den Nachtschrank. Gezielt greift sie nach ihrer Handtasche und nimmt eine Flasche Brandy heraus. Völlig unberührt von meinen erstaunten Blicken, schenkt sie die halbgefüllten Becher bis zum Rand voll mit Hochprozentigem.
   »Anders ist diese Plörre nicht zu genießen«, erklärt sie ihre Fivty Fivty Mischung und wirft mir ihren Autoschlüssel zu. »Ich bleibe heute Nacht bei Lars. Wenn du magst, kannst du mir morgen früh frische Sachen bringen. Solltest du hungrig sein, bediene dich an unserem Kühlschrank. Ich habe gestern noch eine Suppe gekocht.«
   »Dose oder Tüte?«, lache ich sie aus. Es ist bekannt, dass sich die Kochkünste meiner Schwester auf das Erwärmen von Fertiggerichten beschränken. 

Auf dem Parkplatz ziehe ich sofort meinen warmen Wintermantel aus. Der Kaffee mit Schuss hat mein Blut zum Kochen gebracht und es bilden sich erste Schweißperlen auf meinem Delkotee. Ich öffne den Kofferraum, um mein Gepäck zu verstauen und staune nicht schlecht. Vier leere Schnapsflaschen rollen mir von der Ladefläche entgegen. Lars Befürchtungen sind also nicht unberechtigt. Nach zwanzig Minuten erreiche ich das Fahrziel. Ich öffne das Tor zur Wohnanlage mit einem Sender, den Sophie im Handschuhfach ihres Wagens aufbewahrt. Vorbei an den weiß getünchten Reihenhäusern lenke ich den Wagen im Schritttempo in die Straße zu den Doppelhäusern. Ich parke den Wagen in der Auffahrt der Hausnummer 10 a und b. Ellen sieht mir beim Aussteigen vom Fenster aus zu und öffnet die Tür. 
   »Lieb von dir, dass du gleich gekommen bist.« Sie drückt mich fest an sich und nimmt mir die große Reisetasche ab. »Bleibst du länger?«, fragt sie beim Anblick des großen Gepäcks. Ich nicke. 
   »Seit wann trinkt Sophie diese harten Sachen?« Meine Mutter kennt die Antwort. Schuld daran ist der Onkologe Professor Dr. Schmiedel aus dem UK Eppendorf in Hamburg. Er hat der aufgelösten Sophie nach dem Überbringen des abschließenden Befundes geraten, die Finger von Beruhigungstabletten zu lassen und stattdessen lieber einen guten Cognac zu trinken. 
   »Davon kommen Sie schneller wieder los, als von diesen teuflischen Tabletten«, soll sein Rat gewesen sein. 
   »Warum hast du dein Handy ausgeschaltet. Der Faulpelz hat schon drei Mal angerufen, weil er dich nicht erreichen kann.« Ich bleibe die ehrliche Antwort schuldig. Noch bin ich nicht bereit, von meinem verlogenen, fremdgehenden Mistkerl zu berichten. Das wäre nur Wasser auf Ellens Mühlen. Für ihre Hasstiraden habe ich nun wirklich nicht die Nerven. Ich stelle mein Mobiltelefon an und schreibe Steffen eine Kurzmitteilung.

Bin gut gelandet. Nils geht es schlecht. Werde die nächsten Tage hier bleiben. Fahre du mit in den Schnee. Vergiss nicht, Bruno mitzunehmen. Frohe Weihnachten. Danach stelle ich das Telefon aus.

   »Lass uns kochen, Mama. Das macht den Kopf frei.« Ich inspiziere die Vorräte in der Küche und mache mich daran, Gemüse zu schneiden, Fleisch zu marinieren, Fisch zu filetieren und schlage Unmengen an Eigelb für ein üppiges Dessert mit der Hand auf. Ellen lässt mich gewähren, obwohl sie sich über die große Auswahl und die riesigen Portionen wundert. Sie fragt sich, wer das alles essen soll. Aber so bin ich. Eine leidenschaftliche Köchin, eine genussvolle Feinschmeckerin und eine hervorragende Gastgeberin mit dem Hang zur übertriebenen Maßlosigkeit. Mit einem kleinen Weidenkorb und einer Schere bewaffnet, schreite ich durch den Garten. Ich pflücke frische Lorbeerblätter und greife mir reife Zitronen und Orangen vom Baum. Aus dem Kräuterbeet schneide ich kleine Zweige Rosmarin und atmete den Duft tief durch die Nase ein, als das laute Klingeln des Telefons mich aufschreckt. 
   »Wenn das wieder Steffen ist, sag ihm, ich wäre am Strand. Ich will nicht mit ihm sprechen!«  Der Anrufer ist nicht Steffen, sondern meine Schwester. Sie ist seit einer halben Stunde Witwe.

Um elf Uhr vormittags hat Sophie schon ihren zweiten Seelentröster intus. Ich trinke in der gleichen Zeit drei. Sie erzählt noch einmal von den letzten Minuten mit ihrem Lars und redet über die anstehende Beerdigung. Wenn die erst mal vorbei ist, wird sie auch loslassen können.
   »Du säufst ja mehr als deine Schwester! Wer ist denn hier die Witwe?« Auf diesen Zynismus gibt es nur eine Antwort. 
   »Ich wünschte, ich wäre die Witwe!« Aufgebracht schreie ich mir meinen ganzen Frust von der Seele. Jedes Mal, wenn das Wort »Mistkerl« über meine Lippen kommt, schenkt Sophie nach. Ellen schimpft mit uns. 
   »Hört zu, ihr blöden Bälger. Ich habe euren Vater überlebt, der mich jahrelang betrogen hat. Und ich habe Peter überlebt, der war zwar treu, aber herzkrank. Euer Leben geht auch weiter, es sei denn, ihr beschließt, euch hier heute tot zu saufen. Wenn ihr das vorhabt, dann Beeilung. Der Termin zur Überführung ist nämlich fix in zwei Wochen.« Mit diesen Worten nimmt sie die Flaschen vom Tisch und geht zurück ins Haus. 

An Schlafen war die ganze Nacht nicht zu denken. Am Morgen zeigt mein Handy zehn Anrufe in Abwesenheit. Da ich aber schon mit Frederik gesprochen habe, kann es nur der Mistkerl gewesen sein.
   »Ich werde mich scheiden lassen!« 
   »Meinen Segen hast du.« Dass meine Mutter das sagt, ist keine große Überraschung.
   »Ich werde keinen Tag länger mit ihm in unserem Haus wohnen. Ich schmeiße ihn raus.« 
   »Dann wollt ihr künftig als Nachbarn neben einander leben?« Sophie trinkt ihren Frühstückskaffee mit Schuss. Sie schwört darauf. »Das hilft gegen den Morgenkater.« 
   »Auch ein Tipp von Dr. Schmelzer?« Ellen ist wütend. »Dem sollte man die Approbation entziehen!«   
   »Hör zu Schwesterchen, du hast meinen Hausschlüssel und kannst jederzeit bei mir wohnen«, bietet Sophie mir an. Ich bleibe bis Neujahr. Wie schön es im Süden ist, denke ich noch, als Ellen mir zum Abschied nachwinkt.

In Hamburg gelandet, schalte ich mein Handy ein. Ungelesen lösche ich 45 neue Nachrichten und 37 Anrufe in Abwesenheit. Ein Taxi fährt mich in die Eichenallee. Im Vorgarten der Hausnummer 19 fegt die Frau, der ich am liebsten die Augen auskratzen würde, Feuerwerkkörper der vergangenen Silvesternacht zusammen. 
   »Sie sind aber fleißig, Frau Kaltenbach.« 
   »Sind Sie zurück von Ihrer Schwester? Ihr Mann hat mir vor seiner Abreise davon erzählt. Mein Beileid, Frau Simon.«
   »Ja, es ist schon schlimm, wenn man von heute auf morgen ohne Mann da steht. Sie kennen das ja auch irgendwie, wenn auch nicht als Witwe. Haben Sie gar keinen Kontakt mehr zu Ihrem getrennt lebenden Ehemann?« Ich bin auf beide der möglichen Antworten vorbereitet und konter mit Variante eins. »Ich schon! Wir haben uns gerade vor einigen Tagen getroffen und richtig nett geplaudert. Sie glauben gar nicht, wie aufschlussreich die Unterhaltung für mich war.« Ich brauche nicht weiter zu sprechen. Elke weiß genau, was Inhalt dieses Gespräches war. Sie läuft puterrot an und bleibt stumm.
   »Gratuliere. Sie haben es geschafft, eine 26 jährige Ehe zu zerstören. Aber die gerechte Strafe folgt auf dem Fuße. Nun haben Sie Steffen an der Backe und müssen ihn behalten! Irgendwann werden Sie merken, wen Sie sich geangelt haben. Allerdings ist es dann zu spät, denn vom Umtausch ist er ausgeschlossen. Das hätten Sie vorher bedenken sollen!«

Ich schließe die Haustür auf und mache mich daran, in Ruhe meine Koffer zu packen. Als alle persönlichen Sachen im Auto verstaut sind, schreibe ich noch einen Zettel, den ich auf den Küchentresen lege. 

Die Idee von der Hypothek kannst du vergessen! Das Haus wird verkauft. Sollen deine Anwälte doch ausrechnen, ob oder was dir zusteht. Mit dir bin ich fertig! 

Mein Blick fällt auf die Obstschale, in der ich die Kräuterbonbons und die Visitenkarte von Thomas aufbewahrt habe. Mit einem Griff stecke ich alles in meine Manteltasche und verlasse das Haus.
 
 
   Ich wohne jetzt in einer weißen Villa im noblen Stadtteil Blankenese. Weinen kann ich nicht mehr. Mein Reservoir an Tränen ist aufgebraucht. Zielstrebig nehme ich mein neues Single Leben in die Hand und steige von Alkohol auf Apfelsaftschorle um. Ich beauftrage einen Immobilienmakler mit dem Verkauf des Hauses. Bei der starken Nachfrage in Hamburg, sollte es kein Problem sein, den Kasten schnell los zu werden. Auch vereinbare ich einen Termin beim Gynäkologen, um sicher zu stellen, dass ich mir bei diesem Mistkerl nichts eingefangen habe. »Alles in Ordnung!« Der Befund lässt mich wieder ruhiger schlafen. 

Steffen ruft mehrmals täglich in der Firma an. Aber Maike hat strikte Anweisung, keine Gespräche durchzustellen. Bis zur Trauerfeier hoffe ich, mich ihm entziehen zu können. Mit voller Kraft stürze ich mich in die Arbeit und bereite die anstehende Messe in München vor. Mit einem nach Marzipan duftenden Kirschkernöl probiere ich verschiedene Rezepte für eine Körperbutter, eine Massagebalm und ein Körpergel aus. Mit passenden Düften werden die Testansätze mit Essenzen aus Kirschblüten, Vanille und schwarzem Pfeffer aromatisiert. Die Duftmuster fülle ich in kleine Braunglasflaschen und gehe zu Maike an den Empfangstresen.
   »Wie findest du das? Ganz zufrieden bin ich noch nicht.« 
   »Oh, ich finde es genial, Frau Simon. Damit werden Sie auf der Beauty Ausstellung brillieren.« Maike verabschiedet sich in den Feierabend. Solange ich zu tun habe, geht es mir gut. Sobald es still um mich wird, kriechen diese beklemmenden Gefühle wieder in meine Brust und ich bekomme das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Ich lösche das Licht und verschließe das Firmengebäude von außen. Als ich in meinen Wagen steige, steht Steffen plötzlich vor mir. 
   »Geh mir aus dem Weg oder ich fahre dich über den Haufen!« 
   »Rede mit mir!« Mit beiden Händen stützt er sich auf die Motorhaube und fleht mich an. Unbeirrt lasse ich den Motor an. 
   »Ich will mit dir reden! Entweder jetzt oder ist es dir lieber vor allen Leuten in der Trauerkapelle!« 
   »Du Arsch! Du schreckst wohl vor gar nichts zurück?« 
   »Ich liebe sie nicht. Mit Elke, das war nur Sex. Belanglos!« Ich hole tief Luft und sehe ihn fassungslos an.
   »Dann hast du unsere Ehe wegen belanglosem Sex aufs Spiel gesetzt? Schade, ich hätte nach so vielen Jahren mit dir einen höheren Einsatz erwartet.« 
   »Komm mit nach Hause!« 
   »Es gibt kein Zuhause mehr.« Steffen schüttelt ungläubig den Kopf.
   »Du willst wegen so was unsere Ehe und unser gemeinsames Leben aufgeben.« 
   »So was? So was war kein One Night Stand, den ich dir vielleicht hätte verzeihen können. So was, war eine Beziehung über Monate. Bestimmt wäre das noch ewig so weitergegangen, hätte ich nicht zufällig Norbert getroffen.« 
   »Es war nur Sex! Wie Dampf ablassen. Da waren nie Gefühle im Spiel!«
   »Du brauchtest Elke, um deinen Dampf abzulassen?« Ich bin entsetzt.
   »Du warst ja nie da. Auf Reisen, in der Firma, müde oder schlecht gelaunt.« Steffen sucht nach Erklärungen. 
   »Ich war nie da, weil ich unseren Lebensunterhalt verdient habe. Müde und schlecht gelaunt war ich, weil ich den Karren immer ganz allein ziehen musste, während du dich hier vergnügt hast. Clever Steffen! Eine Frau zu haben, die dich versorgt und nebenan eine zweite, die es dir besorgt. Mit mir nicht mehr! Dein feines Leben ist vorbei! Ich bin raus!« 
   »So war es doch gar nicht. Nun lass dir doch erklären«. Ich habe genug gehört. 
   »Ich denke, es ist alles gesagt. Ich steige ins Auto und fahre mit quietschenden Reifen davon.
 
 
   Die Kapelle ist bis zum letzten Platz gefüllt. Sophie hält sich tapfer. Sie hat zwar versprochen, es ohne den Seelentröster zu versuchen, blieb aber nicht standhaft. Steffen sitzt in der vierten Reihe. Ellen hat ihn zuvor mit ihren Blicken auf die hinteren Plätze verwiesen. Hanna und Karl sind auch mit gekommen. Hanna weint bitterlich. Vermutlich mehr über den Verlust ihrer Schwiegertochter, als über das Ableben von Lars. Auf dem Parkplatz werde ich von ihr aufgehalten. »Ach Kind, was macht ihr bloß? Die ganze Familie bricht auseinander. Du hast Steffen verlassen und Frederik ist bei Nadja ausgezogen. Daran sind nur wir Schuld. Hätten wir euch nicht mit dem Urlaub überfallen, wäre noch alles beim Alten.« Ich verstehe kein Wort. Dass Frederik ausgezogen ist, weiß ich gar nicht. »Du hast nichts von der Krisenstimmung bei den kleinen Juniors mitbekommen? Nadja hat in Tirol das Pistenluder gegeben. Erst hat sie ungeniert mit dem Snowboard Lehrer geflirtet, dann trank sie mit allen Männern Brüderschaft und morgens hab ich sie aus einem fremden Zimmer kommen sehen. Sie hat sich aufgeführt wie eine läufige Hündin. Das war schon nicht mehr schön. Ich glaub, sie kommt ganz nach ihrer Mutter.« Ich bin sprachlos und mir wird auf der Stelle übel. So sehr hat mich Hannas Bericht erschüttert.
   »Steffen bereut es so. Denk doch noch einmal darüber nach. 26 Jahre gibt man doch nicht so einfach auf.« Ich habe kein Interesse an ihren Versöhnungsversuchen, vielmehr halte ich aufgeregt Ausschau nach meinem Sohn. Mit vorwurfsvollem Blick steuere ich auf mein Einzelkind zu und ziehe ihn zur Seite. 
   »Ich habe dir extra nichts gesagt. Du hast schließlich eigene Probleme. Für kurze Zeit bin ich bei Papa untergekrochen.«
   »Nadja ist schwanger! Ihr erwartet euer drittes Kind!«
   »Davon, dass ich zum dritten Mal Vater werde, bin ich nicht mehr überzeugt. Ein Vaterschaftstest wird nach der Geburt Klarheit schaffen. Bis dahin bin ich weg.«  Mit einem Küsschen verabschiedet er sich. 

Auf der Fahrt in die Firma frage ich mich, was noch alles passieren soll. »Alles gerät aus den Fugen. Heute habe ich meinen liebsten Schwager und ältesten Freund beerdigen müssen, meine Ehe ist gescheitert, die meines Sohnes steht auf der Kippe und mein Zuhause steht zum Verkauf.«  Nach Maikes Beichte ändert sich meine Stimmung schnell. Selbstmitleid und Trauer weichen unbändiger Wut. Sie hat es versäumt, ein Hotelzimmer für mich zu buchen und versucht bereits seit Stunden, noch eine Unterkunft für die Messezeit zu ergattern. Ich bin stink sauer und beschließe, bei Sarah anzurufen. Vielleicht hat sie ja noch eine Idee. Ich erreiche nur den Anrufbeantworter.
   »Hallo Sarah. Ich werde morgen und Sonntag in München auf der Beauty Messe sein. Bist du am Wochenende zu Hause? Wollen wir uns treffen? Melde dich doch mal schnell zurück.« Bevor ich auflege,  meldet sich eine Stimme. »Hallo?« Es ist Anke, Sarahs langjährige Lebensgefährtin und die Liebe ihres Lebens, wie die ehemalige Moderatorin bei jeder sich bietender Gelegenheit beteuert. 
   »Grüß dich, Marie«, krächzt es aus dem Telefon. »Sarah ist im Atelier, soll ich sie für dich rufen?« 
   »Bist du krank?« 
   »Nein, du hast mich aus dem Schlaf gerissen. Ich hatte Doppelschicht und bin noch gar nicht ganz bei mir.« Anke arbeitet als Stationsärztin im Klinikum an der Isar. Sie ist eine sympathische Mittvierzigerin und besitzt einen unschlagbaren Humor und Mutterwitz. 
   »Magst du bei uns übernachten? Das Geld für dein Hotel können wir doch besser versaufen und verfuttern.« Das ist typisch Anke. Auch sie kennt das Leben als Alleinverdienerin. Mit Freude nehme ich die Einladung an.

Nach 860 gefahrenen Kilometern und zwei nicht endenden Staus komme ich gehetzt und erschlagen auf dem Münchner Messegelände an. Es bleibt noch genau eine Stunde Zeit, um alle Pflegeprodukte zu platzieren, Werbedisplays aufzustellen, zu dekorieren und die Produktbroschüren in der Pressestelle abzugeben, bevor sich die Tore zur Beauty Messe öffnen. Der junge Mann vom Sicherheitsdienst, der in der Nacht für die Standbewachung zuständig war, spricht mich in seinem warmen bayrischen Akzent an. »Nur mit der Ruhe, junge Frau. Lassen Sie sich Zeit. Ich kann Ihnen beim Ausladen und Aufbauen helfen.« Junge Frau! Das habe ich schon lange nicht mehr gehört. Es gefällt mir, obwohl ich genau weiß, dass es nur eine freundliche Floskel ist und keinesfalls der Wahrheit entsprechen kann. Ich sehe nämlich furchtbar aus. Die lange Nachtfahrt hat ihre Spuren hinterlassen. Gerade der richtige Look für eine Schönheit Messe denke ich so bei mir, als ich mich im Toilettenraum noch kurz frisch mache. Gleich werden sie kommen. Die Nagel Designerinnen, die Kosmetikerinnen, die Fußpflegerinnen und Scharen von Berufsschülern, die meinen kleinen Messestand belagern und nach kostenlosen Mustern fragen. Wie gewohnt werden die meist weiblichen Besucher wieder unheimlich begeistert und entzückt sein. Den Duft und die Konsistenz der Cremes in höchsten Tönen loben. Nur kaufen würden sie nichts. Ich warte auf ein ganz anderes Klientel. Entscheidungsbefugte SPA Manager, Besitzer von Wellness Hotels oder Grossisten aus dem In- und Ausland. Bis zur Mittagszeit ist noch kein erfolgsversprechender Kontakt zustande gekommen. Mein Blick richtet sich auf eine Gruppe Anzug- und Kostümträger. Ein stark übergewichtiger Kahlkopf im dunkelblauen Zweireiher scheint ihr Anführer zu sein. Er delegiert seine normal proportionierten Untertanen nach links und rechts und nimmt dann schließlich selbst Kurs auf. Direkt auf meinen Stand. 
   »Guten Tag, mein Name ist John McEnroe von McEnroe Purchasing Services«. Ich erspare mir die Anmerkung mit der Namensgleichheit zum ehemaligen Tennisprofi. Es ist offensichtlich, dass es sich bei diesem Herrn nicht um den amerikanischen Spitzensportler handelt. Ich setze mein freundliches Messegesicht auf und begrüße ihn. 
   »Herzlich willkommen. Was darf ich Ihnen zeigen?«  John erklärt, dass er ist Chef einer internationalen Einkaufsagentur ist  und für seine Großkunden nach innovativen Hautpflegeprodukten sucht. Das Wort Großkunde löst bei mir sofort einen kleinen Hitzewall aus. Ich nehme mein vorbereitetes Pausenschild zur Hand und stelle es mit Nachdruck auf den Tresen. 
   »Wollen wir uns setzen?« Ohne seine Antwort abzuwarten schreite ich zum Besprechungstisch und weise ihm per Handzeichen einen freien Stuhl zu. Diesen Fisch werde ich nicht so schnell wieder von der Angel lassen. McEnroe drückt sein überdimensional ausgestattetes Gesäß in den schmalen, schwarzen Freischwinger aus Kunstleder. 
   »Die Produkte, die ich in diesem Jahr neu entwickelt habe sind klassische Körperpflegeprodukte für die kaufkraftstarke Zielgruppe der Silver Ager. Meine Anti Age Pflege ist rein natürlich und wird mit Bio zertifizierten Wirkstoffen formuliert. Sehen Sie, das ist unser Body Gelée. Dieses Gel glättet die Haut wie ein Öl und schützt sie vor schnellem Austrocknen wie eine Lotion. Basis ist ein kaltgepresstes Kirschkernöl, das exklusiv für uns in der Türkei produziert wird. Es riecht wunderbar nach Marzipan. Schnuppern Sie mal! Besonders hervorheben möchte ich den natürlichen Wirkstoffcocktail aus mikroverkapselten Frischfruchtzellen.«  McEnroe steigt schon bei Marzipan aus. Wenn ich mich für etwas begeistern kann, rede ich mich leicht in Rage. Habe ich ihn verschreckt? 
   »War das zu schnell für den Moment?« 
   »Nein, ganz im Gegenteil.« Er schnuppert immer noch und genießt den einmaligen Marzipangeruch. 
   »Mir gefällt es außerordentlich gut. Haben Sie auch schriftliche Informationen?« Ich reiche ihm eine Broschüre aus meiner Dokumentenmappe und warte gespannt auf die Reaktion meines Gegenübers. Er schaut auf seine teure Armbanduhr. 
   »Ich treffe mich gleich im Bistro mit meiner Crew. Dann werden wir Ihr Angebot im Team besprechen. Wenn es allen gefällt, werde ich sie in den nächsten zwei Stunden wieder aufsuchen und wir können alles Weitere besprechen.« Er erhebt sich. 
   »Ach du liebe Zeit«, platzt es aus mir heraus. Der schwarze Freischwinger aus Kunstleder klemmt sein breites Hinterteil ein. Nun klebt der Stuhl fest an seinen Hüften. Ich halte den Atem an und zähle in Gedanken bis drei. Ohne diesen Trick hätte ich sofort loskreischen müssen. Souverän und mit aller Kraft ziehe ich an den geschwungenen Stuhlbeinen und befreie den Freischwinger von McEnroes Fettarsch. Er scheint von dieser Peinlichkeit nicht wirklich berührt zu sein. Vermutlich ist es nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passiert. 
   »Na, dann vielleicht bis später.« Ich nehme das Pausenschild vom Tresen und hoffe, dass die kommenden 120 Minuten schnell, ganz schnell vergehen. Die Prospekte gehen zur Neige. Soll ich noch Nachschub aus dem Auto holen? Die Messe ist in weniger als einer Stunde zu Ende. Er kam nicht zurück. So entscheide ich mich für den Gang zum Parkplatz. In diesem Moment spricht mich eine zarte Größe 34 im dunkelblauen Kostümchen an.
   »Sabrina Krause, von McEnroe Purchasing Services.« Sofort bin ich auf Empfang programmiert. »Wir würden gern mit Ihnen ins Geschäft kommen. Können Sie sich vorstellen, Ihre Pflegeprodukte im TV zu präsentieren? Unser Kunde QHS gehört zu den größten TV Shopping Sendern und ist ganz begeistert von Ihren Artikeln. Wir haben uns heute Mittag mit der Bereichsleiterin Beauty von Quality Home Shopping hier auf dem Gelände getroffen und sie hat mich beauftragt, den Kontakt zu Ihnen herzustellen.« 
   »TV Shopping? Meinen Sie diese Verkaufskanäle im Fernsehen, wo Töpfe, Bettdecken und Werkzeuge verkauft werden?« 
   »Im Prinzip schon. Aber das Sortiment ist deutlich umfangreicher als Sie denken. Im Bereich Beauty werden Umsätze in Millionenhöhe erzielt.« Ich überlege, ob ich Frau Krause einen Platz anbieten soll, um das Gespräch in Ruhe fortsetzen zu können. Aber sie kommt mir zuvor. 
   »Leider hinke ich meinem heutigen Zeitplan sehr hinterher. Ich möchte noch zwei weitere Stände besuchen.« Sie übergibt mir eine Visitenkarte mit der Bitte, mir das Ganze einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen und verabschiedet sich mit dem Wunsch nach einem baldigen Rückruf.
 
 
   Die freundliche Stimme im Navigationsgerät lotst mich nach dreißig Minuten an den Stadtrand am anderen Ende von München. Sarah und Anke empfangen mich mit Herzlichkeit und Bussi links und Bussi rechts. 
   »Du siehst aber abgekämpft aus.« 
   »Ja, meine Füße sind rund wie ein Ball.« Sarah schnappt sich meinen Koffer und schlägt mir vor, erst einmal ein schönes Bad zur Entspannung zu nehmen. 
   »Da sage ich nicht nein.« Während im Badezimmer das Wasser einläuft, packe ich meinen kleinen Reisekoffer aus. Anke und Sarah kümmern sich um das Abendessen und ich steige in die übergroße Wanne, die von meinen Gastgebern liebevoll mit brennenden Teelichten dekoriert ist. Lang strecke ich mich im warmen Wasser aus und atme die ätherischen Öle von Bitter Orange und Minze tief ein. Gerade schließe ich für einen Augenblick die Augen, als Anke und Sarah mit drei Gläsern und einer Flasche Riesling Sekt ins Zimmer treten. 
   »Sauf uns hier ja nicht ab. Ich bin froh, dass ich an diesem Wochenende endlich mal dienstfrei habe. Auf Wiederbelebungsmaßnahmen kann ich heute gut verzichten.« Die Ärztin setzt sich im Schneidersitz auf die flauschige Badematte und Sarah pflanzt sich auf einen kleinen Hocker.
   »War der Tag erfolgreich für dich?« 
   »Das kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen, auf jeden Fall ist mir etwas unglaublich Komisches passiert.« Ich erzähle von der Begegnung mit McEnroe und dem Freischwinger und wir brechen in lautes Gelächter aus. 
   »Pfui!«, höre ich eine laute Männerstimme von draußen rufen. Anke steht auf und schließt das Fenster und zieht die Jalousien runter. 
   »Der alte Spanner steht schon wieder im Garten und beobachtet uns«, flucht sie. Diese bayrische Vorstadtgegend ist nicht tolerant gegenüber lesbischen Beziehungen. 
   »In zehn Minuten können wir essen.« Ich schlüpfe in meine graue Wohlfühlhose und ziehe ein weites T Shirt über. In der Küche warten drei riesige Wiener Schnitzel auf ihren Verzehr. Sarah hat dazu ihren weltberühmten Kartoffelsalat gemacht. 
   »Wein oder Bier zum Essen?« Unsere Damenrunde entscheidet sich geschlossen für Wein. Als ich anfange, vom Global Quality Home Shopping TV zu erzählen, ist Sarah ganz Ohr. Anke springt vom Tisch auf, läuft in das angrenzende Wohnzimmer und stellt den großen Flachbildfernseher an. Mit ihrer Fernbedienung zappt sie solange durch alle Kanäle bis sie auf den Sendeplatz von QHS trifft. 
   »Das glaubt ihr nicht. Kommt schnell rüber!«, ruft sie. Wir staunen nicht schlecht. Es läuft gerade die Präsentation einer Fett-Weg Unterwäsche Kollektion, die von einem schmierigen Marktschreier angepriesen wird. 
»Ist das nicht der WAHNSINN meine Damen draußen an den Schirmen. Essen so viel man mag, ohne an die Pfunde zu denken. Mit unserer feschen Fett-Weg-Unterwäsche sehen Sie nicht nur zehn Kilo schlanker aus. Sie sind auch dabei auch noch sexy angezogen. Ist das nicht der WAHNSINN meine Ladies. Schauen unser Model Gerda an. Sie trägt eigentlich Konfektionsgröße 48. Mit der sexy Fett-Weg Unterwäsche kann sie nun auch Kleider der Größe 44 tragen. Wenn das nicht der WAHNSINN ist.« Gerda dreht sich mit einem gequälten Lächeln vor der Kamera von links nach rechts und klimpert dabei aufgeregt mit den Augen. 
   »Die kriegt ja gar keine Luft, die Arme.«
»Ist das nicht der WAHNSINN«, schreit er jetzt noch lauter.
»Und sehen Sie diese WAHNSINNigen Farben an. Schoko, Brombeere, WAHNSINN, Rose, Pflaume, Schwarz und Nachtblau. Der helle WAHNSINN, sage ich Ihnen. Oh, ich höre gerade, Schoko und Pflaume sind in den Größen XL, XXL schon begrenzt. Also ganz schnell ans Telefon meinen Damen. Schnell hab ich gesagt! Ist das nicht der WAHNSINN.« Gerda ist zwischenzeitlich schon nachtblau passend zu ihrem Ganzkörper Fett-Weg-Body angelaufen. Unter Schnappatmung verlässt sie den Laufsteg. Anke hat genug gesehen und erhebt sich vom Sofa. 
   »Spatzl, willst du uns jetzt auch schnell etwas bestellen. Beeile dich, sonst ist alles ausverkauft.« 
   »Ich nehme Pflaume«, gackert Anke. Ich halte mir den Bauch und kann mich vor Lachen kaum noch auf dem Sofa halten.
   »Der war doch auf Koks!« Als TV Expertin kennt Sarah sich damit aus. Wir Frauen schnattern noch eine ganze Weile. Anke erzählt von ihrem tollen Weihnachtsurlaub, der sie nach Madeira führte. Beide berichten mir von den Anfeindungen in ihrer Nachbarschaft und schließlich zeigt Sarah noch ihre neuesten Kunstwerke. Als Anke die vierte Flasche Wein öffnen will, stehe ich auf. 
   »Ohne mich. Ich muss jetzt wirklich in die Falle«. Ich schlafe fest wie ein Stein. 

Die Nacht war kurz und ich hätte glatt verschlafen, wenn meine Gastgeberin mich nicht mit einem starken Espresso bewaffnet aus dem Bett geschmissen hätte. 
   »Frühstückst du noch mit uns? Anke ist gerade los und holt uns frische Semmeln.« Aber ich muss ablehnen. Als Anke und Sarah mich am Auto verabschieden, entdecke ich den Spanner vom Vorabend. Der alte Mann mit Hut steht an seinem Zaun. Wieder ruft er: »Pfui« und »Dreier« zu uns rüber. Nachdem ich meinen Koffer auf den Rücksitz gestellt habe, gehe ich schnurstracks auf ihn zu. 
   »Dreier?  Nein, alter Mann, einen Dreier haben wir nicht gemacht. Wir haben ein Frauen Doppel gespielt. Die Vierte hängt noch oben angekettet an der Wand.« Im Rückspiegel sehe ich, wie Anke dem Alten den Stinkefinger zeigt. Was es doch nur für schreckliche, intolerante Leute gibt, wundere ich mich auf dem Weg zur zweiten Runde Messewahnsinn. 
 
 
   Mit rund dreißig neuen, vielversprechenden Kontakten fahre ich am Abend erschöpft von München in Richtung Hamburg zurück. In Höhe Würzburg verlassen mich die Kräfte und ich steuere vorsichtshalber ein Hotel an. Körperlich völlig erledigt liege ich auf dem Einzelbett und stelle nach zwei Tagen das erste Mal wieder mein Handy an. Zehn unbekannte Anrufe in Abwesenheit. Ich vermute Steffen hinter den anonymen Kontaktversuchen. Bisher drückte ich seine Anrufe immer erfolgreich weg. Zwei neue Kurzmitteilungen wecken allerdings mein Interesse. Die erste SMS ist von Nadja. Sie bittet mich um ein Treffen. Die zweite Nachricht wird mit der Auslandsvorwahl von Frankreich angezeigt. Thomas Helmrich, der Einscheiben-Wurst-Mann schreibt mir kurz aber frech: Seit deinem Satz »Irgendwann sollten Sie ja mal satt sein«, hab ich mich in dich verliebt. Was dich angeht, bin ich ein Nimmersatt. Wann darf ich dich endlich wiedersehen? Thomas. Ungläubig starre ich auf das Display. Ich lese die Nachricht immer wieder und amüsiere mich köstlich. Zu einer Antwort kann ich mich allerdings nicht durchringen.

Als ich am Montagmittag im Labor eintreffe, bin ich noch immer heiser. Der Messemarathon schlägt mir jedes Mal auf die Stimmbänder. Ich übergebe Maike einen Karton mit Adressen potentieller Neukunden, die von ihr in die Kartei aufgenommen werden sollen. Nadja wartet schon in meinem Büro und weint. Sie sucht krampfhaft nach Erklärungen für ihren Aussetzer, wie sie es nennt. Dennoch gibt sie zu hundert Prozent Frederik die Schuld daran. 
   »Er unterstützt mich gar nicht und hat nur seinen Sport im Kopf.«  
   »Wie soll es nun bei euch weitergehen?« 
   »Frederik will nicht zurück kommen. Wir wollten uns gestern aussprechen, haben aber nur gestritten. Er ist so stur. Warum kann er mir nicht verzeihen?«  Nadja weint lauter. 
   »Du kannst die Kinder jederzeit zu mir bringen, egal wie ihr beide euch entscheidet. Ich bleibe immer die Oma für deine Kinder.« Maike klopft an die Tür und lässt durch den offenen Türspalt wissen, dass sie einen wichtigen Termin vereinbart hat. 
   »Am Freitag, nächster Woche um elf Uhr dreißig bekommen Sie Besuch von einer Frau Schäfermann aus dem Hause QHS. Sie wollte zwar, dass sie zu ihr fahren, aber ich habe ihr gesagt, dass es bei uns üblich ist, Erstgespräche in unserem Haus stattfinden zu lassen«. Mit einem Gesichtsausdruck der Zufriedenheit bedanke ich mich für die gute Nachricht. Wenn privat schon alles den Bach runter geht, soll wenigstens dem geschäftlichen Erfolg nichts mehr im Wege stehen. Ich verziehe mich in meinen sterilen Laborraum. Als Perfektionistin bin ich noch immer nicht mit dem Duft der neuen Kirschserie zufrieden. Unter den Vorschlägen meines Partners in Aroma Fragen, dem Chefparfumeuer Monsieur Crouchon aus Grasse, waren auch noch keine 100%igen Treffer. Ich stelle alle bisherigen Testansätze in einen Karton und beschließe in die Villa nach Blankenese zu fahren und Sophies geschulte Nase zu Rate zu ziehen.

Beim Eintreten stolpere ich über drei Koffer und zwei Reisetaschen, die in der Eingangsdiele stehen. So schnell habe ich mit der Abreise meiner Schwester nicht gerechnet. Im Wohnzimmer stelle ich erst einmal den überlauten Fernseher aus. Sophie schläft tief und fest auf dem großen Sofa und schnauft vor sich hin. Ein Glas und eine fast geleerte Flasche Cognac auf dem Tisch lassen erahnen, dass sie den Tag wieder mit ihrem Seelentröster verbracht hat. Mein Versuch, mein Schwesterchen zu wecken, bleibt ohne Erfolg. 
   »Sie hat sich wieder dicht gesoffen«, schimpfe ich und nehme das Glas und die Flasche vom Tisch und bringe alles in die Küche. Auf der Arbeitsplatte liegen ausgebreitet Ausweispapiere, Flugticket, Brieftasche und ein Adressbuch. Ich nehme das Ticket in die Hand und suche nach den Flugdaten. Es bestätigt sich, dass sie den Abflug für den nächsten Tag gebucht hat. Kopfschüttelnd blicke ich auf meine komatöse Schwester. 
   »Das denkst aber nur du!« Ich bin fest entschlossen, sie in dieser Verfassung nicht allein an die Algarve zurückkehren zu lassen und stelle das Gepäck zurück, bevor auch ich schlafen gehe. 

»Meine Maschine geht in zwei Stunden. Und ich werde an Bord gehen. Was denkst du dir? Glaubst du ich brauche einen Aufpasser?« Sophie ist außer sich vor Wut.
   »Ist dir vielleicht mal die Idee gekommen, dass ich dich brauchen könnte? Mein bisheriges Leben läuft gerade aus dem Ruder und geschäftlich stehen wir vor der größten Herausforderung seit Firmengründung. Was ist nun? Lässt du mich hängen oder kann ich auf dich zählen?«, schwindel ich sie an. Mir ist klar, dass ich sie nur mit dieser Taktik aufhalten kann. Ich öffne den Karton mit Duftmustern und berichte ausführlich von der Messe und dem anstehenden Termin mit der Beauty Tante vom Sender. Sophies Schnupperfähigkeiten sind wohl dem übermäßigen Genuss von Brandy zum Opfer gefallen. Sie ist in der Aroma Frage keine große Hilfe. Aber sie rät mir, schnellstens nach Grasse zu reisen, um mit Crouchon persönlich nach dem perfekten Duft zu suchen. Ich muss grienen. Nachdem ich meinen Flug nach Nizza gebucht habe, berichte ich meiner Schwester von dem Einscheiben-Wurst-Mann und seiner SMS. Ich habe sie noch nicht gelöscht und lese sie laut gackernd vor. 
   »Ruf ihn an! Das ist die beste Möglichkeit, deinen treulosen Mann aus dem Kopf zu bekommen. Solltet ihr euch treffen, dann spielst du hoffentlich nicht wieder das Blümchen Rührmichnichtan. Du lässt dir gefälligst von ihm deine trüben Gedanken aus dem Kopf ficken. Und zwar so oft und so lange bis du wieder klar bist, hast du verstanden!«
   »Du hast eine Wortwahl, seitdem du säufst. Daran werden wir arbeiten müssen, wenn ich zurück bin.« Albern wie ein kleines Schulmädchen gluckse ich vor Freude, als ich die Nachricht an Thomas abschicke. 

Hallo Nimmersatt, wenn du mich sehen willst, dann komme morgen nach Nizza zum Flughafen. Ich lande um 12.20 h. Grüße Marie 

Diesmal kann ich keinen Fensterplatz ergattern. Nach fast drei Stunden Flugzeit landet der Flieger mit Verspätung. Die Wartezeit auf meinen Koffer kommt mir unendlich vor. Als ich durch die Glasschiebetür trete, sehe ich den erfreuten Thomas schon von Weitem winken. Optisch ist er eigentlich nicht mein Typ. Im Vergleich zu Steffen schneidet er schlechter ab, obwohl er gute zehn Jahre jünger ist, als der Mistkerl. Sein lichtes, blondes Haupthaar lässt erahnen, dass seine hohen Geheimratsecken bereits rasante Fahrt in Richtung Glatze aufnehmen. Allerdings ist er deutlich höher gewachsen und sein Körper deutet auf regelmäßige, sportliche Aktivitäten hin. Mit einer Größe von 1,98 überragt er mich um einundeinhalb Köpfe. Er stürmt auf mich zu und greift mich mit beiden Armen, wirbelt mich hoch in die Luft und dreht mich schnell und schneller herum. Nach meinem Geschmack ist die Begrüßung deutlich zu überschwänglich, aber ich lasse mich darauf ein. 
   »Du bist wirklich gekommen«, sagt er, »ich wollte es erst gar nicht glauben, als ich deine Nachricht heute früh gelesen habe. Du bist da. Wie ich mich freue.« Seine Augen leuchten und er schlägt vor, schnell von diesem unromantischen Ort zu verschwinden. Ich bin fest entschlossen, das Unternehmen Fronkreisch in vollen Zügen auszukosten. 
   »Morgen Nachmittag habe ich einen Termin in Grasse. Bis dahin sollst du bestimmen, was passiert.« Habe ich das wirklich gesagt? Oh Gott. Dann hätte ich auch gleich sagen können, bis morgen um zwei möchte ich gern gefickt werden, danach brauche ich allerdings eine kurze Pause, denn ich habe noch einen Termin um drei Uhr in Grasse. 
   »Lass uns doch bitte die Landstraße nehmen«, bitte ich ihn, als er die Richtung zur Autobahn einschlagen will. »In der kurzen Zeit, die mir bleibt, möchte ich gern die Landschaft an der Küste genießen.« Ich kenne mich in dieser Region recht gut aus. Als Kind verbrachte ich mit Ellen und Sophie oft die Ferien auf diesem Küstenabschnitt
   »Du hast bestimmt Hunger. Jetzt ist eine gute Zeit, um dich lecker zum Essen auszuführen. Die kleinen Strandbistros sind geöffnet und wenn du mit einem Snack zufrieden bist, dann kenne ich einen schönen Ort.« Thomas fährt eine kleine Strandbar an. Die in der Wintersaison verglaste Terrasse ist nur mit zwei Tischen besetzt. Ich setze mich an einen freien Platz direkt ans Fenster und wähle Muscheln und eine Karaffe Roséwein dazu. Die direkte Aussicht aufs Meer bringt mich zum Schwärmen. 
   »Gibt es etwas Schöneres, als bei einem guten Essen aufs Meer schauen zu können? Ich wüsste nichts!«
   »Mal sehen, was der Abend noch bringt.« Thomas lacht und sieht mir dabei tief in die Augen. 

Er biegt von der Küstenstraße ab in Richtung Berge. Sein Haus liegt auf einem Weingut. Nicht seinem Weingut, wie er gleich klarstellt. Er wohnt dort zur Miete. Vor Jahren baute er in Eigenarbeit einen ehemaligen Geräteschuppen zu einem kleinen, idyllischen Wohnhaus um. 
   »Ich mache uns den Kamin an.« Die Abende sind auch in Südfrankreich zu dieser Jahreszeit noch kalt und ungemütlich. Ich bleibe bei Roséwein. Thomas mustert mich von oben bis unten.
   »Du bist noch viel schöner als in meiner Erinnerung. Du solltest dich sehen, wie dein Haar in diesem Licht glänzt.« Ich denke, dass bei dieser Funzel Beleuchtung selbst meine Schwiegermutter Hanna noch als Schönheit durchgehen würde. Ich sage aber nichts und beschließe, die Komplimente meines bemühten Gastgebers zu genießen. Dennoch kriecht langsam die Panik in mir hoch. Während meiner langen Zeit mit Steffen habe ich noch nie mit einem anderen Mann geschlafen. Abgesehen von Matthias. Aber das war vor meiner Ehe und lag schon über 28 Jahre zurück. Thomas ist betont zärtlich. Zu zärtlich für meinen Geschmack. Es fühlt sich für mich an, wie eine Untersuchung beim Frauenarzt. Wenn Dr. Petermann meine Brust nach Knoten und meinen Körper nach anderen Auffälligkeiten abtastet, ist das gleichermaßen erotisch. Aber was soll’s? Ist doch nur Sex! Oder was hat Steffen gesagt. Nun werde ich mal Dampf ablassen, aber es ist nicht mehr als ein laues Lüftchen. 

Am nächsten Morgen führt Thomas mich über das Weingut. Er legt seinen Arm um mich und gibt beim Gehen die Richtung vor. Ich habe Schwierigkeiten, ihm mit meinen viel kürzeren Beinen zu folgen. Macht er einen Schritt, brauche ich zwei. Wie ein kleiner Dackel hoppele ich neben ihm her. Das Unternehmen Fronkreisch bringt mir nicht den erwünschten Erfolg. Selbst die Tatsache, dass ich mich im innig geliebten Süden befinde, kann die Enttäuschung nicht wett machen. Beim Spaziergang denke ich, dass ich für eine so lahme Nummer wie in der letzten Nacht, nie und nimmer meine Ehe aufs Spiel gesetzt hätte. Das steht fest. Ich packe meine Sachen zusammen und lasse mich von ihm nach Grasse fahren. 

Monsieur Crouchon erwartet mich schon. Wir beide kennen uns schon seit Jahren vom Telefon. Der ältere, pummelige François spricht nur gebrochen Deutsch. Aber in einem Mix aus Französisch, Englisch und Deutsch gelingt es uns, das Kirschkernöl perfekt zu beduften. 
   »Nur noch ein kleiner Hauch Nelkenöl dazu.« Der Vorschlag des charmanten Franzosen zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Nun bin ich zufrieden.
   »Das, Monsieur Crouchon, das ist perfekt.« 

Für einen Rückflug am gleichen Abend ist es schon zu spät. Auf keinen Fall will ich wieder mit Thomas zurück fahren. Die eine Nacht mit ihm war für meinen Geschmack schon mehr als genug. Er bringt mich nach Nizza und ich suche mir ein zum Flughafen nahe gelegenes Hotel. Auf die Frage, wann wir uns wiedersehen, antworte ich mit einem Achselzucken. Vom Hotel aus rufe ich Sophie an, um ihr zu sagen, dass der Rückflug nicht wie geplant vonstattengeht. Neugierig will meine Schwester wissen, wie es war. »Er fickt so, wie er einkauft.« Ich habe Steffen noch immer im Kopf.
Der Flieger landet am nächsten Morgen früh in Hamburg bei strahlendem Sonnenschein. Sophie ist pünktlich und sie erzählt mir, dass der Immobilienmakler bereits zahlreiche Interessenten hat und er dringend auf meinen Rückruf wartet, um Besichtigungstermine zu vereinbaren. Wir begutachten die neue Duftkreation noch während der Autofahrt. Auch Sophie ist vom Ergebnis fasziniert. 
   »Lass uns irgendwo nett frühstücken«, schlägt sie vor. Wir steuern ein kleines Café in Alsternähe an. Als sie den Arm hebt, um die Kellnerin an den Tisch zu rufen, staune ich. Die freundliche Bedienung ist Bärbel. Die doofe Bärbel. 
   »Ich arbeite schon lange nebenbei hier. Wie sonst hätte ich mir die ganzen Kurse leisten können? Also, zweimal Frühstück mit Kaffee, Rührei und Saft.« Sie schwebt wieder ab in Richtung Küche. 
   »Wer ist denn das?« Verwundert schaut Sophie ihr hinterher. 
   »Das ist Bärbel, eine Heilpraktikerin aus Steffens Kurs. Stell dir vor, auf sie war ich sogar einmal eifersüchtig. Da wusste ich aber auch noch nicht, dass die Gefahr ganz woanders lauert.« Als Sophie kurz verschwindet, um sich frisch zu machen, ergreift Bärbel die Gelegenheit und setzt sich zu mir an den Tisch. 
   »Ich war ganz erschüttert, als ich von eurer Trennung erfahren habe.«
   »Du weißt schon davon?« Ich wundere mich darüber, wie schnell sich die Nachricht verbreitet. 
   »Na, Steffen heult sich doch schon seit Wochen bei uns aus. Ganz ehrlich Marie, ich kann gar nicht fassen, dass du einen Neuen hast. Wer ist es? Etwa George Clooney?« 
   »Ich habe Steffen nicht verlassen, weil ich einen Anderen habe. Ich habe ihn verlassen, weil er meine Nachbarin besteigt.« Die doofe Bärbel ist entsetzt. 
   »Das ist ja ein starkes Stück! Das hätte ich wissen sollen, dann hätte ich ihn gleich weiter geschickt. Sieben Tage habe ich mir sein Gejammer angehört. Meine Liebe. Mein Leben. Alles ist kaputt. Letzte Woche habe ich ihn nachmittags rausgeworfen. Mein Freund aus Münster war auf dem Weg zu mir. Wir führen eine Fernbeziehung, weißt du. Und irgendwann ist ja auch mal genug mit Trösten, oder? Jetzt darf sich Christian sein Heulen und Klagen anhören.« 
   »Du bist eigentlich sehr nett, Bärbel.« 
   »Ich dachte immer, du kannst mich nicht leiden. Ständig habe ich so negative Schwingungen von dir empfangen.« 
   »Ich konnte dich nicht riechen! Das ist ein Unterschied. Kauf dir mal ein richtiges Parfum. Dann klappt es auch mit den Schwingungen.«

Gemeinsam mit Sophie fahre ich nach Blankenese in die männerlose, weiße Villa. Ich denke über die frischen Informationen nach, die ich von Bärbel erhalten habe. Der Mistkerl ist also nicht bei Elke. Er war erst bei Bärbel und dann bei Christian. Seit wann ging das eigentlich mit den beiden? Ich denke darüber nach, ob ich Norbert anrufen sollte. Er hat mir schließlich angeboten, mich an ihn zu wenden, wenn ich mich beruhigt hätte. Ich habe mich zwischenzeitlich beruhigt und suche in meiner Handtasche nach seiner Visitenkarte. Nach einem kurzen Zögern, greife ich entschlossen zum Telefon. 
   »Hallo, Herr Kaltenbach. Hier spricht Marie Simon. Sind Sie gerade in Hamburg?« Wir sprechen nur kurz mit einander und verabreden uns für den Abend in einer Kneipe im Schanzenviertel. Danach melde ich mich beim Immobilienmakler. Er bittet um zeitnahe Besichtigungstermine. Ich schlage Zeiten am Wochenende vor. Es nützt also nichts. Ich muss in die Eichenallee fahren und nach dem Rechten sehen. Vorher mag ich keine fremden Leute durch das Haus führen. 

Die Häuser der Nummern 17 und 19 sind verwaist. Brunos Hundeleine hängt nicht an der Garderobe und sein Trinknapf ist leer und trocken. Wo ist mein Hund? Hat Steffen ihn mit zu Christian genommen? Ich setze mich an den Esstisch und denke traurig daran, wie oft dort lange und lustig im Kreise der kleinen Dreierfamilie gespeist wurde. An diesem Tisch machte  Frederik früher seine Hausaufgaben. Hier lernten die Enkel Loris und Jasper, mit dem Löffel zu essen. An diesem Platz malten sie ihre ersten Bilder. Ich streiche zärtlich über die massive Tischplatte und fange an zu flennen. Dieses Haus steckt voller Erinnerungen. Schöner Erinnerungen! Aber die Geschehnisse der letzten Zeit machen es mir unmöglich, hier weiter zu wohnen. Ich sauge Staub, putze die Bäder und poliere die Arbeitsplatte der Küche blank. Danach lege ich einen Zettel auf den Küchentresen.

Am Samstag finden hier von 10.00 bis 13.00 Uhr Besichtigungen statt. Ich habe alles geputzt.

Mit einer gepackten Tasche verlasse ich mein altes Zuhause. Mein Weg führt über die Elbbrücken in Richtung City und ich bin gespannt auf das Treffen mit Norbert Kaltenbach. Er hat sich schon einen Kaffee und ein Wasser bestellt und ich entscheide mich für das gleiche Gedeck. Kaltenbach beginnt mit einer Entschuldigung. 
   »Wenn ich geahnt hätte, wie sehr Sie auf diese Nachricht  reagieren, hätte ich Ihnen das im Flieger nie so gesagt. Sie waren wirklich ahnungslos?«
   »Komplett ahnungslos! Herr Kaltenbach, bitte sagen Sie mir, wie lange geht das Verhältnis schon.« 
   »Haben Sie denn noch nicht mit ihrem Mann gesprochen?«
   »Ich bevorzuge es, in Freiheit zu altern. Ein Zusammentreffen mit ihm, hätte für ihn und für mich schwerwiegende Folgen.« Kaltenbach lacht und fragt, ob wir nicht mit dem albernen Sie aufhören wollen. 
   »Warum nicht, schließlich waren wir jahrelang Nachbarn.«  Norbert erzählt davon, dass seine Frau Elke schon lange mit ihrem Leben und ihrer Ehe unzufrieden war. Vor Steffen hatte sie schon zahlreiche Affären. Aber wegen der Kinder rauften sie sich immer wieder zusammen. Nachdem sie mit meinem Mann in flagranti erwischt wurde, wollte auch Elke die Scheidung. Das war im Oktober letzten Jahres.
   »Sie will sich wegen Steffen von dir scheiden lassen?« 
   »Nein, bestimmt nicht. Irgendwann muss man sich einfach eingestehen, dass da nichts mehr ist, was zu kitten ist. Steffen war doch nur der Tropfen, der das Fass zum überlaufen brachte. Mittlerweile soll sie schon wieder einen neuen Lover haben.« Diese graue Maus, soll ein Vamp mit zahlreichen Affären sein? Das kann ich kaum glauben. 
   »Es ist doch verwunderlich, dass die Ehen heutzutage nicht mehr lange halten. In meinem Bekanntenkreis sind alle Paare geschieden. Bei den meisten Trennungen ist ein neuer Partner der Anlass. Vorwiegend sind es die Männer, die eine Neue haben.« 
   »Ja, genau wie bei uns.«
   »Du denkst ernsthaft über Scheidung nach?« 
   »Na, du doch auch!« 
   »Bei uns liegt der Fall doch ganz anders. Ich habe Elke allein nicht genügt. Den ersten und zweiten Seitensprung konnte ich ihr noch verzeihen. Aber es hörte nicht auf. Ich musste hier die Notbremse ziehen, das war ich mir selber schuldig. Und mit Steffen war das Maß eben voll.«
   »Meine Toleranzgrenze liegt deutlich tiefer. Ich bin nicht bereit, Steffen zu verzeihen.« Ich bin fest entschlossen. 
   »Glaubst du tatsächlich daran, dass man sich ein Leben lang treu sein kann? Meinst du, dass sich die Paare der Generation unserer Eltern und Großeltern nie betrogen haben?« Doch, das haben sie sich auch. Ellen trennte sich deshalb von meinem Vater. Mit dem treuen Peter Habicht führte sie dann viele Jahre eine glückliche Ehe. Hanna hält durch, obwohl Karl hinter jedem Rock her war. Und wo steht sie nun? Sie lebt an der Seite eines lieblosen Stinkstiefels, der ihr jeden Tag auf den Geist geht. 
   »Es gibt eben kein Patentrezept.« Norbert Kaltenbach übernimmt die Rechnung. 
   »Ich habe Jahre lang neben einer so netten Frau gewohnt. Eigentlich schade, dass wir uns jetzt erst kennen lernen.« Das Gespräch mit Norbert bekommt mir richtig gut. Es wird doch irgendwo noch einen Peter Habicht für mich geben. Mit vierundvierzig fühle ich mich noch jung genug, um nach ihm zu suchen. 

Sophie hat Tee gekocht. 
   »Ich bin beeindruckt.« lobe ich meine Schwester, nachdem ich mich vergewissert habe, dass wirklich nur Zucker enthalten ist. Ich erzähle von meiner Begegnung mit Norbert. 
   »Seit Lars und du euch immer treu gewesen?« 
   »Nein.« Es ist ihr unangenehm, darüber zu sprechen. Aber ich lasse nicht locker. 
   »Das liegt schon lange zurück. Nach den ersten zehn Jahren, als wir uns immer noch ein Kind wünschten und es nie klappen wollte, schlidderten wir in eine große Ehekrise. In dieser Phase, waren wir beide nicht treu und dachten ernsthaft darüber nach, uns zu trennen. Erst als wir uns damit abgefunden hatten, niemals eigene Kinder zu haben, hörte das auf.«
   »Davon habe ich nie etwas mitbekommen.« 
   »Das war auch unsere Privatsache und ging niemanden etwas an.« 
   »Dann waren Mama und Peter das einzige Paar, das sich immer treu war.« 
   »Peter und treu? Das ich nicht lache. Der hat doch alle Frauen im Golfclub angegraben.« 
   »Aber Mama hat doch gesagt...«  Sophie unterbricht mich. 
   »Mama hat immer nur das gesehen, was sie sehen wollte. Wach endlich auf Marie! Das was dir passiert ist, ist nicht schön, bestimmt nicht. Aber es ist auch nicht der Weltuntergang. Wenn Steffen nach sechsundzwanzig Jahren das erste Mal fremd gegangen ist, dann bist du doch noch gut dran. Was würde ich darum geben, nur noch ein wenig mehr Zeit mit Lars verbringen zu können. Ich habe es aber nicht in der Hand. Du schon! Entweder, du entscheidest dich dafür, deine Ehe fortzuführen oder du handelst wie ein beleidigter Teenager und machst Schluss!« Das war mal ein Einlauf, denke ich. 
 
 
   Es ist Freitag und statt wie gewöhnlich um sieben aufzustehen, stehe ich schon um sechs Uhr auf. Ich durchforste meinen Kleiderschrank und mache mir Gedanken über die passende Garderobe. Ich verteile viel zu viel Festiger in die nassen Haare und mühe mich vergeblich mit dem Stroh auf meinem Kopf ab. An diesem Tag will ich besonders nett aussehen. Aber das ist gründlich misslungen. 
   »Warum bist du so aufgeregt. Das kenne ich gar nicht von dir. Ich denke, es kommt eine Frau vom TV Shopping Sender. Für die brauchst du dich doch nicht so aufzuschmücken.«
   »Schwesterchen, du hast null Ahnung. Gerade weil eine Frau meine Gesprächs- und Verhandlungspartnerin sein wird, ist oberste Perfektion geboten. Ein Mann sieht nur, oh die hat ja schöne rote Lippen. Eine Frau denkt, was hat die denn für einen grellen Lippenstift genommen. Der passt ja gar nicht zur Bluse. So läuft das unter Frauen.«  Damit kenne ich mich aus. 

Maike verteilt die aktuellen Musterkollektionen auf die kubischen Säulen. Frau Schäfermann, Mitte dreißig, sportlicher Typ stellt sich freundlich am Empfang vor.  
   »Schön, das sie da sind, ich sage Frau Simon sofort Bescheid.« Nach der Vorstellung der einzelnen Pflegeserien, kommt sie gleich zur Sache. 
   »Ich würde gern mit der Kirschölserie beginnen. Ich denke, dass wir mit dem Gelee, der Butter, der Balm und einem Duschprodukt starten sollten. Ich bin sehr zuversichtlich, dass Ihre Serien den Geschmack unserer Zuschauer treffen werden. Sie sind eine so aufgeschlossene und sympathische Person. Es wird Ihnen im Nu gelingen, das Herz unserer Zuschauer zu erobern.« 
   »Wie bitte? Was hab ich denn mit den Zuschauern zu tun?« 
   »Na, Sie präsentieren die Pflege zusammen mit unserem Moderator.«
   »Ich soll ins Fernsehen? Vor die Kamera?« 
   »Ja, na sicher. Sie repräsentieren genau die Zielgruppe, die wir ansprechen. Frau mittleren Alters. Ehefrau, Mutter und sogar schon Großmutter, wie ich sehe.« Frau Schäfermann blickt auf die Fotos auf dem Schreibtisch. Bin ich dann die WAHNSINNIGE oder die blau angelaufene Gerda, frage ich mich.
   »Sie sehen doch ganz passabel aus und als Entwicklerin bringen Sie das nötige Knowhow mit, um den fachlichen Part während der Show zu übernehmen. Einen besseren Experten kann ich mir nicht vorstellen. Lassen Sie mich mal schauen, wann wir Sie zum nächsten Casting einladen können.« 
   »Ich soll zum Casting?« 
   »Das ist reine Formsache. Sie machen das schon.« Frau Schäfermann hinterlässt noch eine dicke Mappe mit Informationen zur Vertragsgestaltung und zu den Zahlungs- und Lieferbedingen. Sie verspricht gleich Anfang der neuen Woche anzurufen und entschwindet in Richtung Bahnhof. Ich bin nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Das ist wohl ein Witz oder sollte es tatsächlich ein ernstgemeintes Angebot sein? Aufgeregt greife ich zum Telefon. Ich will meiner Schwester unbedingt sofort davon erzählen. Aber sie meldet sich nicht. Weder zu Hause in der Villa noch auf dem Handy. Ich laufe Gefahr, zu platzen, wenn sie nicht auf der Stelle mit jemanden darüber sprechen kann. Meine Entscheidung fällt auf Sarah. Laut brülle ich durchs Telefon. 
   »Ich werde jetzt ein Fernsehstar im Shopping Kanal!« In aller Ausführlichkeit berichte ich ihr und sie verspricht, mir bei der Vorbereitung auf das Casting zu helfen.

»In diesem prima Zustand ist ihre Kaufpreisforderungen für Ihr Haus viel zu niedrig angesetzt.« Der Immobilienmakler meint, wir sollten ruhig zehn Prozent drauflegen. 
   »Versuchen wir es.« Noch einmal ordne ich die Kissen und Decken der Betten. Als die Interessenten eintreffen, gehe ich in den Garten. Ich mag nicht dabei zusehen, wie wildfremde Leute in meine Schänke schauen und alles anfassen. Nach einer halben Stunde kommt ein junges Pärchen zu mir auf die Terrasse und stellt sich vor. 
   »Wir sind Mike und Sandra Einhaus. Frau Simon, wie schnell könnten wir Ihr Haus beziehen?« 
   »Ich denke, dass ich in sechs Wochen räumen könnte.« Das verliebte Paar ist aus beruflichen Gründen nach Hamburg gezogen und wohnt schon wochenlang im Hotel. 
   »Wenn es Ihnen möglich wäre, noch vor dem nächsten Ersten zu übergeben, würden wir noch zehntausend Euro drauflegen.« 
   »Das ist ja schon in zwei Wochen!« Das muss ich erst mit Steffen besprechen. Ich verspreche, die Einhaus so schnell wie möglich zu informieren. Ich hole tief Luft und wähle Steffens Mobilnummer. 
   »Kannst du ins Haus kommen? Wir müssen etwas Dringendes besprechen.« Er verspricht, gleich los zu fahren. Der Makler verabschiedet sich in bester Laune. So schnell hat er selten eine Provision verdient. Ich schreite durch das Haus und überlege, welche Stücke ich unbedingt behalten will. Meine Wahl fällt auf die Kommode, den Esstisch und den Sekretär. Ich klebe kleine gelbe Zettel mit meinem Namen an die Möbel, als Steffen die Haustür öffnet. 
   »Wo ist Bruno?« 
   »Ich habe ihn zu Hanna und Karl gebracht.« Er sieht schlecht aus und spricht mit leiser Stimme. Seinen flehenden Blicken weiche ich aus. 
   »Ich habe einen Käufer für das Haus. Er ist bereit, einen guten Preis zu zahlen. Weil ich keinen Rosenkrieg mit dir will, habe ich entschieden, den Erlös mit dir zu teilen. Ich brauche das Geld für mein Geschäft. Was du mit deinem Anteil machen willst, ist mir egal. Voraussetzung ist allerdings, dass wir binnen einer Woche räumen. Also überlege, welche Sachen du haben willst. Bis auf die drei Möbel hast du freie Auswahl. Der Rest kann von mir aus auf den Sperrmüll.« 
   »Marie, tu das nicht.« Steffen stellt sich dicht hinter mich. »Verzeih mir bitte«, bettelt er, aber ich bleibe standhaft. 
   »Hilfst du mir dabei, das Haus leer zu räumen oder soll ich eine Firma beauftragen?« 
   »Marie, bitte überlege es dir doch noch einmal.« So langsam verliere ich die Fassung und werde lauter. 
   »Steffen, was denkst du dir? Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich in diesem Haus wohnen bleibe. Auch wenn du alle Fenster der linken Hausseite zumauern würdest, könnte es nichts daran ändern. Ich weiß nicht, ob ich dir je verzeihen kann. Nur eines steht fest. Hier kann ich es nicht.« Er sollte begriffen haben, dass er mich in diesem Moment nicht umstimmen kann. Er verspricht, sich um alles zu kümmern. Ich nehme das Telefon zur Hand und rufe den jungen Herrn Einhaus an. 
   »Sie können den Makler informieren, dass er einen Notar Termin vereinbaren kann. Von unserer Seite klappt es mit dem Auszug. Ja, freut mich auch.« 
 
 
   Der Termin zum Casting wurde von mir bereits zweimal verschoben. Ein drittes Mal traue ich mich nicht, abzusagen. Sarah hat versprochen mich zu begleiten. Sie reist aus München an und wir verabreden einen Treffpunkt in der Mitte der Wartehalle des Hamburger Flughafens. Bis zum Abflug nach Berlin dauert es noch mehr als eine Stunde. Die Wartezeit wollen wir im Restaurant bei einer Tasse Tee verbringen. Ich habe ihr vorab einige Produktinformationen zugeschickt, die von der erfahrenen TV Moderatorin auf Karten übertragen wurden. 
   »Warum trägst du diese Brille? Willst du nicht erkannt werden?« 
   »Die habe ich schon ganz lange. Ich fühle mich damit in der Öffentlichkeit gleich sicherer. Es passiert ja doch hin und wieder, dass ich angesprochen werde.« 
   »Hast du etwas zu schreiben dabei?« Als Sarah aus ihrer Handtasche einen Kugelschreiber zückt, fange ich an zu lachen.
   »Dann schreib mal auf. Sofort nach der Landung in Berlin eine neue Brille für dich kaufen! Das Teil auf deiner Nase ist ja zum Fürchten. Die geht ja gar nicht. Aus welchem Jahrtausend ist die denn? Ich hab noch nie eine so hässliche Brille gesehen.« Wir lachen uns kaputt und quietschen so laut, dass alle Reisenden an den Nebentischen zu uns rüber sehen. 
   »Morgen steht in der Bildzeitung, Sarah Riess wegen Geschmacksverirrung am Hamburger Flughafen verhaftet. Setz das Ding endlich ab, sonst mach ich mir gleich in die Hose vor Lachen.« 
   »Ohne Brille, bin ich blind wie ein Maulwurf.« Sarah nimmt die Augengläser ab und ich führe die blinde Moderatorin zum Gate. Der Flieger ist fast voll und es sind keine zwei nebeneinander liegende Sitzplätze mehr frei. Frech beuge ich mich über einen graumelierten Herrn im feinen Anzug und spreche ihn im Flüsterton an. 
   »Reisen Sie allein, mein Herr?« Er nickt entzückt und freut sich über den unerwarteten Annäherungsversuch. 
   »Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn Sie den Platz vor uns nehmen. So kann ich während des Fluges neben meiner Freundin sitzen. Sie sind ein Schatz. Vielen Dank.« Ungern kommt er meiner Aufforderung nach. Wir Frauen kichern noch, als der Flieger startet. 
   »Jetzt habe ich gar nichts zum Kauen dabei. Ich brauche während des Fluges immer etwas für den Druckausgleich. Hast du Kaugummi?« Ich sehe in meiner Handtasche nach und kann eine Tüte Lakritz Schnecken anbieten. Als das Zeichen zum Abschnallen erfolgt, beobachte ich, wie Sarah verzweifelt versucht, eine lange, schwarze Schnur in den Mund zu stecken. 
   »Halt! Das ist keine Lakritze, die du da kaust. Das ist die Schnur vom Kopfhörer, du Blindfisch.« Ich schreie vor Lachen das halbe Flugzeug zusammen. »Hauptsache, du hast dir die Lakritze nicht ins Ohr gesteckt, damit hättest du nämlich keinen guten Empfang.« Ich trommel laut kreischend gegen meinen Vordersitz. Der grau melierte Herr, bedauert es erneut, mir albernen Person seinen Platz überlassen zu haben. 

Die Studios liegen außerhalb von Berlin. Wir brauchen uns kein Taxi zu nehmen, denn wir werden vom Fahrdienst des Senders persönlich abgeholt. Meine Aufregung nimmt mit jedem Meter zu. Ich bin es zwar gewohnt, Reden vor einer Gruppe zu halten, das habe ich auf Messen und Verbandstagungen schon häufig gemacht. Die Vorstellung, es vor der Kamera zu tun, flößt mir jedoch enormen Respekt ein. 
   »Denk nur daran, nicht so schnell zu sprechen. Ihr Norddeutschen seid immer so fix. Du brauchst nur auf das rote Lämpchen zu achten. Stell dir vor, die Kamera wäre ein Gesicht. Ich werde versuchen, mich dahinter zu stellen und dann siehst du nur in meine Richtung.« 
   »Wo wird denn eigentlich der Koks ausgegeben?« Der junge albanische Fahrer versteht die Frage nicht und kann deshalb auch nicht über den Witz lachen. Sarah und ich schon. 
   »Auf dem Bildschirm sieht man immer fünf Kilo dicker aus, als man in Wirklichkeit ist.«. 
   »Jetzt kommst du mir mit deinen Weisheiten. Warum hast du mir das nicht früher gesagt, dann hätte ich doch eine Diät machen können.« Kritisch prüfe ich meinen kleinen Bauchansatz.
   »Nicht nötig. Lass dir doch etwas aus der Fett-Weg-Unterwäsche Kollektion geben.« 
   »Bloß nicht. Ich hab doch jetzt schon Atemprobleme.« Es ist nicht zu übersehen. Ich habe die Hosen voll.

»Hier geht es zur Maske. Wir treffen uns in einer halben Stunde in Studio eins. Bitte kommen Sie ganz leise herein und sprechen Sie nicht. Hier wird pausenlos live gedreht. Frau Schäfermann kommt auch gleich zu Ihnen«, sagt der hektische Aufnahmeleiter und überlässt mich meinem Schicksal. 
   »Casting?«, lautet die einsilbige Frage von Christa. Die kleine Maskenbildnerin wartet auf eine Antwort. Ich nicke schüchtern.
   »Haushalt oder Beauty?« 
   »Beauty«, antworte ich brav und frage, worin der Unterschied besteht. 
   »Na, Sie sind ja gut. Dazwischen liegen ungefähr drei Kilo mehr Schminke.« Nach einer viertel Stunde erkenne ich mich nicht wieder. Mein Gesicht gleicht einer Puppe aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Nun ist mir klar, warum es Maske heißt. Ich versuche erfolglos Grimassen vor dem Spiegel zu schneiden. Als Christa die falschen Wimpern in die Hand nimmt, will ich eingreifen, aber Christa ist stärker. Ich wünschte mir, ich hätte »Haushalt« gewählt, aber nun ist es dafür zu spät. Frau Schäfermann begrüßt ihren neuen Shooting Star. Und meint mich!
   »Wir haben ein kleines Problem. Es ist gerade kein Beauty Moderator da. Wir müssen ein wenig improvisieren. Ich hoffe, dass Volker kommt. Volker macht eigentlich Werkzeug. Aber heute ist ja nur ein Test.« Ich lasse mich von der vorherrschenden Hektik anstecken. Mein Puls rast auf hundertachtzig und schlägt mir bis in den Hals. 
   »Sie brauchen nicht aufgeregt zu sein. Sie antworten nur auf die Fragen des Moderators und schauen dabei freundlich in die Kameras. Kamera eins nimmt nur Sie auf. Kamera zwei zeigt Sie und Volker am Tisch. Wenn Sie also sehen, dass die rote Lampe leuchtet, dann schauen Sie immer nur dort direkt hinein. Der junge Mann mit der Handkamera ist für die Nahaufnahmen zu ständig. Wenn Sie Ihr Produkt in die Hand nehmen, um es dem Zuschauer zu zeigen, dann kommt Kevin mit seiner Kamera. Immer schon die Hände ruhig halten! Zittrige Hände mag Kevin gar nicht. Nie hektischen Bewegungen machen, Frau Simon! Das kommt gar nicht gut. Sprechen Sie ganz natürlich! So als würden Sie mit ihrer Freundin reden. Alles klar? Auf diesem Kontrollmonitor können Sie genau sehen, welche Bildeinstellung als nächstes vorgesehen ist. Aber schauen Sie möglichst nicht zu oft nach unten, dass macht keinen guten Eindruck. Also los jetzt! Auf drei.« Der Werkzeug Volker trägt unter seiner Latzhose ein buntes Hemd mit großen rot-weißen Karos. Er erinnert mich an Bob den Baumeister, von dem meine Enkel einige Lesebücher haben. Dem fehlt ja nur noch der gelbe Helm, denke ich und muss bei »drei« erst einmal laut loslachen. Der strenge Aufnahmeleiter tadelt mich.
   »Das darf Ihnen in der Live Show aber nicht passieren. Nochmal auf drei!« 
   »Ja meine lieben Zuschauer. Da sind wir endlich wieder. Mit einer tollen Überraschung. Die Damen, die uns regelmäßig zuschauen wissen es ja schon. Heute feiern wir die Premiere der neuen Kosmetikserie Küss mich Kirsche. Unsere Expertin ist die Entwicklerin dieser tollen Pflegeserie, Frau Marie Simon. Hallo Marie«, sagt Bob der Baumeister, »ich freue mich, dass Sie da sind. Was haben Sie uns denn tolles mitgebracht?«
   »Danke für den netten Empfang, Volker. Heute möchte ich die erste Körperpflegeserie vorstellen, die mit einem ganz besonderen Fruchtsamenöl formuliert wird. Nämlich mit einem kaltgepresstem Kirschkernöl.« 
    »Das habe ich ja noch nie gehört. Ein Öl aus Kirschkernen? Was ist denn das besondere an diesem Öl und wie wird es hergestellt.« Der Knoten ist geplatzt. Von nun an kann ich hemmungslos meine Kenntnisse in die Kameras sprechen. 
   »Volker«, sage ich in seine Richtung, »Sie kennen das doch bestimmt auch. Das Problem trockener Haut ist ja kein ausschließliches Frauenproblem.« Danach wechsel ich den Blick in Kamera eins und spreche direkt zu den Zuschauern. »Sie duschen am Morgen und mittags spannt Ihre Haut schon wieder. Mit diesem Body Gelee bleibt die Haut bis zum Abend genährt. Das Tolle daran ist…« 
   »Stopp!«, ruft der Aufnahmeleiter, »das reicht.« Sarah zeigt mit beiden Händen Daumen hoch. 
   »Sie sind ja ein Naturtalent«. Kevin ist zufrieden. Meine Hände zitterten nicht. Auch der hektische Aufnahmeleiter meint, dass ich richtig gut war. Einen zweiten Durchgang wollen wir uns sparen. Kevin tuschelt mit den Kollegen von der Technik und kommt kurz darauf auf uns Frauen zu. 
   »Sind Sie Frau Riess, Frau Sarah Riess?« Sarah hatte sich bis dahin bewusst im Hintergrund gehalten. Sie genießt es jedoch merklich, erkannt worden zu sein. Auch der Aufnahmeleiter empfängt die Nachricht zwischenzeitlich über sein Headset und gesellt sich zu unserer Gruppe. Während Frau Schäfermann mich zur Sichtung der Bänder in den Regieraum begleitet, essen Sarah und der Aufnahmeleiter zu Mittag. Nun ist es amtlich. Ich habe das Casting mit Bravour bestanden und erhalte einen Vertrag, der bereits von der Geschäftsführung unterzeichnet ist. Frau Schäfermann öffnet eine Flasche Sekt. 
   »Lassen Sie uns auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit anstoßen.« Ich setze meine Unterschrift unter die Vereinbarung und proste ihr erleichtert zu. Ein zweites Glas Sekt lehne ich ab. Ich will den Geschäftsabschluss lieber ausgiebig mit Sarah im Berliner Nachtleben feiern. Sarah ist noch ganz aus dem Häuschen. 
   »Du warst sensationell. Stell dir vor, die haben mir ein Angebot gemacht. Ich soll mir überlegen, ob ich nicht die Beauty Moderation übernehmen will.« 
   »Das ist ja der Hammer!« Sarah verspricht, sich das Ganze einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ein festes monatliches Einkommen ist ja nicht zu verachten. 
Noch immer trage ich das starke TV Make-up im Gesicht. Ich versuche bereits zum zweiten Mal, mich von Camouflage, Puder und Rouge zu befreien, als es an ihrer Hotelzimmertür klopft. Sarah war zum Telefonieren mit ihrer Liebsten auf den Flur gegangen. Nun steht sie wieder vor mir und sagt: »Anke meint, ich sollte zusagen.« 
   »Dann höre auf das, was sie sagt. Stell dir doch mal vor, wir beide zusammen. Wir werden ein unschlagbares Team sein. Das wird der WAHNSINN.« Ich bin in unvorstellbarer Hochstimmung. 
   »Hast du deinen Mann auch schon angerufen?« 
   »Nein!« Es ist zu spüren, dass diese Frage das vorläufige Ende meiner Euphorie bedeutet. Ganz private oder gar intime Gespräche fanden zwischen uns beiden bisher nie statt. Ich überlege deshalb genau, ob ich Sarah von meinen Problemen mit Steffen erzählen soll. Ich entscheide mich, kein Geheimnis daraus zu machen und berichte ihr in allen Einzelheiten. Für einen Zug durch die Berliner Kneipen ist es mittlerweile zu spät. Wir beschließen, den Rest des Abends gemütlich auf dem Doppelbett kauernd zu verbringen, die Minibar zu leeren und zu quatschen, was das Zeug hält. Sarah spricht das erste Mal offen über das Scheitern ihrer Ehe. Es war nicht so, dass sie den Vater ihres einzigen Sohnes nicht liebte. Sie liebte ihn als Freund, Kumpel und Weggefährten. Aber leidenschaftliche Gefühle konnte sie zu diesem Mann nicht aufbringen. Zu keinem Mann. Deshalb entschieden die beiden, sich in aller gebotenen Ehrlichkeit und Freundschaft zu trennen. 
   »Empfindest du denn noch Lust auf deinen Steffen?«
   »Schon.« Die Erfahrung mit Thomas hat mir deutlich vor Augen geführt, dass ich bei Steffen in besseren Händen war. Steffen wusste immer genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste, um mich schwach zu machen. Allerdings machte er im Laufe der letzten Jahre zunehmend weniger Gebrauch davon. Früher liebte ich es, wenn er die Richtung und das Tempo vorgab. In Alltagsfragen hatte ich den Hut auf. Beim Sex bestimmte er. 
   »Er hat mich so verletzt. Ich weiß nicht, ob ich ihm verzeihen kann.« 
   »Die Zeit wird es zeigen.« 

Am übernächsten Morgen läuft der Fernseher. Ich habe den QHS Kanal angeschaltet, sitze im Schneidersitz vor der Glotze und löffel eine Pampelmuse. Gebannt lausche ich der Vorführung einer Haarpflege Serie. Der schmierige WAHNSINNIGE ist wohl in der Entzugsklinik, vermute ich. Statt seiner führt eine nette Frau durch die Sendung. Aber ihr ständiges Kichern, geht mir schon nach fünf Minuten auf den Geist und ich stelle den Ton leiser. Frederik fährt vor und hat für einen frisch Getrennten erstaunlich gute Laune. Er überrascht mich und seine Tante mit neuen Nachrichten. Er soll befördert werden.
   »Mehr Verantwortung sprich mehr Gehalt.«  Er verschweigt zunächst den Haken an der Sache, muss aber meinem Blick entnehmen, dass er mich nicht länger auf die Folter spannen darf. 
   »Ich werde vom nächsten Ersten an in Düsseldorf arbeiten. Klar, die Kinder kann ich dann nur an den Wochenenden sehen. Da ich aber ab sofort unterhaltsverpflichtet bin, bleibt mir nur dieser Weg.« 
   »Wollt ihr es nicht noch einmal zusammen probieren?« 
   »Mama, das ist eine ganz klare Sache für mich. Ich weiß, dass sie mich betrogen hat und daher ziehe ich nur meine Konsequenzen.« Natürlich macht es mich traurig, dass die Ehe der kleinen Juniors nun bald Geschichte sein soll. Aber ich kann meinen Sohn auch gut verstehen. Schließlich habe ich ihn mit genau diesen Moralvorstellungen erzogen. 
   »Düsseldorf ist nicht aus der Welt. Am Wochenende bin ich immer hier in Hamburg. Nicht traurig sein.« Frederik nimmt mich fest in den Arm.

Seit zwei Tagen drücke ich die Anrufe des Mistkerls nicht mehr weg. Schließlich hält er mich über den Fortschritt der Ausräumarbeiten auf dem Laufenden. 
   »Besenrein reicht doch? Ich habe noch zwei Umzugskartons mit ganz persönlichen Sachen von uns zusammen gepackt. Die wollte ich der Spedition nicht übergeben. Da sind unsere Fotoalben, Papiere und andere wichtige Unterlagen drin. Entscheide du, ob du sie mitnehmen willst oder ich sie bei Hanna und Karl unterstellen soll.«
   »Wir können uns vor dem Notar Termin noch einmal im Haus treffen. Dann sehe ich es mir an.« Ich mache mich auf den allerletzten Weg in die Eichenallee 17. Im Vorgarten blühen Krokusse und weiße Schneeglöckchen. Ich denke daran, wie ich die Blumenzwiebeln gemeinsam mit den Enkeln im letzten Herbst in die Erde gesetzt habe. Genau in dieser Zeit lief das Verhältnis zur männertollen Elke an. Die gelbe Blüte der Narzissen werden die jungen Einhaus genießen können. Ich hole tief Luft und gehe durch den Vorgarten zum Haus. Steffen öffnet mir wortlos die Tür. Traurig streifen wir durch die leeren Räume. Es ist nichts mehr da, was an die zurückliegende Zeit erinnert. Die beiden Kartons enthalten die gesammelten 26 Jahre unseres gemeinsamen Lebens.
   »Ich nehme die Sachen mit.« Unglücklich verschließt er die Tür und sagt: »Hier hat die Liebe gewohnt.«

Nach der Beurkundung schlage ich vor, einen Spaziergang zu machen. »Wir müssen über Bruno sprechen. Es ist kein Zustand, dass der arme Hund unter unserer Trennung leiden muss. Außerdem vermisse ich ihn so sehr.« Zusammen fahren wir zu Hanna und Karl. Der Schnuffelhund hat sich unter Karls übertriebener Fürsorge zu einer dicken Fleischwurst entwickelt. Das übergewichtige Tier stürmt auf mich zu und heult in höchster Tonlage vor Freude. 
   »Er sieht ja aus wie ein Mastschwein!«. 
   »Karl füttert den Hund ständig am Tisch«, petzt Hanna.
   »Das ist reiner Kummerspeck, der geht wieder weg. Seid ihr endlich wieder bei Sinnen? Wenn nicht, bleibt der Hund hier. Hanna und ich geben ihn erst wieder her, wenn bei euch wieder Vernunft eingekehrt ist«, poltert Karl.
   »Halte dich daraus!«, sagt Hanna.
   »Du willst mir doch wohl nicht den Mund verbieten!« 
   »Der Ton macht die Musik, mein Lieber!« 
   »Wenn dir mein Ton nicht passt, kannst du ja gehen. Das ist ja bei den Frauen in unserer Familie momentan so Gang und Gebe!« Steffen nimmt die Hundeleine und schüttelt den Kopf über seine laut streitenden Eltern. 
   »Komm, bloß schnell raus hier.« Er lässt den Hund auf den Rücksitz springen.
   »Wald oder Heide?« Mir ist es egal, nur schnell weg.
   »Wirst du das Geld nutzen, um bei Kurt und Christian einzusteigen?«
   »Sie hätten mich auch ohne Beteiligung genommen. Wir eröffnen in vier Wochen. Würdest du kommen?« Ich bleibe die Antwort schuldig. Steffen entscheidet sich für eine Fahrt in den Wald. Wir laufen fast zwei Stunden über schmale Wanderwege, ohne ein Wort zu wechseln. Auf der Rückfahrt stellt er das Radio aus. 
   »Ist dir auch schon einmal aufgefallen, dass immer traurige Musik läuft, wenn einem das Herz schmerzt.« Ich schweige weiter. »Rede doch endlich mit mir! Frag mich, beschimpf mich, aber bitte höre auf, mich anzuschweigen. Liebst du mich noch?«   
   »Du weißt nicht, was du uns angetan hast. Ob ich dich noch liebe? Wenn du damit meinst, ob ich an dich denke, ob ich mich um dich sorge, mich danach sehne, von dir berührt zu werden. Dann ist es so. Wenn du aber wissen willst, ob ich dir je wieder glauben kann oder dir bedingungslos vertrauen kann, dann lautet die Antwort: Nein. Also sag du mir, was zu einer Liebe gehört.« 
   »Drei von fünf Punkten sind doch keine schlechte Ausgangsposition. Es gibt Paare, die müssen sich mit weniger zufrieden geben.« 
   »Damit wärst du zufrieden?« 
   »Ich bekomme seit Wochen keinen klaren Gedanken mehr zusammen. Ich denke nur noch an dich. Ich will dir zeigen, dass wir zusammen gehören. Ich werde dich nie gehen lassen, Marie. Ich will nicht ohne dich leben.« Ich! Ich! Ich! Nicht ein einziges Mal hat er gefragt, was ich will. Aber das soll er bald erfahren. 

Gemeinsam bringen wir den hechelnden Hund zurück in die Mastanstalt. Bei Simon Senior herrscht gedrückte Stimmung. Karl sitzt in seinem Sessel und liest die Bildzeitung. Angesichts der fortgeschrittenen Zeit, ist es wahrscheinlich, dass er die Lektüre bereits zum wiederholten Mal studiert. Hanna sitzt vor ihrem Computer und informiert sich bei Facebook darüber, wie sich ihr Enkel in Düsseldorf einlebt. Die beiden sprechen kein Wort miteinander. Ich betrachte das Paar, das nun mehr als fünfzig Jahre verheiratet ist und mir wird schlagartig klar, dass mein Leben im Alter völlig anders aussehen muss. Wenn ich jetzt voreilig wieder mit Steffen zusammen gehe, wird es aber genau darauf hinauslaufen. 
   »Einen Kaffee hätten sie uns ja anbieten können.«
   »Ich bin froh, dass ich diese schlechte Stimmung nicht länger ertragen muss. Wenn du willst, fahren wir gemeinsam in die Firma und ich koche uns dort einen Kaffee.« Wo sonst hätte ich einen Kaffee für Steffen kochen können? Die Schlüssel für das Haus in der Eichenallee liegen beim Notar. In Sophies Villa will ich ihn nicht einladen. Ich bin mir sicher, wenn er dort erst seinen Fuß einstellt, werde ich ihn nicht mehr los werden. 

Maike hat schon Feierabend gemacht. Wir beide sind allein. Ich zähle fünf gehäufte Löffel Kaffeepulver in den Filter der Maschine, als ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spüre. »Komm her«, haucht er und drückt sich fest an meinen Körper. »Komm doch zu mir!« Seine Hände greifen nach meinen Brüsten und umfassen sie fest. Lustvoll küsst er meinen Hals. Ich drehe mich um und beginne, langsam die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen. Das ist das Zeichen auf das er so lange gewartet hat. Wir lieben uns auf dem Boden vor dem Küchentresen. Steffen liebkost mich genau an den Stellen, wo ich es gern habe. Unser Stöhnen und Keuchen ist bis auf die Straße zu hören. Völlig erschöpft und befriedigt liegen wir neben einander. 
   »Wie gut es tut, einmal richtig Dampf abzulassen«, sage ich zu ihm. Verschwitzt erhebe ich mich, um zwei Becher Kaffee einzuschenken. Steffen schaut mich ungläubig an. 
   »Drei von fünf Punkten. Ich denke, damit kann ich leben. Allerdings nicht mehr mit dir zusammen unter einem Dach.«

Sophie steht am Küchenfenster und wartet darauf, dass der Kaffee fertig wird, als sie mich mit Bruno auf die Villa zukommen sieht. Ich kaufe fast jeden Morgen frische Brötchen und der Hund bekommt seinen ersten Spaziergang. Die Ära Kaffee im Stehen und Pippi im Garten gehört der Vergangenheit an. 
   »Es ist wunderbares Wetter draußen. Es ist schon fast sommerlich.« Entsprechend gut ist meine Laune. 
   »Fahren wir zusammen in die Firma?« 
   »Heute nicht. Steffen feiert Eröffnung. Ich werde kurz am Gesundheitshaus vorbei fahren und einen Diener machen.« Frisch geduscht und nach Marzipan mit Kirschblüte duftend, durchforste ich den Kleiderschrank. Meine Wahl fällt auf ein hellblaues Polo Kleid und flache Ballerina Schuhe. Im Esszimmer verpacke ich eine Flasche Eau de Toilette zu einem Geschenk. Extra für Bärbel habe ich einen neuen Duft mit natürlichen Essenzen von Orange, Mandarine und Grapefruit kreiert und hoffe, dass sie ihn auch benutzen wird. 

Der Platz vor der Praxis ist bereits mit zahlreichen Autos zugeparkt. Ich stelle meinen Wagen in der Nebenstraße ab und nehme den Strauß Blumen, den ich zuvor auf dem Markt gekauft habe, vom Rücksitz. Von den rund fünfzig Gästen, die sich in kleinen und größeren Gruppen um die Stehtische drängen, kenne ich nicht einen Menschen. Ich suche nach einem bekannten Gesicht in der Menge und freue mich, bei Kurt endlich fündig zu werden. 
   »Marie, wie schön. Da wird Steffen sich aber freuen.« Er gibt mir zur Begrüßung einen Kuss auf die linke Wange. 
   »Richtig schön ist es geworden. Ich bin wirklich begeistert.«
   »Steffen ist im Energieraum im ersten Stock. Soll ich dich rauf bringen?«
   »Nicht nötig. Ich werde ihn schon finden.« Auf der Treppe kommt mir Bärbel entgegen und ich übergebe ihr das kleine Mitbringsel mit einem Augenzwinkern. 
   »Hm, das duftet ja wunderbar. So frisch. Danke, das ist wirklich unheimlich nett von dir.« Sie freut sich aufrichtig. 

Als Steffen meine Stimme hört, kommt er aus seinem Behandlungsraum und blickt mich freudestrahlend an. 
   »Oh, mein Mädchen ist da.« Er ist sichtlich erleichtert und küsst mich auf den Mund. Schwungvoll nimmt er meine Hand und zieht mich aufgeregt in sein Zimmer. 
   »Das ist mein neues Reich.« Ich will wissen, warum das Behandlungszimmer Energieraum heißt. Steffen zeigt auf eine breite Therapieliege. 
   »Das ist eine Energie Matratze mit Magnetfeld-Resonanz-Stimulation und Mikrovibration.« Dabei strahlt er wie unsere Enkel zu Weihnachten. 
   »Stimulation und Vibration? Das könnte mir gefallen.« Ich lache und werfe mich schwungvoll auf das Behandlungsbett, schlüpfe aus meinen Schuhen und drehe mich aufreizend auf die Seite. Steffen kennt diesen Blick und versteht meine Signale sofort. 
   »Ich vermisse dich, Marie. Wann sehe ich dich wieder?« 
   »Am Freitag um zehn. Du brauchst nur den QHS Kanal anzustellen.« Ich greife nach meiner Handtasche und werfe Steffen zum Abschied einen flüchtigen Handkuss zu.

Mit Küss mich Kirsche lande ich einen Volltreffer. Sarahs sympathische und professionelle Moderation trägt wesentlich zum Erfolg der Verkaufssendung bei. Schon nach den ersten drei Ausstrahlungen haben wir das gesamte Startsortiment am ersten Tag verkauft. Der Sender ist begeistert und mir fällt ein Stein vom Herzen. Sarah bemerkt, dass ich wie ausgewechselt wirke. 
   »Seit dem du deine privaten Probleme im Griff hast, strahlst du wieder richtig.«
 
 
   Steffen zog kurz nach der Eröffnung des Gesundheitshauses in ein 95 qm großes Appartement im noblen Schickimicki Viertel mit Blick auf den Hamburger Hafen. Bärbel hat ihm beim Einrichten geholfen. 
   »Das ist nicht zu übersehen. Geschmack ist eben nicht erlernbar«, sage ich zu ihm. Ich frage mich ständig, wie es angehen kann, dass jemand ein so gezieltes Händchen für No-Gos hat. Ich kenne Bärbel nur in übergroßen Lagenlook Kleidern. Geschmückt von unzähligen Holzperlenketten, die über ihren flachen, ungestützten Busen wippen. Ihre fleischigen Füße stecken auch im Winter in offenen Römer Sandalen. Bärbels Haare gleichen einem Dämmmaterial aus dem Baumarkt. Ich bin mir nicht sicher, ob Holz- oder Glaswolle. Schuld daran sind ihre häufigen Hennatönungen. Bärbel liebt die Farbe Lila. Diese Liebe ist auch in Steffens neuer Behausung nicht zu übersehen. Aber für die kurzen Schäferstündchen kann ich leicht darüber hinweg sehen. Ich habe ohnehin die meiste Zeit die Augen geschlossen. Seitdem ich den Konzertbesuch absagen musste, den ich Steffen vor unserer Trennung geschenkt habe, herrsch allerdings Funkstille zwischen uns. Ich musste mich zwischen Sir Elton John in Düsseldorf und Herrn Dr. Ulrich Lambert in Wismar entscheiden. Meine Wahl fiel auf den Inhaber des Produktionsbetriebes. Regelmäßige Kontrollbesuche bei Ulli, wie ich ihn nenne, gehören nun zu meinen Aufgaben. 
   »Deine Vorsätze, weniger auf Reisen zu gehen, hast du ja super umgesetzt!« Steffen brüllte so laut durch das Telefon, dass ich befürchtete, einen Hörsturz erlitten zu haben. Nun wird es aber Zeit, das Schweigen zu beenden. Ich will endlich wissen, wie er seinen 50. Geburtstag feiern will. Ich habe ihm schon mehrmals auf die Mailbox gesprochen, aber er rief nicht zurück. Ich werde ins Gesundheitshaus fahren und ihn direkt fragen. 

Der Empfangsraum ist nicht besetzt. Ich klopfe an die Tür des Behandlungszimmers eins im Erdgeschoss und rufe leise durch den Spalt. »Hallo Bärbel?« Eine durchtrainierte Mittzwanzigerin erscheint im Foyer. Sie trägt einen knappen, bauchfreien Sportanzug, der ihre enorm großen Möpse bestens zur Geltung bringt. 
   »Hallo, ich bin Judith. Yoga für Anfänger?« 
   »Nein, ich möchte zu Herrn Simon.« Judith beugt sich gelenkig wie eine Kunstturnerin über den Tresen, um dann mit gestreckten Fingerspitzen an den Knopf der Telefonanlage zu kommen. 
   »Steffen, Spatzi, dein nächster Termin wartet hier unten. Darf ich dir die Dame raufschicken?« Ich staune nicht schlecht über das herzliche Betriebsklima im Gesundheitshaus. 
   »Sie dürfen schon raufgehen, Frau Meissner. Ich wünsche Ihnen angenehme Entspannung.« Die hat sich ja wohl das Hirn in die Titten verpflanzen lassen, denke ich. Oder wie kommt sie dazu, mich als Frau Meissner anzukündigen. 
   »Ich bin nicht Frau Meissner, meine Liebe, ich bin Frau Spatzi!« Ich gehe in den ersten Stock. 
   »Mahlzeit, mein Lieber. Danke, dass du zurück gerufen hast.« Steffen sitzt an seinem Schreibtisch und macht keine Anstalten aufzustehen, um mich zur Begrüßung zu küssen. Er ist also noch immer beleidigt und fragt mich, ohne seinen Kopf zu erheben: »Wie komme ich denn zu der Ehre?« Ich habe überhaupt keine Lust auf diese Spielchen und komme gleich zur Sache. 
   »Es geht um deinen Geburtstag. Wie hast du dir das Fest vorgestellt. Hast du schon genaue Vorstellungen?« 
   »Ich werde überrascht. Bärbel und Judith haben etwas für mich geplant. Ich weiß nur so viel, Treffen ist am Samstagabend um 19.00 Uhr hier vor der Praxis.« 
   »Was hast du? Dein Ton ist so merkwürdig?« Ich betrachte meinen Heilpraktiker Gatten in seinem schneeweißen Outfit.
   »Komme oder komme nicht. Nur denke nicht, dass ich auf dich warte. Bitte entschuldige mich jetzt, ich habe gleich eine Patientin.« Er steht auf und öffnet mir die Tür. Ich sehe, wie die Busenfrau flink über den Flur huscht. Hat sie gelauscht? Was ist hier los? Wie kommt Steffen dazu, mir so eine Abfuhr zu erteilen? Am Empfangstresen steht die junge Yoga Judith und blättert im Tischkalender. 
   »Ist Bärbel heute auch da?« 
   »Da kommt sie gerade.« Ich gehe ihr draußen auf der Zufahrt entgegen, ergreife ihren Arm und ziehe sie zur Seite. 
   »Was geht hier mit eurer Yoga Tussi ab? Läuft da was zwischen Steffen und ihr?« Bärbel versucht, ihren Arm wieder zu befreien. 
   »Glaube ich nicht, aber ich habe auch schon bemerkt, dass sie sehr vertraut miteinander umgehen.« Ich empöre mich. 
   »Sie könnte seine Tochter sein! Wieso planst du mit dieser Tittenfrau den Geburtstag meines Mannes?« 
   »Marie, beruhige dich! Steffen wollte gar nicht feiern. Deshalb haben wir überlegt, ihm ein Fest auszurichten. Er kann sich doch unmöglich an seinem Fünfzigsten allein in seiner Wohnung vergraben. Ich habe schon mit Frederik und seinen Eltern gesprochen. Die kommen auch. Judith kennt den Wirt vom Strandlokal am Elbwanderweg. Sie hat für dreißig Personen reserviert. Das war ein Glück, denn so kurzfristig hätten wir nichts anderes auf die Beine stellen können.« 
   »Wunderbar! Dann werde ich ja nicht mehr gebraucht.« 
   »Na, aber du kommst doch?« 
   »Ich glaube, meine Anwesenheit ist gar nicht erwünscht.«

Zu Hause telefoniere ich mit Dr. Ulrich Lambert. »So eiskalt hat mich noch niemand im Preis gedrückt. Die dermatologischen Tests für die Gesichtslinie sind auch schon abgeschlossen. Glückwunsch, sie zeigen hervorragende Ergebnisse. Ich sende sie dir gleich per Mail zu. Wir haben heute eine Abfüllung deiner Augencreme zur Probe laufen lassen. Ich denke, hier müssen wir schnellstens an der Viskosität arbeiten. Wann kannst du kommen? Dieses Problem müssen wir dringend angehen.« Ich schaue auf meinen Terminkalender. 
   »Ich kann ab Freitagmittag. Sagen wir so gegen 12.00 Uhr. Ich freue mich auch. Bis dann.« Ich lege den Hörer auf und gehe in die Diele, wo ein wandhoher Spiegel hängt und mustere mich von allen Seiten. Eindeutig zu dick und zu weich, lautet mein niederschmetterndes Urteil. Mit dieser Yoga Tante kann ich es auf keinen Fall aufnehmen. Frustriert setze ich mich auf den Boden und mache einige Bauch Beine Po Übungen und beschließe, künftig mehr auf mich achten. Bodenturnen ist nicht meine Disziplin, stelle ich nach wenigen Minuten fest und ich spaziere lieber mit Bruno noch eine kurze Runde durch die schwüle Sommerhitze.

»Mir gefällt die Konsistenz.« Mich beschleicht das dumme Gefühl, dass Ulli mich nur unter einem Vorwand gerufen hat. Ich spüre seine Blicke auf meinem Hintern, als ich über den Tisch gebeugt, die Augencreme prüfe. 
   »Das kann so bleiben. Und dafür hast du mich tatsächlich herbestellt?«  Ich schenke dem jungen Doktor der Dermatologie ein kurzes Lächeln. Ulli ist ein sehr gutaussehendes Exemplar von Mann. Er übernahm im Alter von vierzig Jahren das Unternehmen von seinem Vater in dritter Generation. Das war vor zwei Jahren. Lieber hätte er als niedergelassener Hautarzt praktiziert. Aber der Druck aus der Familie war größer. 
   »Ich möchte dich zum Essen einladen. Komme mir nicht wieder mit Ausreden!« 
   »Wenn du magst, können wir uns morgen Abend in Hamburg treffen. Ich bin zwar zum Geburtstag eingeladen, habe aber nicht vor, lange dort zu bleiben. Ich werde nur kurz mein Geschenk abgeben und danach können wir irgendwo lecker essen.« Der verliebte, schöne und doch arme, Doktor kann nicht ahnen, dass er nur als Mittel zum Zweck missbraucht wird. Ich bin fest entschlossen, meinem Mistkerl Steffen zu zeigen, dass sich das Warten auf mich gelohnt hätte. Ich höre ihn schon sagen: »Wie kannst du es wagen, mit deinem Lover hier aufzukreuzen.« Dann wird er schäumen vor Wut. Diese Vorstellung bereitet mir kindliche Vorfreude. Ulli wird mich um 18.00 Uhr mit seinem Sportwagen vor der Villa abholen.
 
 
   Ich gönne mir ein Traubenkern Ganzkörper Peeling unter der Dusche und versiegel meine Haut mit einer reichhaltigen Body Butter aus eigener Produktion, die einen leichten Goldschimmer auf meiner gebräunten Haut hinterlässt. Schon gegen halb sechs bin ich fertig geschminkt. Ich wechsel noch dreimal die Schuhe und nehme dann doch wieder die flachen Ballerinas. Mit hochhackigen Pumps am Strand hin und her zu wackeln, würde meinen Plan des perfekten Auftritts nur durcheinander bringen. Als ich die Autohupe höre, greife ich rasch nach meiner Handtasche und den Schlüsseln. Freudig springe ich die Stufen der Außentreppe herunter. 
   »Hallo Ulli. Du bist ja auf die Minute pünktlich.« Ich lotse ihn durch die Hamburger Elbvororte zum Endziel Gesundheitshaus. 

Der Kundenparkplatz ist wieder gerammelt voll und ich ärgere mich, dass mein Auftritt nicht die gewünschte Aufmerksamkeit erfährt. Unbemerkt steige ich aus dem Auto. 
   »Parke doch schnell in der Nebenstraße. Ich warte hier auf dich.« Hanna und Karl haben mich schon erblickt. 
   »Hübsch siehst du aus, Marie.« 
   »Hallo Mama.« Frederik küsst mich zur Begrüßung. Nun nimmt auch Steffen Notiz von seiner Familie und kommt mit der jungen Yogatante auf uns zu. 
   »Guten Abend, Frau Spatzi«, werde ich von Judith begrüßt. Die Busenfrau lacht albern. Die ist entweder strohblöd oder schon völlig besoffen, denke ich. 
   »Herzlichen Glückwunsch, Steffen.« Ich dibbere darauf, dass Ulli endlich dazu stößt und lächle dem Geburtstagskind nur kurz zu. Einen Kuss bekommt er auf gar keinen Fall. 
   »Mein Geschenk für dich«, sage ich kurz und übergebe ihm einen Umschlag.
   »Willst du wieder mit mir auf ein Konzert gehen?«, fragt er schnippisch und öffnet das Kuvert.
   »Ein Seminar Gutschein zum Thema Personalführung!«  Er bricht in lautes Lachen aus. 
   »Da kannst du die richtigen Umgangsformen gegenüber weiblichen Mitarbeitern lernen, Spatzi!« Endlich trifft Ulli ein. 
   »Da bist du ja. Ich hab dich in der Menschenmenge gar nicht gleich wieder gefunden. Guten Abend, mein Name ist Ulrich Lambert.« 
   »Dr. Ullrich Lambert«, verbessere ich ihn stolz und stelle mich demonstrativ noch enger an meinen Begleiter. Wie ernten entsetzte Blicke von den Senior Simons und auch Frederik ist irritiert. 
   »Und Sie sind wer?«, will Sohnemann vom Doktor wissen. 
   »Ulli ist mein enger Geschäftspartner.« Gespannt warte ich auf Steffens Ausbruch. 
   »Guten Abend«, sagt auch Steffen freundlich und gibt Ulli die Hand. »Ich bin Steffen Simon. Wir feiern gleich am Elbstrand meinen Geburtstag. Kommen Sie doch dazu. Es würde mich sehr freuen. Fahren Sie Marie und mir einfach hinterher. Es sind nur zehn Minuten von hier, also bis gleich.« Ich bin komplett verblüfft. Mit dieser Reaktion habe ich nie und nimmer gerechnet. Steffen greift nach meiner Hand und zieht mich bis zur Praxistür hinter sich her. 
   »Hör mir genau zu! Ich werde mich zum Fünfzigsten von dir nicht mit einem blöden Gutschein abspeisen lassen. Ich will ab heute alle fünf Punkte von dir. Ich will, dass du an mich denkst. Ich will dass du dich um mich sorgst. Ich will dass du von mir berührt werden willst. Ich will dass du mir glaubst und mir wieder vertraust. Alle fünf, verstehst du? Ich tue das nämlich auch. Ich will endlich wieder mit dir zusammen wohnen. Ich hab mich lange genug von dir bestrafen lassen. Und jetzt komm endlich. Ich will mit meiner Frau feiern!» Ich bin immer noch sprachlos und zähle nach, wie oft er wieder einen Satz mit »Ich« angefangen hat.

 Steffen lässt mich nicht wieder los. Er hält meine Hand eine geschlagene halbe Stunde fest umklammert und küsst mich ständig auf die Wange und auf den Mund. Den fremden Menschen stellt er mich, als sein Mädchen vor, mit dem er schon fast 27 Jahre glücklich verheiratet ist. Frederik kommt zu uns herüber. 
   »Nadja hat vor einer Stunde das Baby zur Welt gebracht. Es ist ein Mädchen. Ich fahre sofort ins Krankenhaus.« Ulli bietet sich an, den frisch gebackenen Vater zu fahren. 
   »Du bist wieder Oma.« 
   »Stimmt, Opi. Aber dein Appartement ist für unsere wachsende Familie eindeutig zu klein. Für eine Dauerfrau mit drei Enkelkindern und Hund brauchst du ein größeres Zuhause.
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   Ich bin kein Stadtmensch. Das wird mir schnell klar. Steffens lila Appartement in der Hamburger Hafencity bringt zwar viele Vorteile für uns als neu verliebtes Ehepaar. Statt wie früher, die Abende gelangweilt vor dem Fernseher zu verbringen, gehen wir ins Kino, ins Theater oder kehren in eine der vielen Pinten im Bezirk ein. Steffen hat nach seinem Arbeitstag im Gesundheitshaus immer etwas Neues zu erzählen. Interessiert höre ich den Ausführungen meines neuen Alten zu. Dennoch vermisse ich das Leben im Grünen. Ein großer Garten mit freiem Blick in die Natur steht auf meiner Wunschliste. Auf jeden Fall weit weg von notgeilen Nachbarinnen, die ein Auge auf meinen Mann werfen. Der Entschluss, beruflich endlich kürzer zu treten, wird von mir brav umgesetzt. Nach dem Erfolg der Kosmetikserie im Teleshopping, beschränken sich meine Reisen nach Berlin auf drei Tage im Monat. In der Firma schlage ich nur noch sporadisch auf. Die regelmäßigen Abstimmungen mit der Produktion habe ich Sophie übertragen. Seitdem habe ich den schönen Ulli nicht wieder gesehen. Die meiste Zeit der Woche verbringen Steffen und ich auf Besichtigungsmarathon mit Maklern im südlichen Hamburger Umland. Auf einem unserer Spaziergänge mit Bruno durch die Lüneburger Heide entdecken wir zufällig ein altes Bauerhaus. Das reetgedeckte Fachwerkhaus ist in einem desolaten Zustand. Hat aber Potential, wie Steffens Kollege Christian befindet. Der gute Freund und Geschäftspartner traut sich nach eingehender Begutachtung zu, den Kauf des Anwesens zu empfehlen. Das große Bauernhaus auf 3000 qm Grundstück bietet ausreichend Platz für eine großzügige Elternwohnung im Erdgeschoss und eine respektable Einliegerwohnungen unter dem Dach. Ich möchte für mein verwöhntes Einzelkind unbedingt eine Wohnmöglichkeit in der Nähe der Familie schaffen. Frederik, der an seiner Karriere in Düsseldorf bastelt, kommt nur noch jedes zweites Wochenende nach Hamburg, um seine drei Kinder zu besuchen. Die Zwillinge und ihre kleine Schwester wohnen zusammen mit Nadja noch immer in der alten Wohnung. Obwohl sich herausstellte, dass die kleine Lillie sein leibliches Kind ist, fand bisher keine Versöhnung zwischen den kleinen Junior Simons statt. Ihr Scheidungsverfahren läuft. Ich bin mir sicher, dass hier noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Schließlich konnten Steffen und ich unserer Ehekrise auch überwinden. Frederik braucht nur einen kleinen Anstoß. Das ist meine feste Überzeugung. Wer sollte ihn besser schubsen können, als die eigene Mutter? Ich werde meinem Sohn schon die richtige Richtung weisen. Das Projekt Versöhnung genießt bei mir oberste Priorität. 

Noch vor dem Winter erhielt das Fachwerkhaus ein neues Reetdach, neue Holzfenster und Haustüren. Viel Spielraum für architektonische Gestaltungsfreiheiten gibt es nicht. Die Kate steht unter Denkmalschutz und als neue Eigentümer halten wir uns strikt an die Vorgaben. Was die Inneneinrichtung betrifft kommt es schon zu häufiger zu Auseinandersetzungen zwischen meinem Mann und mir. Steffen will das bäuerliche Ambiente umgesetzt wissen. Ich hingegen kann mich gar nicht mit dem rustikalen Landhausstil anfreunden und wünsche mir eine moderne Ausstattung. Beim Thema Badezimmer kommt es zum ersten lauten Streit. 
   »Wenn es nach dir geht, werde ich hier in einer Zinkwanne baden müssen. Statt fließend Warmwasser schenkst du mir wie im Mittelalter heiß in weißen Kannen nach«, schimpfe ich. 
   »Schwarze Schieferplatten an Wand und Boden?« Steffen winkt ab. »Bin ich Fotograf? Brauch ich eine Dunkelkammer?« Christian vermittelt  zwischen uns Streithähnen. 
   »Der Mix macht's!« Auf dem Boden werden schwarzen Schieferplatten verlegt und die freistehende Wanne steht vor weißen Wänden. Der neue Steffen macht es mir aber auch nicht leicht. Kategorisch lehnt er jeden meiner Vorschläge ab. Sein neues Selbstbewusstsein empfinde ich als ganz schön anstrengend. Jahrzehnte lang traf ich allein die Entscheidungen. Jetzt, wo er auch einen kleinen finanziellen Beitrag leistet, muss ich mich kompromissbereit zeigen. Nachdem ich einen Termin mit dem ortsansässigen Gartenbauarchitekten am Telefon vereinbarte, fordere ich: »In den Garten redest du mir aber nicht rein!« Steffen schüttelt den Kopf. 
   »Du machst dir jetzt Gedanken über den Garten? Hier ist noch nicht ein einziger Raum bezugsfertig. Wir fahren dreimal die Woche von Hamburg hier her und kommen nicht voran. Das muss aufhören! Ich will noch vor Ostern hier einziehen.« Ich lasse nicht locker. 
   »Und ich will den Sommer nicht auf einem Acker sitzen. Es ist gerade jetzt die beste Pflanzzeit!« 
   »Du hast Recht, Marie. Viel wichtiger als Licht im Haus und eine Küche sind Blumen und Sträucher!« Zu gern würde ich eine Tür knallen, aber es sind noch keine vorhanden. Also stampfe ich wie ein bockiges Mädchen mit dem Fuß auf und setze so meinen Schlusspunkt. Steffen lacht mich aus und macht mich damit noch wütender. »Komm, lass uns zu meinen Eltern fahren. Hanna hat Kuchen gebacken und freut sich schon auf uns.«
 
 
   »Ich helfe euch. Das wäre nicht das erste Haus, das ich renoviert habe«, bietet Karl an. Steffen und ich sehen uns entsetzt an. Wir wissen, was da auf uns zukommen würde. Das muss unbedingt verhindert werden. Karl ist als Schrecken aller Heimwerker Märkte bekannt. Regelmäßig ist er in der Holzabteilung anzutreffen und kauft sämtliche Reste und Abschnitte auf. Daraus baute er im Laufe seines Rentnerdaseins, Gartenzäune, Pavillons, Pergolen, Schuppen und eine Sauna. Karl gehört zu den hastigen Heimwerkern. Auf Zollstock und Wasserwaage verzichtet er beim Bau seiner Werke. Maßarbeit ist nicht sein Ding. Ist ein Brett zu kurz, flickt er ein Stück an. Ist etwas nicht dicht, werden die Löcher mit Bauschaum ausgefüllt. Weil Karl kein Freund von Holzschutz und Imprägnierung ist, sind viele seiner Erstlingswerke mittlerweile einsturzgefährdet. »Das ist lieb, aber nicht nötig«, lehne ich ab. 
   »Es kommt überhaupt nicht in Frage!«, bestimmt Steffen.
.
 
   Meine Verabredung mit dem Landschaftsgärtner Arno Stockmann habe ich auf die Mittagszeit gelegt. »Wenn wir keinen Frost mehr bekommen, können wir nächste Woche anfangen.« Der kräftige Mann, der am Ende der Straße seinen Betrieb für Gartenbau besitzt, schreitet mit seinen grünen Gummistiefeln das Grundstück ab. Ich folge dem kräftigen Naturburschen mit einer Mappe Zeichnungen, die ich zuvor in bunten Farben per Hand angefertigt habe.
   »Nein, maßstabgetreu sind sie nicht. Aber sie sollen Ihnen ja auch nur verdeutlichen, wie ich mir das Ganze hier vorstelle.« 
   »Sie? Wir duzen uns hier alle. Das ist auf dem Land so üblich.« Noch einmal stelle ich mich dem neuen Nachbarn persönlich vor und kläre ihn wunschgemäß über unsere Familienkonstellation und den beruflichen Hintergrund auf. Arno zählt zu den Eingeborenen und kennt jeden Anwohner der kleinen Seelengemeinde. Viele Städter hatten sich das Haus zuvor schon angesehen, aber sie wurden vom Kaufpreis, dem hohen Renovierungsaufwand und nicht zuletzt von der 40 km Distanz zur Hamburger City abgeschreckt, erzählt er mir.
   »Ich bin im Schützenverein und in der Freiwilligen Feuerwehr. Da machen alle Männer aus dem Ort mit. Frag deinen Steffen doch mal, ob er nicht auch Lust hat, mitzukommen.« Das werde ich ihm sicher vorschlagen, aber gefallen wird es ihm nicht. Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher.
   »Gut«, fasst Arno zusammen. »Wir werden das Grundstück zunächst Plan machen und danach setze ich dir den Holzzaun, damit du den Hund raus lassen kannst. Die Terrassen bekommen Kopfsteinpflaster und sollen mit runden Natursteinmauern großzügig eingefasst werden. Die Blumenbepflanzung machst du selber. Auch gut. Die Obstbäume bleiben stehen und für die Randbepflanzung willst du eine hohe, blühende Vogelhecke haben. In Ordnung! Für den Rasen ist es aber noch zu früh. Da sollten wir bis Mai warten. Ich rechne das alles einmal durch und ruf dich wegen der Kosten an.« Ich gebe Arno die Hand zum Abschied und sehe ihm zu, wie er auf seinem Quad knatternd abrauscht. Ich bin mir sicher, dass er seine jüngsten Erkenntnisse über uns »Neuen« sofort im alten Heidekrug am Stammtisch zum Besten geben wird.

Frederik hatte sich schon seit mehreren Wochenenden nicht bei uns sehen lassen. Wenn er nach Hamburg kommt, unternimmt er tagsüber Ausflüge mit seinen Kindern. Die Abende verbringt er mit seinen alten Freunden, die auch immer einen Schlafplatz für ihn haben. Als ich am Montagmorgen mit Maike über die Wochenplanung spreche, werde ich mit einer Frage überrascht. »Hat Frederik eine neue Freundin? Ich habe ihn Samstagabend in der Arena beim Konzert getroffen. Engumschlungen mit einer anderen Frau.« Diese Nachricht ist nun überhaupt nicht nach meinem Geschmack. Wenn ich eines nicht gebrauchen kann, dann ist es eine Neue, die meine Verkupplungspläne mit Schwiegertochter Nadja und meinem verwöhnten Einzelkind torpediert. »Er hat sie mir als Sabrina vorgestellt. Haben Sie sich schon kennengelernt?« 
   »Gesehen haben wir uns noch nicht. Erzähl doch mal, wie sieht sie denn aus.« Maike beschreibt die Neue als einen eher natürlichen, unauffälligen Typ. Schlank, dunkelhaarig, wohl auch etwas älter als Frederik. Mehr kann oder will Maike dazu nicht sagen. Sie hat es mir schnell angemerkt, dass es keine erfreuliche Nachricht ist, die sie überbrachte. Mit schlank kann Nadja derzeit nicht dienen. Sie ist nach der letzten Schwangerschaft noch Längen von ihrem Normalgewicht entfernt. Wenn Maike von natürlich und unauffällig spricht, heißt das übersetzt, blass und unscheinbar. Das sind eindeutige Pluspunkte für Nadja. Ich beschließe, der Sache umgehend auf den Zahn zu fühlen, greife zum Telefon und rufe meinen Sohn an. »Wann kriege ich dich mal wieder zu Gesicht? Gibt es Neuigkeiten bei dir?« Frederik weiß sofort, was diese Fragerei zu bedeuten hat. Es hat sich schon gedacht, dass die geschwätzige Maike, ihren Mund nicht halten kann. Er verspricht, seine neue Freundin am Wochenende mitzubringen und am Sonntag auf einen Kaffee vorbei zu kommen. 

Sophie kommt ins Büro und posiert wie ein Fotomodell vor meinem Schreibtisch. Sie ist gerade vom Friseur zurück und hat sich einen frechen Kurzhaarschnitt verpassen lassen. »Zehn Jahre jünger siehst du aus.« Ich applaudiere voller Bewunderung. Sophie zieht ihren Kurzblazer aus und legt ihn über die Stuhllehne. 
   »Und wie findest du das Kleid?« 
   »Rattenscharf! Bei deinen schönen Beinen dürfte der Rock ruhig noch ein bisschen kürzer sein.« Nachdem sie dem Alkohol abschwor, verlor sie fast zehn Kilo und passt nun in eine beneidenswerte Größe 38. Sie zieht ihren Rock höher und höher und fragt: »So?« 
   »Was hast du denn da für einen komischen braunen Fleck am Oberschenkel?«
   »Das ist nur eine harmlose Pigmentstörung, hat Ulli gesagt. Keine Sorge. Ganz ungefährlich.« Ich grinse meine Schwester ungläubig an. Was hat der schöne Dermatologe an ihrem Oberschenkel verloren? Das will ich nun aber genauer wissen. 
   »Zuerst gingen wir nur Essen, dann Segeln und seit zwei Wochen treffen wir uns täglich. Er schickt mir ständig Kurzmitteilungen aufs Handy. Ich bin total verknallt und dass er elf Jahre jünger ist als ich, stört mich nicht die Bohne. Alle schreiben von dem traurigen Übergang in die zweite Lebenshälfte. Ich nicht. Ich liebe mein neues Leben.« 
   »Das finde ich ganz wunderbar.« Lars wäre stolz auf mich. Sophie ist wieder in der Spur, genau wie ich es ihm versprochen hatte. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass bei den kleinen Juniors wieder alles glatt läuft.

Am Morgen fahre ich allein zum Haus, um Arnos Arbeiten zu begutachten. Er hat nicht zu viel versprochen. Allerdings ohne Grün und ohne Blumen wirkt das Grundstück noch sehr kahl. »Ich kann dir Rollrasen verlegen. Aber das kostet bei der Größe.« Ich lehne ab und entscheide, geduldig auf wärmeres Wetter zu warten. In einer nahegelegenen Gärtnerei kaufe ich neue Blumenkübel und Frühblüher. Als ich durch die Gänge mit den Hochbeeten spaziere, sehe ich ein bekanntes Gesicht. »Norbert!« Norbert Kaltenbach schiebt einen großen Einkaufswagen vor sich her. Er hat Blumenerde und Torf aufgeladen und ist genauso überrascht, wie ich. »Wohnst du auch in der Heide?« Als Norbert verneint und erklärt, dass er nur seinen Eltern bei der Gartenarbeit hilft, bin ich erleichtert. Zwar habe ich das Thema Eichenallee abgehakt, will aber auch nicht durch einen Nachbarn wie Norbert, immer wieder neu daran erinnert werden. Er erzählt mir, dass er seit einem Monat offiziell von Elke geschieden ist und wieder eine nette Frau an seiner Seite hat. Norbert fragt die Blumenverkäuferin nach Lobelien. »Ja, Blaue haben wir schon.« Die Frau im grünen Kittel zeigt ihm eine kleine, schwarze Plastikpalette mit zwölf Pflanztöpfen. »Die möchte ich dir schenken. Diese Blumen heißen »Männertreu«. Pflanze sie in deinen Garten und achte immer schön auf deinen Steffen.« 

Vor unserem Haus hält ein Lastwagen. »Ist das hier richtig bei Simon?«, brüllt mir der Fahrer der Möbelspedition entgegen. »Ich soll hier eine Küche anliefern. Die Kollegen von der Montage kommen auch gleich.« Ich zeige mich verwundert. Bisher haben Steffen und ich uns doch noch gar nicht auf ein Modell geeinigt. Wenn das jetzt die scheußliche Landhausküche ist, die er so favorisiert, dann kann er was erleben. Ein kurzer Blick auf die Ladefläche und ich kann mich beruhigen. Schon durch die Verpackung erkenne ich die glatten Küchenfronten, für die ich mich entschieden habe. Steffen fährt zeitgleich mit dem Montageteam auf das Grundstück. 
   »Du bist ein richtiger Schatz!« 
   »Schade, es sollte eine Überraschung für dich werden.« 
   »Das ist dir geglückt.« Ich drücke meinen Mann ganz fest. Es ist ihm nach Jahren wieder gelungen, mich zu verblüffen.

»Das ist Sabrina.« Mit diesen Worten begrüßt uns Freddy und betritt das erste Mal unser neues Zuhause. 
   »Schaut euch um, aber nicht wundern, wir sind noch lange nicht fertig.« Ich beäuge die Neue von oben bis unten. Nicht blass, sondern blutarm ist mein schnelles Urteil. Fade und unscheinbar. Kein Vergleich zu Nadja. Ich bin mit der potentiellen Verliererin höchst zufrieden. Steffen hat den Tisch gedeckt. 
   »Kaffee?« Aber er erhält statt einer Antwort nur ein müdes Lächeln. Ja oder nein, du blöde Kuh, denke ich. Fredrik sieht sich um. 
   »Ganz schön groß euer neuer Kasten. Hast du vor, von hier aus zu arbeiten?« Ich verkneife es mir, meine Idee von der Dachgeschosswohnung für Sohnemann schon zu verraten. Im Beisein dieser Schlaftablette soll dieses Thema nicht zur Sprache kommen. Das steht mal fest. Steffen ist in Fragelaune. 
   »Kommst du auch aus Düsseldorf?« Aber er erntet nur ein Nicken. Völlig falsche Technik erkenne ich sofort und versuche es auf meine Weise. 
   »Wo habt ihr euch denn kennen gelernt?« Sabrina sieht solange verstört zu ihrem Liebsten rüber, bis er für sie antwortet. 
   »Wir sind Arbeitskollegen.« 
   »Spricht deine Freundin nicht unsere Sprache?« Nachdem auch ich mit meiner offenen Fragestellung gescheitert bin, weiß ich auch nicht mehr weiter. 
   »Doch, sie ist nur schüchtern.« Wie alt ist sie, zwölf? Ich überlege, ob die Neue vielleicht schlechte oder gar keine Zähne hat. Das könnte ein plausibler Grund dafür sein, weshalb sie den Mund nicht aufmacht. Ich biete ihr ein Stück Kuchen an und beobachte sie genau dabei, wie sie den Löffel zu ihren geöffneten Lippen führt. Nein, Zähne hat sie. Nach schweigsamen zehn Minuten gibt die Neue einen Laut von sich. 
   »Toilette?« Steffen zeigt ihr den Weg zum offenen Gäste Bad. Offen, weil noch immer keine Tür zum Verschließen vorhanden sind. 
   »Sie geht nicht gern auf öffentliche Toiletten und wir wollen auch gleich los.« Ich fasse meine Eindrücke zusammen. 
   »Blutarme Schlaftablette mit schwacher Blase!« Ich finde dass, Valium die treffende Bezeichnung für die chancenlose Nachfolgerin ist. 
   »Was ist denn das für eine Totgeburt, die ist ja das komplette Gegenteil von Nadja.« 
   »Dann scheint sie wohl andere Qualitäten zu haben. Kann uns ja eigentlich auch egal sein, wir müssen sie ja nicht mögen. Und Marie, wir halten uns da ganz raus!« 
   »Genau!« Mein Mann sollte mich eigentlich besser kennen.

Allein sitze ich am neuen Esstisch und plane unsere große Einweihungsfeier mit Freunden, Kollegen und der Familie. Ursprünglich sollte das Fest schon am Karfreitag stattfinden. Doch der Sender bat mich, kurzfristig für einen Schuh Kollegen am Osterwochenende einzuspringen. Seine Produktion der Sommerkollektion mit Slingpumps und Sandalen wurde nicht rechtzeitig fertig. Ungern gab ich nach, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wer an den Feiertagen im TV shoppt. Verärgert darüber, stimmte Steffen dann doch einem neuen Termin am Pfingstwochenende zu. Immerhin kann das Fest bei schönem Wetter im Garten stattfinden, der sich dank zahlreicher Sonnenstunden und regelmäßiger Bewässerung in eine grüne Oase verwandelt hat. Die Gästeliste umfasst bereits 49 Namen und ich bin mir sicher, dass mein Mann noch weitere Personen hinzufügen wird. Er ist noch nicht zu Hause, sondern gibt an diesem Abend sein altes Liebesnest in der Hafencity an den Vermieter zurück. Steffen freut sich, von nun an offiziell zur Landbevölkerung zu gehören. Mit geht das Telefongespräch vom Nachmittag mit Nadja nicht aus dem Kopf. Die Neuigkeit von der Neuen hat sich schnell zu ihr rumgesprochen und nun befürchtet sie, nicht mehr mit den Kindern kommen zu dürfen, wenn Freddy mit der Anderen im Haus ist. Ich heizte meiner Noch Schwiegertochter ein. 
   »Du wirst ihr doch wohl nicht kampflos das Feld überlassen. Selbstverständlich kommst du. Und die Kinder bringst du mit!« Die Entscheidung für die richtige Schwiegertochter fällt mir deutlich leichter, als die, für das passende Essen. Früher, als ich selbst noch ein Kind war, wurde bei meiner Großmutter, einer begnadeten Köchin, das gegessen, was auf den Tisch kam. Vegetarier und Veganer waren noch nicht erfunden und der Fisch wurde durchgebraten und nicht glasig serviert. So einfach ist es schon lange nicht mehr. Ein Blick in mein kulinarisches Notizbuch lässt mich leise aufstöhnen. Darin habe ich seit Jahren penibel notiert, wer, was nicht mag. Unter Familie ist verzeichnet, dass Steffen kein Fan von Pasta und Milchreis ist. Für Sohnemann sind seit Kindertagen Rosenkohl, Kümmel und Blattspinat tabu. Nadja leidet unter einer gefährlichen Nussallergie. Die Enkel mögen keine Tomaten, Pilze und Rosinen. Lillie darf (noch) nicht scharf. Karl mag keine Mehlspeisen. Hanna lehnt Paprika, Ingwer und Kokos ab. Ellen isst kein Lammfleisch und kein Sushi. Sophie verträgt keine Äpfel und Erdbeeren. Für Ulli liegen noch keine Einträge vor. Dafür hat Frederik mir eine Liste gefaxt, auf der Sabrinas Abneigungen aufgeführt sind. Ente, Gans, Fisch mit Gräten, Meeresfrüchte, Gorgonzola, Parmesan, Rosmarin, Curry, roher Schinken, Petersilie… Ich höre auf zu lesen und weigere mich, Valium überhaupt in mein Notizbuch aufzunehmen. 
   »Wie findest du meine Idee, ein Spargel Buffet zu machen. Das passt doch und ist typisch für die Heide. Wahlweise mit Schinken, Rinderfilet und Lachs. Dann ist für jeden was dabei«.  
   »Marie du spinnst! Du willst doch nicht wirklich für über 50 Gäste selber kochen und servieren. Das kommt nicht in Frage. Ich habe schon im Heidekrug ein Spanferkel und Fassbier bestellt. Und zwei Bedienungen gleich dazu!« Seitdem wir wieder zusammen leben, überrascht er mich immer wieder mit eigenmächtigen Entscheidungen. Ich bin mir nicht sicher, ob mir diese 180 Grad Wende wirklich gefällt. Ich zerreiße meinen Zettel und höre meinen Mann sagen: »Ich bin total fertig. Ich werde heute nicht alt«. Mit einer Flasche Bier setzt er sich auf das neue Sofa und stellt den Fernseher an. Nach den Nachrichten verabschiedet er sich mit Küsschen und geht ins Bett.

Das Haus ist fix und fertig eingerichtet und auch im Garten sind alle Pflanzarbeiten abgeschlossen. Ich telefoniere mit Sophie. 
   »Du brauchst nicht in die Firma zu kommen.« Sie hat alles fest im Griff.  Gern möchte ich den sonnigen Nachmittag mit Nadja und den Kindern verbringen, aber auch sie sagen ab. Die Zwillinge sind zum Kindergeburtstag eingeladen. Ich schnappe mir die Hundeleine und entscheide mich für einen langen Spaziergang mit Bruno. Als ich das Gartentor öffne, treffe ich auf zwei Frauen, die sich auf dem Bürgersteig angeregt unterhalten. 
   »Guten Tag, ich bin Marie.« Die Nachbarinnen geben sich als Ursel und Anette zu erkennen. Sie sind Cousinen, wie ich von ihnen erfahre.
   »Hier sind alle irgendwie mit einander verwandt.« Die ältere Ursel hat eine schrille Lache. 
   »Wir wohnen schräg gegenüber in der Nummer 7. Jetzt wo du diese hohe Hecke gepflanzt hast, kannst du unser Haus gar nicht mehr sehen.« Die pummelige Anette meint eigentlich damit, jetzt wo ich meine hohe Hecke gepflanzt habe, kann sie mich gar nicht mehr beobachten. 
   »Ist ja richtig schön geworden bei euch.« Ursel macht einen langen Hals. 
   »Habt ihr drinnen auch alles neu gemacht?« 
   »Es war wirklich viel Arbeit«, sage ich schnell. Mir ist klar, dass ich das Verhör mit den neugierigen Cousinen schnell beenden muss. Nach so enger Nachbarschaft steht mir nicht der Sinn. 
   »Wir Landfrauen treffen uns jeden zweiten Dienstag im Heidekrug. Komm doch auch!« 
   »Mal sehen. Nur jetzt muss ich dringend meine Runde machen. Der Hund ist schon ganz unruhig.« 
   »Bis dann«, rufen die Cousinen mir (der Bloß-Schnell-Weg-Hier-Läuferin) hinterher. Ich mache nur die kurze Runde und bin nach zwanzig Minuten schon wieder zurück. Es sind keine Eingeborenen mehr vor dem Haus zu sehen. Ich gehe zum Briefkasten, um nachzusehen, ob die Zeitung schon zugestellt ist. In Hamburg las ich das Abendblatt um sieben Uhr morgens. Hier bekomme ich es erst vormittags. 
   »Du bist ja schon wieder zurück.« Ursel muss mir aufgelauert haben. »Schön, dann komm. Die anderen Frauen freuen sich schon auf dich.« Ich habe überhaupt keine Lust, aber ich will auch nicht unfreundlich erscheinen. Ein vergleichender Blick zu Ursel und ich bin mir sicher, dass ich mich für das Landfrauentreffen nicht zwingend umziehen muss. Im kleinen Saal sitzen ungefähr vierzig Frauen aller Altersklassen. Sie scheinen alle den gleichen Friseur zu besuchen. 
   »Das ist Marie, die das Haus von Bauer Holthusen gekauft hat.« Lautstark werde ich als die Neue von Ursel vorgestellt. Ich lächle in die Runde und wähle einen freien Platz neben der einzigen Frau, die keine Dauerwelle hat. 
   »Grüß dich, ich bin Birgit.« Die sympathische Landfrau erzählt, dass sie auch erst in den Ort gezogen ist und eine der wenigen Single Wohnungen bei Arno Stockmann ergattert hat. 
   »Prosecco«, grölt die pummelige Anette in Richtung der Zugereisten. Ich nehme dankend an. Birgit ist Lehrerin an einer Ganztagsschule im Landkreis und unterrichtet Deutsch und Geschichte. Monatelang hat sie vergeblich eine bezahlbare Wohnung im südlichen Hamburg gesucht.
   »Gehst du joggen?«, fragt sie mich. Noch bevor ich dazu komme, mich mit meiner schlechten Kondition herauszureden, ruft eine grauhaarige Landfrau durch den kleinen Saal: »Sag mal Marie, bist du die Marie aus dem Fernsehen? Die von der Kosmetik Küss mich Kirsche?« Mit einem Mal verstummen die Gespräche an der großen Tafel und alle Landfrauen schauen mich an. 
   »Ja, das bin ich. Gehörst du etwa auch zu meinen Kundinnen?« 
   »Schon seit der ersten Sendung«. Der Grauschopf ist ganz aufgeregt.
  »Ich bin die Ilse und ich hab sogar schon einmal während der Sendung mit dir telefoniert. Erinnerst du dich?« Ich kann mich nicht erinnern. Gern möchte ich das Thema auf etwas anderes lenken, aber das lassen die Landfrauen nicht zu. Zu sehr sind sie über den Promi Zuwachs in ihrer Frauengruppe erfreut. 
   »Du Marie, die Riess ist doch lesbisch, oder? Ich habe das in der Zeitung gelesen. Die soll mit einer Frau zusammen leben, stimmt das?« 
   »Was für Kosmetik?« 
   »Aber nett ist die.« 
   »Wie alt ist die eigentlich?« 
   »Kann ich bei dir direkt einkaufen?« 
   »Nicht eine Falte, sage ich dir.« 
   »Wo produzierst du denn deine Kosmetik?« 
   »Ich nehme nur Nivea!« 
   »Ja, die war ja nicht immer lesbisch.« 
   »Hast du auch was ohne Parfum?« 
   »Du, Marie?« 
   »Ich vertrag ja gar keine Kosmetik.« 
   »Ist das eigentlich wirklich immer live?«  
   »Marie, hör mal.« 
   »Beruhigt euch, Mädels! Ich gebe euch jetzt noch einen Prosecco zum Einstand aus und dann versprecht ihr mir bitte, nur die Nachbarin in mir zu sehen.« In Hamburg würde kein Hahn nach mir krähen. Das ist mal Fakt. Zusammen mit Birgit verlasse ich die muntere Gruppe. 
   »Ich hätte ja gern noch ein Glas Prosecco getrunken, aber ich musste da dringend weg«. Birgit lacht. Sie hat sofort bemerkt, dass mir die Aufregung um meine Person peinlich und unangenehm ist. 
   »Magst du noch mit zu mir kommen, ich hab noch eine Flasche Sekt im Kühlschrank.« 
   »Zu mir ist es näher.« Ich öffnete eine Flasche Weißwein und rieche am Korken. Supermarktqualität! Es wird Zeit, bald bei Kerstin Nachschub zu holen. Die drei Euro mehr sind immer richtig investiert. Birgit erzählt von ihrem Freund Tobias, der als Fotograf arbeitet und noch in Hannover wohnt und nur an den Wochenenden zu ihr kommt. Nach den Sommerferien hofft sie, eine feste Planstelle zu bekommen. 
   »Erst wenn das in trockenen Tüchern ist, können wir die Wohnung in Hannover aufgeben.« Spätestens dann, muss sich die Lehrerin nach einer größeren Wohnung umsehen. Hamburg wäre toll. Aber unbezahlbar. 
   »Was ist nun mit Joggen?« 
   »Komm lieber anschließend auf einen Kaffee bei mir vorbei. Sport und ich, das passt gar nicht.«
 
 
   Den Nachmittag verbringe ich vor dem Fernseher und sehe meinem Schuhkollegen zu, wie er seine Restposten an die Frau bringt. 
   »Du schuldest mir noch was!« Die Ostersendungen, die ich für ihn übernommen hatte, waren erwartungsgemäß nur mittelprächtig verlaufen. Mir ist langweilig und ich trinke statt eines Kaffees den Rest Weißwein aus. Als Steffen am Abend aus Hamburg kommt, liege ich beduselt auf dem Sofa.
   »Hattest du einen schönen Tag?« Ich erzähle ihm vom Treffen der Landfrauen und der Begegnung mit der netten Birgit. 
   »Hauptsache, du hast mich nicht bei der Freiwilligen Feuerwehr angemeldet.« 
   »Nee, aber morgen Abend ist Schützentreffen, da musst du unbedingt hin«, lache ich. Nach dem Abendessen im Garten verzieht Steffen sich mit einer Flasche Bier vor den Fernseher. 
   »Alt werde ich heute nicht.« 
   »Morgen können wir zusammen nach Hamburg fahren.« 
   »Das wird nicht gehen. Du musst zu Hause sein. Der Wirt bringt die Tische und die Schankanlage. Das habe ich so mit ihm abgesprochen.« Ich stelle die Teller in die Spülmaschine und sprenge den jungen Rasen. Als ich ins Schlafzimmer komme, schläft Steffen schon tief und fest und schnarcht.

»Könnt ihr nicht zu mir kommen? Ich sitze hier heute fest und warte auf den Catering Mann.« Sophie ist von meinem Vorschlag nicht begeistert, stimmt aber zu. Eine Stunde später fahren Maike und sie auf die Auffahrt unserer neuen Heideresidenz. Sophie hat die Kalkulationen und Umsatzzahlen der letzten zwei Monate in einem Ordner dabei. Sie ist eben ein Mädchen der alten Schule und kann sich mit der Präsentation via PC nicht anfreunden. Die Zahlen des Vormonats sind erfreulich, wenn auch nicht spektakulär. 
   »Ulli meint, wir sollten den Öko Aspekt nicht zu sehr in den Vordergrund stellen. Mit konventioneller Rezeptur ist deutlich mehr Gewinn zu machen.« So schön ich den jungen Dermatologen auch finde, aber das geht mir zu weit. 
   »Bei dir privat kann er ja den Ton angeben. Aus meiner Philosophie hält er sich gefälligst raus!« Ich leiste diverse Unterschriften auf Angeboten und Verträgen und will nun zum gemütlichen Teil mit Schwester und der neuen Assistentin der Geschäftsleitung übergehen. Aber die beiden offenbaren mir, dass sie lieber den Rückweg antreten wollen. 
   »Du hast gerade einmal ein Glas Wein mit mir getrunken.« Meine Beschwerde verhallt. 
   »Dann ziehe nicht in die Pampa! Ich muss noch über vierzig Kilometer zurück fahren. Glaubst du, ich lass mir wegen deiner Langenweile den Führerschein abnehmen?« Beleidigt räume ich den Tisch ab und verziehe mich vor den Fernseher. Bob der Baumeister führt durch eine Verkaufsshow für Autopolitur. 
   »Grüß dich, Volker.« Ich proste ihm zu und leere den Rest der Flasche Wein allein. Regelmäßig schaue ich aus dem Fenster. Vom Catering Mann ist keine Spur zu sehen. Mit dem Gartenschlauch sprenge ich die Blumen und Pflanzen in den Kübeln und Mauern aus Naturstein. 
   »Hallo Marie, ist etwas später geworden.« Der Wirt vom Heidekrug trägt mit zwei jungen Burschen die Stehtische und die Schankanlage in den Garten. 
   »Soll ich dir das Fass schon anstecken?« 
   »Nur zu!« Der Wirt schenkt vier Pils in seine Leihgläser. 
   »Das Spanferkel werden wir dir übermorgen so gegen 11.00 Uhr bringen. Thorsten wird es für deine Gäste am Tisch portionieren. Um Geschirr brauchst du dich nicht zu kümmern. Das bringen wir ja alles morgens her. So hat es dein Mann bestellt.« 
   »Dann soll es wohl so sein.« Es ist schon nach 21.00 Uhr als Steffen nach Hause kommt. 
   »Gibt es kein Abendessen?« Auf diesen Vorwurf habe ich nur gewartet.
   »Ich habe den ganzen Tag bis nach sieben auf deinen Heidekrug Fuzzi gewartet. Danach waren alle Supermärkte zu. Ich habe auch nichts gegessen. Hauptsache du hattest einen schönen Tag.« Ich gehe ins Bett. Diesmal will ich vor seinem Schnarchen einschlafen.

Unter wetter.de verfolge ich stündlich die Vorhersagen für den kommenden Tag. Leichte Bewölkung mit einer Regenwahrscheinlichkeit von 20 Prozent lautet die Prognose. Ich hoffe das Beste und dekoriere die zwölf Stehtische im Garten mit kleinen Blumensträußen. 
   »Wir feiern doch keine Hochzeit! Hast du den Wein nicht abgeholt?« Ich bin genervt von Steffens ewigen Kommentaren und vorwurfsvollen Nachfragen. Selbstverständlich habe ich den Wein besorgt. Bei der Gelegenheit konnte ich Kerstin und Herbert gleich zur Feier eingeladen.
   »Grüß dich Marie!« Birgit läuft vor der Gartentür auf einer Stelle und winkt mir zu. Ich stelle die verschwitze Joggerin vor und Steffen macht sich mit der neuen Nachbarin bekannt. 
   »Nette Frau. Ich habe ihr angeboten, morgen auf ein Glas vorbeizukommen.« Bei Steffen sind alle Frauen nett. Als wenn es keine anderen Attribute gibt, eine Frau zu beschreiben. Ich mache mich stadtfertig, wie ich es nenne, wenn ich das kleine Heidedorf verlasse, um nach Hamburg zu fahren und hole Sarah und Anke vom Flughafen ab.

Die pummelige Anette von gegenüber putzt seit zwei Stunden ihr kleines Fenster im Dachgeschoss. In dieser Position hat sie freien Blick über die hohe Hecke in unseren Garten. Als Sarah und Anke in den Garten treten, gibt es ein reges Farbspiel am Beobachtungsposten der Hausnummer 7. Mal ist ein dauergewellter Rotschopf zu sehen, mal ein goldblonder, schwarzer, brünetter bis silbergrau. Am liebsten würde ich ein Luftgewehr nehmen und zur Abschreckung einige Warnschüsse abgeben. Aber ich habe mit der Begrüßung der zahlreichen Gäste genug zu tun. Steffen führt eine Gruppe »seiner« Gäste durch das Haus. In der Küche angekommen sagt er: »Die hat meine Frau ausgesucht. Ist überhaupt nicht mein Geschmack. Aber was soll‘s. Lieber eine hässliche Küche als jahrelanges Gezeter von der Frau ertragen müssen.« Ich traue meinen Ohren nicht. Gezeter von der Frau? Der spinnt wohl! Wieso spricht Steffen überhaupt in der dritten Person von mir. Ich stehe doch direkt neben ihm. Es geht mir unheimlich auf den Geist, dass er den arroganten Hausbesitzer spielt und beschließe, mich »meinen« Gästen zu widmen. Kerstin und Herbert werden sofort nach ihrem Eintreffen in die Gruppe von Sarah, Anke, Sophie und Ulli eingeführt. Hanna und Karl stehen am Familientisch mit Ellen, Nadja und den Kindern, als Frederik mit Valium dazu stößt. 
   »Ich bin Nadja, Ehefrau und Mutter seiner Kinder.« Es hätte nur noch gefehlt, dass sie Freddy anpinkelt. Aber es ist auch so allen Beteiligten am Tisch klar, dass Nadja ihr Revier markiert. Valium nickt.
   »Komm Süße, ich hole dir und den Kindern schon mal etwas zu Essen.« Mit einer Umarmung ziehe ich meine Noch Schwiegertochter vom Tisch weg.
   »Was ist denn das für eine Eule?« Nadja ist entsetzt darüber, dass Frederik ihre monatelangen Avancen wegen so einer  Langweilerin nicht erwidert. Bärbel überreicht mir ein Einweihungsgeschenk. Ein Windspiel mit Elfen und Feen. Es soll die bösen Geister vom neuen Zuhause abhalten. Typisch Bärbel, denke ich und bedanke mich artig. Die Kollegen vom Sender rufen nach der Hausherrin. Sie haben zusammengelegt und schenken mir ein Elektrofahrrad. 
   »Damit hast du keine Ausrede mehr.« Bob der Baumeister und mein Schuhkollege bekommen eine herzliche Umarmung. Birgit stupst auf meine Schulter und überreicht mir einen Blumenstrauß.
   »Das ist Tobias«, stellt sie ihren Begleiter vor. Er ist jünger als sie und jünger als ich. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er hat ein nettes Lächeln und seine schwarzen Locken sind hundert prozentig Natur. Ich biete an, ihm das Haus zu zeigen, während ich mich auf die Suche nach einer Vase für meinen zwanzigsten Strauß mache. 
   »Ist es dir recht, wenn ich ein paar Fotos schieße?« Super Idee, finde ich und bejahe sofort. 
   »Das Spanferkel reicht dicke.« Steffen absolviert seinen Kontrollgang an der Außentheke, als der Landschaftsgärtner Stockmann lautstark mit seinem Trecker nebst Anhänger am Haus vorbei fährt. Er hupt und grüßt die Feiernden mit einem Lächeln der Vorfreude. Es dauert keine halbe Stunde bis sich ein beißender Gülle Geruch gleichmäßig über das kleine Heidedorf ausbreitet und die versammelte Gästeschar, dem Brechreiz nahe ins Haus flüchtet. 
   »Das ist gesunde Landluft«, versucht Steffen die Situation zu retten. Aber die ausschließlich aus der Stadt kommenden Gäste bringen nur wenig Begeisterung auf. Ich bin bereit, zu morden. Aber selbst Arnos Tod könnte den Gestank von Kuhscheiße und Pisse nicht wieder verfliegen lassen. Dass die Feier ins Haus verlegt wird, tut der Stimmung keinen Abbruch. Ich suche nach passender Musik, als ich Tobias hinter mir bemerke. 
   »Tolle französische Chansons habt ihr.« Ich übertrage dem Mann mit Musikgeschmack die Auswahl und suche Frederik. 
   »Komm mal mit, Sohn!« Es klingt wie ein Befehl und er folgt mir hinauf ins Dachgeschoß. »Wenn du wieder mit Nadja und den Kindern zusammen ziehen möchtest, dann wollen Papa und ich euch diese Wohnung mietfrei zur Verfügung stellen.« 
   »Lass es, Mama! Der Zug ist abgefahren. Sabrina und ich sind bereits in Düsseldorf auf Wohnungssuche. Wir haben uns schon ein, zwei Objekte angesehen, die uns zusagen.« Ich bin enttäuscht. 
   »Ich weiß, meine Entscheidung passt nicht in dein Bild von einer harmonischen Familie. Aber ich denke, zu einer guten Beziehung zwischen Mann und Frau gehört mehr, als die Sorge um die Kinder und die Frage, wo man seinen Urlaub verbringt. Ich bin mit Sabrina einfach glücklicher. Akzeptiere das bitte. Und lass deine plumpen Verkupplungsversuche, damit tust du ihr und mir nur weh.« Wortlos gehe ich mit meinem undankbaren Einzelkind zurück in das Erdgeschoß. Einige Gäste haben sich bereits während meiner kurzen Abwesenheit verabschiedet. Ich gehe zum Sofa, wo sich Bärbel, Kurt und Christian mit einem Mann asiatischer Abstammung unterhalten. Ich setze mich auf Christians Schoß und flüstere ihm ins Ohr: »Ohne dich wäre das hier heute noch eine Baustelle. Danke Chrischi.« 
   »Kennst du Li schon?« Kurt zeigt auf den Fremden und erklärt, dass es sich bei dem jungen Asiaten um einen Tai Chi Lehrmeister handelt, der die Männer des Gesundheitshauses künftig in seiner Körperkunst unterrichten wird. 
   »Sie kommen aus China?« 
   »Nein, aus Gosslar. Gosslar im Harz«, sagt Li und alle lachen laut. Ulli kann die Finger nicht von Sophie lassen und sie beschließen, schnellstens das Fest zu verlassen. 
   »Alles massiv«, brüllt Karl, als er Bob dem Baumeister die offenen Balken im Wohnzimmer zeigt. 
   »Das war ein schönes Fest«, resümiert Steffen, als auch der letzte Gast gegangen ist. 
   »Frederik will mit der Schlaftablette zusammen ziehen!« 
   »Kümmere dich doch endlich mal nur um uns«, klagt mein Mann. Er nimmt mich in den Arm und zieht mich ins Schlafzimmer. 
   »Aufräumen kannst du auch morgen noch!« Der Hausherr legt sich ins Bett und schläft sofort ein.

Steffen startet morgens regelmäßig kurz vor halb sieben in Richtung Hamburg. Er will den Stau vor dem Elbtunnel umgehen und zieht es vor, mit seinen Kollegen im Gesundheitshaus zu frühstücken. Zurück kommt er meist nicht vor halb neun Uhr am Abend. 
   »Das ist die beste Zeit, um dem Rückstau aus dem Wege zu gehen.« An meinen freien Tagen versuche ich den Garten zu genießen. Aber spätestens nach einer halben Stunde, nehme ich mein Buch und den Kaffee und fliehe vor der Fliegenschaar wieder ins Hausinnere. 
   »Ja, die Fliegen sind im Sommer schon lästig. Aber man gewöhnt sich dran«, sagt Ursel, die mir wie jeden Morgen am Briefkasten auflauert. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass ich mich nie daran gewöhnen werde. Angeekelt greife ich zum Telefon und rufe einen Stadtmenschen an. 
   »Du kannst mich für die nächsten Kundenberatungen einteilen, Maike.«
   »Ich denke, das ist keine gute Idee«, sagt die neue Assistentin der Geschäftsleitung zu mir, »Frau Wagenstädter meint auch, dass sie aufgrund Ihrer Popularität im TV für den Fachbereich nicht mehr so glaubwürdig sind. Keine Sorge Frau Simon, wir haben hier alles gut im Griff!« Ich schlucke. Hat meine ehemalige Aushilfe und Bürokraft mir soeben den Kontakt zu Neukunden untersagt? Mir ist danach, laut loszuschreien. Weil es aber Dienstag ist und ich weiß, dass ich damit nur die Aufmerksamkeit der Landfrauen auf mich ziehe, beschließe ich meinen Ärger anders loszuwerden. Auf meinem Elektrofahrrad radele ich ohne motorische Unterstützung mit Bruno durch den Wald. Unterwegs treffe ich auf Birgit und Tobias. Beide kommen mir im Dauerlauf entgegen. Birgit erzählt, dass sie die Planstelle fest hat und sie nun endlich die Zelte in Hannover abbrechen können. 
   »Wann darf ich dir die Fotos zeigen?«, fragt Tobias, der im Vergleich zu Birgit weder verschwitzt noch außer Atem zu sein scheint. 
   »Kommt doch irgendwann auf ein Gläschen vorbei. Ich bin meistens zu Hause.«

 
 
   Ich habe frisches Roggenbrot und Wurst aus eigener Hausschlachtung beim Bio Bauernhofladen im Nachbarort eingekauft und schmiere Brote, als es klingelt. Da ich eigentlich auf Steffen warte, bin ich erstaunt, Birgit und Tobias vor der Tür stehen zu sehen. 
   »Dürfen wir dich noch überfallen oder ist es dir schon zu spät?« Nein, ich freue mich. Besuch kommt in der Regel selten vor. Für einen kurzen Plausch will keiner unserer Verwandten oder Bekannten mehr vorbei kommen. Der Weg ist ihnen zu weit. Selbst Hanna und Karl halten nur noch telefonischen Kontakt. Ich bitte die beiden Überraschungsbesucher herein und schlage vor, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Tobias klappt sein Notebook auf und zeigt seine Aufnahmen in einer Diapräsentation. Ich mit einer Weinflasche in der Hand, mit Sarah lachend, mit vollem Mund, die kleine Lillie auf dem Arm haltend, wie ich von den Zwillingen geküsst werde, ich allein im Sessel kauernd. 
   »Das ist mein Lieblingsbild«, sagt er. Da bin ja überall nur ich drauf zu sehen, bemerke ich und sehe Tobias verwundert an. 
   »Eigentlich ist Tobi auf Architektur und Landschaftsfotographie spezialisiert«, sagt Birgit, »aber du scheinst ihn inspiriert zu haben.« 
   »Oh, wie schön, wir haben Besuch!« Steffen, der diesmal noch länger als üblich auf das Stauende gewartet hat, stellt die Platte mit Schnittchen auf den Tisch und holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Greift zu! Marie macht immer mehr als nötig. Das sage ich ihr schon seit Jahren. Aber hört sie auf mich?« Ich bin erbost. 
   »Bin ich ein Hund, der auf dich hören soll?« So langsam geht mir die Ausdrucksweise meines Mannes gehörig gegen den Strich. Birgit ergreift das Wort und erzählt von ihren Umzugsplänen. Zur Miete ist es fast unmöglich in Hamburg, klagt sie. Kaufen geht auch nicht. Schließlich ist sie praktisch Alleinverdienerin, da Tobi ja nur hin und wieder freiberuflich tätig ist. Außerdem ist ihr Freund nicht bodenständig genug für Eigentum. Kein Mann, um eine Familie zu gründen. Künstler! Ich blicke ihn an. Es scheint, als würden ihn die sehr privaten Ausführungen seiner Freundin nicht sonderlich stören. 
   »Da unser Sohn sich entschieden hat, in Düsseldorf wohnen zu bleiben, ist unser Wohnraum im Dachgeschoß noch frei. Kommt mal mit. Ich zeige euch die Wohnung.« Steffen steht auf und nimmt sich den Schlüssel aus der Schublade. Ich bin fassungslos und werfe meinem Mann einen Blick zu, der jeden Anderen auf der Stelle getötet hätte. Aber nach fast 28 Jahren ist Steffen gegen diese Art von Blicken immun. 
   »Toll«, höre ich Birgit durch das offene Fenster sagen. »Für achthundert kalt kommen wir ins Geschäft.« Schnell räume ich Geschirr und Gläser vom Tisch und lösche das Licht. Mit Tobias Notebook gehe ich dem Trio auf der Diele entgegen. 
   »Vielen Dank für die Fotos. Wenn du Zeit hast, mach mir doch eine Kopie«, verabschiede ich die Mietinteressenten und knalle die Tür lautstark hinter ihnen zu. Ich warte noch bis der Bewegungsmelder am Zaun die Außenbeleuchtung anschaltet und brülle sofort los. 
   »Bist du verrückt geworden? Du bietest hier unsere Wohnung an, ohne zuvor mit mir darüber gesprochen zu haben. Das ist nicht allein dein Haus, auch wenn du dich hier seit Monaten so aufführst!« 
   »Wie lange willst du die Wohnung denn noch leer stehen lassen? Finde dich endlich damit ab, dass die Kinder hier nicht einziehen werden.« 
   »Was immer wir damit vorhaben, das klären wir zusammen. Ich habe die Nase voll von deinen Alleingängen. Was wird das hier eigentlich? Seitdem wir hier wohnen, entmündigst du mich von Tag zu Tag mehr!«

Am Abend nach sechs erfolgreichen Sendestunden bricht es aus mir heraus. Zusammen mit Sarah sitze ich an der Hotelbar und trinke den dritten Gin Tonic. 
   »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht. Das Leben auf dem Land habe ich mir völlig anders vorgestellt. Jetzt haben wir diesen teuren Kasten, der mein ganzes Geld verschlungen hat und ich kriege Pickel beim Gedanken daran, morgen Abend dort wieder hinfahren zu müssen. Ich bin ständig allein. Kein Schwein kommt mich dort besuchen. Mein einziger Kontakt besteht zu dieser lästigen Eingeborenen. Ich trinke Fusel aus dem Supermarkt. Meine Familie ist in alle Himmelsrichtungen verstreut. Mein Lohnhersteller fuscht ungefragt in meine Rezepturen. In meiner eigenen Firma bin ich nicht mehr erwünscht. An den letzten Sex mit Steffen kann ich mich kaum noch erinnern. Scheiße! Und für mich noch einen Gin Tonic, bitte.« 
   »Dann wäre Steffens Vorschlag, eure Dachgeschosswohnung an die beiden netten Leute zu vermieten, doch eine prima Idee. Du selber hast gesagt, sie wären die einzigen Normalos weit und breit. Oder hast du Angst, die Lehrerin könnte dir gefährlich werden?«  Ich denke nach. Nach einer Weile greife ich mein Telefon aus der Tasche und schreibe Steffen eine Nachricht. »Nicht unter 900,00 Euro kalt. Das ist mein letztes Wort.«


Steffen und ich sind im Garten und ich rücke meine Liege in den Schatten. 
   »Ich darf nicht zu braun werden, dann schimpft Christa aus der Maske wieder mit mir. Ich habe bald sechs Wochen Pause. Sarah und Anke werden zum Gardasee fahren. Wollen wir nicht auch für eine kurze Zeit Urlaub machen. Mir steht wirklich der Sinn nach Tapetenwechsel.« Steffen zeigt sich erfreut über meinen Vorschlag, denn er hat bereits über ein passendes Reiseziel nachgedacht. Meine Einsilbigkeit in den letzten Tagen hat ihn zu der Überzeugung gebracht, dass ich bestimmt völlig überarbeitet bin (hahaha) und er hat vor, mit mir zu verreisen. 
   »Du kannst schon Koffer packen, mein Schatz. Ich lade dich eine Woche zu Li in seine Tai Chi Schule ein«, verkündet er mit großer Vorfreude.
   »Du willst mit mir in den Harz? Was soll ich denn da? Da sieht es genauso aus wie hier. Wenn ich Wald, Wiesen und Felder sehen will, dann gucke ich aus dem Fenster. Ich bin doch noch nicht in Rente und fahre zum Nordic Walking in den Harz. Du hast überhaupt keinen Schimmer, oder? Nach fast dreißig Jahren hast du null Ahnung, wonach mir der Sinn steht!« Ich fluche und nehme das Kissen von der Liege und gehe ins Haus. Steffen folgt mir. 
   »Wohin willst du denn fahren?« 
   »Zum Nordpol! Ich liebe die Kälte!« Wir beide brüllen uns laut  an und setzen unseren Streit fort, der damit endet, dass Steffen zu Li fährt und ich zu Hause bleibe.

Während Steffen sich der aktiven Thai Chi Lehre zuwendet, schlage ich die Zeit in Einzelhaft tot. Ich zupfe gelangweilt die verblühten Blumen aus den Kübeln, als Tobias mir von der Straße freundlich zuruft: »Du bist doch Rosenliebhaberin, oder?«  Ich lache, denn ich kenne den Spruch von den Männern, die ab einem gewissen Alter lieber Golf spielen, als Sex zu haben und von ihren zurück gelassenen Frauen, die stattdessen ihre Vorliebe für Rosen ausleben. »Das meinte ich ganz und gar nicht.« Er hat den Auftrag von einem Magazin für Haus und Garten erhalten, die blühenden Rosenfelder in Ütersen, nördlich von Hamburg zu fotografieren. 
   »Hast du nicht Lust, mich zu begleiten? Komm mit mir in die Wiege der Holsteiner Rosenzucht. Das ist das größte Rosenanbaugebiet in Deutschland. Das wird schön!« So wie er schwärmt, kann ich unmöglich ablehnen.

»Du sollst die Rosenfelder fotografieren und nicht ständig mich!« Die hoch gewachsenen Büsche wecken meine Neugierde und ich schnuppere an den Aprikot farbigen Blüten einer nostalgisch anmutenden Züchtung. 
   »Das musst du riechen! Komm schnell her. Das ist unglaublich! Ich kenne zwar den Rosenduft der bulgarischen Damascena Rose. Die dient uns als Basis für viele Parfum Kreationen. Aber das hier ist unbeschreiblich! Ein bisschen Vanille mit Apfel und Petit Grain gemischt mit tiefen Rosenaromen. Das ist unfassbar!« Tobias sieht mir durch sein Objektiv zu und dabei machte es ständig »Klick«. Der Rosenzüchter und Inhaber der Plantage kommt auf uns zu. Der Fotograf stellt uns vor und erhält Informationen zu den einzelnen Blütenständen. Ich frage ihn nach der Sorte, die meine gut geschulte Nase in so große Aufregung versetzt. 
   »Das ist eine neue Kreuzung. Die wird frühestens im nächsten Jahr einen Namen erhalten«, erklärt er mir. 
   »Da ist Ihnen aber etwas ganz Wunderbares gelungen.« Ich lobe den Rosenbauer und schaue ihn freudestrahlend an. 
   »Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die sich derartig begeistern kann«, sagt Tobias und beginnt mit seiner eigentlichen Arbeit. Nach einer Stunde ist er fertig. Er lädt mich auf einen Kaffee in das Rosenpark Café ein und fragt: »Ist es eigentlich in deinem Sinne, dass wir nächste Woche bei euch einziehen?« Ich erkläre, dass ich mich darüber freue, nicht mehr allein unter Eingeborenen wohnen zu müssen. Ein bisschen Frischblut sollte dem Ort ganz gut tun. Und dass Steffen ganz Recht damit gehabt hatte, das Dachgeschoss nicht länger frei stehen zu lassen. Tobias zahlt beim Kellner und bittet mich, am Auto auf ihn zu warten. Mit einer Topfrose in der Hand kommt er zurück. 
   »Zu dem Namen Marie konnte ich den Züchter nicht überreden, aber ich habe ihm ein Exemplar für dich abgeschwatzt.« Er legt die Aprikot farbige Duftrose vorsichtig in den Kofferraum und ich bin völlig gerührt.

Die neuen Mieter wohnen schon seit Wochen über uns und Steffen wartet vergeblich auf eine Einladung zum Einstand. 
   »Die merkt man gar nicht«, ist sein kurzer Kommentar. 
   »Kein Wunder! Du bist ja auch nur noch zum Schlafen hier.« Ich kann mich nicht beschweren. Mein Kontakt ist rege. Allerdings nur zu Tobias. Wir essen regelmäßig zu Mittag zusammen. Mal bekocht er mich, mal überrasche ich ihn. Es ist immer ein großer Spaß, wenn wir unser kulinarisches Ratespiel veranstalten und versuchen, die einzelnen Gewürze und Kräuter mit geschlossenen Augen herauszuschmecken. Ich liebe es, mich mit ihm zu unterhalten. Dieser Mann ist nicht nur ein guter Zuhörer. Er versteht es auch, spannend und lustig zu erzählen. Er ist wie ich ein Schöngeist und bringt mich immer zum Lachen und Staunen. Besonders emotional war es, als er mir seine alte Fotostrecke aus Südfrankreich zeigte. Beim Anblick von Lavendelfeldern kreischte ich vor Entzücken. Nachmittags verziehen wir uns meistens in die Zivilisation. Nach unseren Ausflügen kehren wir bei Kerstin und Herbert auf ein Glas Wein ein und tanken eine Portion Süden. 

Meinen Geburtstag verbringe ich in Berlin. Über den Tag verteilt absolviere ich vier Sendungen. Das ist nicht tragisch, denn Frederik und Valium sind gerade mit dem Umzug in die gemeinsame Wohnung beschäftigt und haben keine Zeit für einen Besuch. Nadja hat einen neuen Freund und gratuliert mit den Enkeln nur kurz am Telefon. Sophie und Ulli sind auf Segeltörn. Ein nachträgliches Geburtstagsfest mit der Familie wird es auch nicht geben. Ich packe meinen kleinen Reisekoffer im Hotelzimmer aus, als es an der Tür klopft. 
   »Dass du heute Geburtstag hast, habe ich heute Morgen im Fernsehen gesehen. Nur weil Sarah dich beglückwünschte, habe ich davon erfahren. Warum hast du mir nichts gesagt?« 
   »Was machst du hier, Tobias? Woher weißt du, dass ich in diesem Hotel wohne?«  Er lächelt mich an und betritt das Zimmer.
   »Ich höre dir zu, wenn du mir etwas erzählst und ich bin gekommen, um mit dir zu feiern. Für dich zum Geburtstag«, sagt er und überreicht mir einen knuffigen Blumenstrauß. Dann küsst er mich zärtlich auf den Mund. Das ist kein Geburtstagskuss, das erkenne ich sofort. Seine Küsse werden immer leidenschaftlicher und ich spüre sein Verlangen. Solange habe ich darauf gewartet, endlich von ihm berührt zu werden. Sein Atem wird schwerer und er sagt: »Komm endlich, Marie, sonst werde ich noch verrückt.« Er nimmt meine Hand und zieht mich aufs Bett. »Nicht aufhören«, stöhne ich immer wieder. Das ist kein Dampf ablassen. Das ist kein belangloser Sex. Das ist viel mehr. 

Seitdem reise ich zu meinen monatlichen Verkaufssendungen nach Berlin in Begleitung und verlängere meinen Aufenthalt um jeweils zwei Tage. Bereits eine halbe Stunde nach Drehschluss liege ich in seinen Armen. In neutraler Umgebung kann ich mich ihm hemmungslos hingeben.
   »Was macht er nur mit mir? So etwas habe ich zuvor noch nie erlebt! Ich habe das Gefühl, ich verliere den Verstand, wenn er mich liebt. Es ist nicht nur der Sex. Er ist so aufmerksam und hat eine unbeschreiblich liebevolle, empfindsame und einfühlsame Art. Wenn er mich ansieht, seinen Arm um mich legt oder mich spontan küsst, bin ich nicht mehr auf dieser Welt. Sobald ich mit ihm zusammen bin, vergesse ich alles um mich herum. Sarah, ich glaube, ich habe mich unsterblich in ihn verliebt.«

Steffen begutachtet den Garten. Wie an jedem Wochenende stolziert er über die Rasenfläche und spielt den protzigen Großgrundbesitzer.
    »Ganz schön viel Laub ist hier runter gekommen. Ich werde die Jungs vom Heidekrug mal fragen, ob sie Lust haben, sich etwas dazu zu verdienen.« Mit der flachen Hand schlägt er mir auf den Po. »Obwohl, ein bisschen Gartenarbeit würde deiner Figur auch gut tun. Du hast ganz schön zugelegt.« Ich ignoriere seine plumpe Bemerkung. Ich habe zugelegt. Das ist nicht zu übersehen. Die regelmäßigen Essen mit Tobias gehen mir direkt auf die Hüften. Aber es ist mir so egal, was mein dauerabwesender Mann von meiner Figur hält. Gefühlt hat er meine Mehrpfunde auf jeden Fall noch nicht. 
   »Arno sagt, die Eichen behalten ihr Laub noch bis in den Februar. Wenn dich das Laub stört, dann mache es selber weg! Für diese Sissifus Arbeiten stehe ich nicht mehr zur Verfügung. Ich bin auch nicht bereit, mein Geld dafür auszugeben.« Birgit hört das Streitgespräch zwischen ihren Vermietern mit an und kommt zu uns in den Garten. 
   »Wenn ihr wollt, kann Tobias das machen. Er hat sowieso im Winter keine Aufträge und ein wenig körperliche Arbeit wird ihm gut tun.« Ich überlege, ob ich je so über Steffen gesprochen habe. Er lag mir fünfundzwanzig Jahre auf der Tasche, aber so etwas wäre mir nie über die Lippen gekommen. 
   »Freiwillige Helfer immer voran«, lacht der Hausherr. Ich verspüre große Lust den beiden großspurigen Idioten, den Marsch zu blasen. Stattdessen gehe ich ins Haus zurück und öffne auf dem PC den Order mit Bildern, in den ich seit Wochen neue Fotos ablege. Mit Tobi an der Elbe. Mit Tobi beim Jazz Frühschoppen. Mit Tobi im Museum. Mit Tobi in der Markthalle. Mit Tobi im Konzert. Mit Tobi auf dem Weihnachtsmarkt. 
   »In knapp einer Woche ist schon wieder Heiligabend. Man glaubt es kaum. Soll ich den Kamin anmachen, damit ein wenig Stimmung aufkommt?«
   »Mir ist warm genug«, antworte ich. 
   »Viel Mühe hast du dir dieses Jahr ja nicht mit unserer Adventsdekoration gegeben.« Steffen blickt mich in seiner neuen überheblichen Art an. 
   »Für wen bitte soll ich hier das Haus schmücken? Frederik bleibt mit Valium in Düsseldorf. Nadja kommt mit den Kindern auch nicht zu Besuch. Sophie und Ulli sind seit zwei Wochen in Portugal und du bist abends nach einem Bier so müde, dass du schnarchend ins Bett fällst. Erwartest du, dass ich mit den Landfrauen Weihnachtskekse für dich backe? Was hast du mit deiner blöden Adventsstimmung? Es gibt hier keinen Schalter, den du anknipsen kannst, wenn dir nach drei Wochen das erste Mal weihnachtlich zu Mute ist. Weihnachten war bei uns immer das Fest der Familie! Mit welcher Familie willst du denn feiern? Vermutlich hast du für uns beide schon wieder etwas über meinen Kopf hinweg geplant. Essen wir bei den Eingeboren im Heidekrug oder lässt du was vom Chinesen kommen?« Erbost schaut er mich an und sagt: »Deine Teleshopping Idioten haben einen schlechten Einfluss auf dich.« Er hat genug gehört und stellt den Fernseher an, trinkt ein Bier und geht schlafen.

Steffen ist bei seiner Weihnachtsfeier mit Kollegen und hat mich vergeblich versucht zu überreden, ihn zu begleiten. Ich komme im Dunkeln mit Bruno vom abendlichen Spaziergang zurück und werde stürmisch an der Gartentür von Tobias abgefangen. Er umarmt mich und sagt: »Ich möchte etwas mit dir bereden«. 
   »Lange geht das nicht mehr gut.« Zum wiederholten Mal bemerke ich, dass die neugierige Anette wieder ihren Posten zum Ausspionieren eingenommen hat. Tobias zieht mich ins Licht der Außenlaterne und küsst mich demonstrativ unter voller Beleuchtung. 
   »Je früher, desto besser. Soll die alte Schnepfe doch tratschen. Dann hören die Heimlichkeiten endlich auf.« Ich seufze und gehe mit Hund und meiner neuen Liebe ins Haus. Tobi erzählt mir von einem lukrativen Auftrag. Ihm wurde angeboten, Bilder von mediterranen Obstbaum Plantagen und Streuwiesen von der Blüte bis zur Ernte zu fotografieren, die zu einem Bildband zusammen gefasst werden sollten. Der Auftraggeber war bereit, neben dem Honorar alle Reisekosten zu tragen. Schon im Januar sollte es losgehen. »Und du kommst mit! Marie, du bist hier nicht glücklich. Und ich bin es nur, wenn ich mit dir zusammen sein kann. Komm mit mir und überlege nicht so lange. Das Leben hier ist nicht das Richtige für dich. Wir werden zusammen irgendwo im Süden leben. Worauf wartest du? Nach Berlin zu deinen Sendungen kannst du von jedem Flughafen aus fliegen. Sprich doch endlich mit Steffen! Ich werde es Birgit heute auch sagen.« Ich greife in seine schwarze Haarpracht und schließe die Augen. »Ich bin ein Feigling, Tobi. Ich glaube, ich kann das nicht.«

»Komm rein Bruno«, ruft Steffen unseren zotteligen Mischlingsrüden. Er soll das laute Bellen am Gartenzaun unterlassen. Es ist schließlich erst sechs Uhr am Morgen, als er den Kaffee für uns kocht. 
   »Verreist Birgit allein?«
   »Ich denke schon. Sie hat erfahren, dass Tobias eine Andere liebt.« Steffen trinkt seinen Kaffee im Stehen. Ein richtiges Frühstück wird Bärbel im Gesundheitshaus für ihn bereit halten. »Es nützt nichts, ich muss los, sonst stehe ich wieder stundenlang vor dem Elbtunnel im Stau.« Mit einem Griff schnappt er sein Schlüsselbund von der Fensterbank und verschwindet in die eisige Kälte. Ich packe meinen kleinen, mittleren und den großen Koffer und lege mein Handy und einen Zettel auf den Esstisch.

Lieber Steffen, ich weiß nicht, wann wir uns verloren haben. Ich wünsche dir ein schönes Leben ohne mich. Marie

»Komm Bruno. Es geht in den Süden!«
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   Als ich vom Sender gut gelaunt auf meinen Mietwagen zuging und Steffen erkannte, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich wusste, dass ich mich einem klärenden Gespräch nicht länger entziehen konnte. 
   »Wie konntest du mir das antun? Ohne ein Wort der Begründung bist du gegangen. Warum?«     
   »Ich liebe Tobias und ich wusste, du hättest mich überredet, zu bleiben.« Die Motive, die ich unter Tränen benannte, konnte er nicht nachvollziehen. Auch Sophie stellte sich auf die Seite ihres Schwagers. Sich ohne Vorwarnung aus dem Staub zu machen, missbilligte meine ältere Schwester aufs Schärfste. Sie verzieh mir jedoch schnell. Länger dauerte die Versöhnung mit Frederik. Er konnte meine Entscheidung nur schwer nachvollziehen. Für meinen Sohn war es völlig unbegreiflich, dass ich mein gesichertes Leben an der Seite seines Vaters gegen die Ungewissheit mit einem viel jüngeren Mann eintauschte. Die Einzigen, die sich mit bösen Kommentaren zurückhielten, waren Mutter Ellen und Nadja. Schwiegertochter und Enkel kamen gern zu Besuch. Sie störten sich nicht am einfachen Ambiente des kleinen Strandhauses, das Tobias und ich für die erste Zeit an der französischen Mittelmeerküste gemietet hatten. Wenn es wieder zurück zum Flughafen ging, flossen Tränen auf beiden Seiten. Während der einstündigen Rückfahrt heulte ich jedes Mal einen Sturzbach und Tobias musste mich lange und liebevoll trösten.

Ein weiteres Jahr später, auf den Tag genau, hätten Steffen und ich einen runden Hochzeitstag feiern können. Wie vor dreißig Jahren, ist es einer der heißesten Tage im Sommer und ich erinnere mich noch gut daran. Mit meinen jungen achtzehn Jahren machte mir damals die Hitze noch nichts aus. Seit Kurzem kündigen sich die Wechseljahre an und sich schwitze sogar in klimatisierten Räumen.
   »Heute hätte ein Freudentag sein können«, klagen Hanna und Karl in ihrer Mail. Steffens Eltern weigern sich strikt, das endgültige Aus zwischen uns zu akzeptieren. Hanna ist der festen Überzeugung, dass ich wieder zurück kommen werde, sobald dieser Bengel mich langweilt. Tobias ist weit davon entfernt, mich zu langweilen. Im Gegenteil. Er ist aufmerksam und lustbestimmt wie am ersten Tag. Ich verbringe den Tag mit fleißiger Arbeit im Garten meines eigenen Landhauses. Auf  Anhieb habe ich mich in das kleine Anwesen verliebt. Zwar ist es älteren Baujahres und der Innenbereich ist dunkel und stark verwohnt, aber die Lage und der freie Blick aufs Meer sind unbeschreiblich. Während der Besichtigung mit dem Makler hatte Tobias gesagt: »Du hast wirklich einen elitären Geschmack. Ich allein, könnte mir dieses Objekt nicht leisten. Aber ich sehe, wie es dir gefällt. Wenn es dich glücklich macht, verwandle ich es in dein Traumhaus.« Er hält sein Versprechen. Wenn er die Renovierungsarbeiten für zwei, drei Tage unterbricht, weil er für Foto Aufträge unterwegs ist, nutze ich die Zeit, meine Französisch Kenntnisse zu vertiefen. Unser unmittelbarer Nachbar Robert Martel, ein Schweizer Unternehmer im Ruhestand, unterrichtet mich an diesen Tagen mit Freuden. Zur Belohnung bewirte ich meinen Nachhilfelehrer und seine deutlich jüngere Frau Isabelle. Die Martels sind ein sehr ungleiches Paar. Optisch könnten sie gut und gerne Enkelin und Großvater sein. Aber ich mag die beiden. Belle ist für ihre 29 Jahre schon sehr reif und Robert mit seinen 69 Jahren überdurchschnittlich fit. Die ausgesprochene Liebe zu kulinarischen Genüssen brachte mir seit der Ankunft in Frankreich weitere 5 Kilo Mehrgewicht an Bauch, Busen und Po. Erst als die Kollegen vom Sender mich auf meine nicht zu übersehende Gewichtszunahme ansprachen, rang ich mich dazu durch, den Pfunden, den Kampf anzusagen. Mit Sport. Einer Betätigung, der ich seit Jahren erfolgreich aus dem Weg ging. Nun verabrede ich mich regelmäßig mit meiner Nachbarin zu morgendlichen Strandläufen. Mit dem Resultat, dass ich beim Frühstück einen noch größeren Appetit entwickel und sich nicht ein Gramm von mir trennen will. Unzufrieden über mein Äußeres betrachte ich mich im Spiegel und greife zur blau weißen Kombi. In Frankreich trage ich entweder einen blauen Jeans Shorts mit einer weißen Hemdbluse oder einen weißen Shorts mit einem hellblauen Jeanshemd, was zur Folge hat, dass meine Beine und Unterarme tief gebräunt sind und der Rest meines Körpers weiß wie eine Sahnetorte ist. Das alles kann Tobias nicht davon abhalten, mich leidenschaftlich zu lieben. Wenn ich von meinen monatlichen Sendungen zurück komme, verbringen wir beide den nächsten Tag bis zum späten Nachmittag im Bett. Am Abend führt er mich zum Essen aus. Wir gehen schon seit langer Zeit immer ins selbe Restaurant im Ort und sind dort als gern gesehene Stammgäste bekannt. Gegenüber den Touristen, die den Ort vornehmlich in den Sommermonaten Juli und August bevölkern, genießen wir den Residenten Status. Der bringt uns einen dauerhaft reservierten Stammplatz ein. Im Laufe der Zeit machten wir uns auch mit anderen Aussteigern bekannt. Wir fanden neue Bekannte aus England, den Niederlanden und den USA. In dieser Gesellschaft fühle ich mich besonders wohl. Denn meine englischen Sprachkenntnisse sind deutlich besser, als mein holpriges Französisch. Ich schaue gerade das Ende einer Politik Talk Show im deutschen Fernsehen an, als ich Tobias Wagen in die Auffahrt fahren höre. Rasch stelle ich den Fernseher aus und stecke die Kerzen auf dem großen Terrassentisch an. »Wie sehr hast du mich vermisst?«, fragt mich der Heimkehrer und schmiegt sich fest an mich. Er zeigt mir seine Fotostrecke auf dem Notebook und berichtet, dass ihm ein Folgeauftrag in Aussicht gestellt worden ist. Ich öffne eine Flasche Wein in der Küche, während er den Stapel Post durchsieht. 
   »Der ist für dich«, sagt er und gibt mir einen Brief in die Hand. Der Champagner farbige Umschlag enthält eine Einladungskarte. Frederik und Sabrina laden zu ihrer bevorstehenden Hochzeit ein. Handschriftlich hat Frederik auf der letzten Umschlagseite zugefügt: Wir erwarten dein Kommen. Das ist nicht gut. Mit diesem Zusatz hat mein Sohn deutlich gemacht, dass Tobias nicht erwünscht ist. Ich ärgere mich darüber. Freddy selbst hat es mir untersagt, sich in seine Beziehung zu Sabrina einzumischen und mich zu mehr Toleranz und Akzeptanz aufgefordert. Ich kann seine Neue noch immer nicht leiden. Ich schwöre Stein und Bein darauf, dass diese langweilige Person, während der letzten zwei Jahre keine drei zusammenhängende Sätze mit mir gesprochen hat. Ich fürchte mich vor dem Wiedersehen mit meiner alten Großfamilie. Wie soll ich den Tag ohne Tobias nur durchstehen? Ich nehme die Flasche Wein und verziehe mich auf die Terrasse. 
   »Irgendwann wird sich auch dein Sohn damit abfinden«, sagt er, während er meinen Hals küsst. Seine zärtlichen Annäherungsversuche lehne ich das erste Mal seit unserem Zusammensein ab. 
   »Jetzt nicht. Ich muss nachdenken«, sage ich forsch und lese die Karte ein weiteres Mal. Tobi hat keine Kinder und war noch nie verheiratet. Er kann die Gefühle, die mich in diesem Moment so sehr beschäftigen, nicht nachvollziehen. Überhaupt, ist er der Meinung, dass ich mir viel zu sehr, über die Belange meiner Ex-Familie Gedanken mache. Ich hingegen bin der festen Überzeugung, man könnte einen Ex-Mann haben, einen Ex-Arbeitgeber, einen Ex-Nachbarn. Aber eine Ex-Familie? Ich spreche dieses Thema nie freiwillig an, denn ich weiß, dass er mich gern heiraten will. Aber dann muss ich die Scheidung von Steffen einreichen. Soweit bin ich noch nicht. Ich hinterließ meinem Noch Ehemann das Bauernhaus auf dem Land. Bis auf drei Koffer mit meinen persönlichen Sachen habe ich alles zurück gelassen. Ich will keinen Streit. Kein Aufrechnen. Keine Schuldzuweisungen. Seit meinem Auszug war ich nicht einmal wieder in Hamburg. Die Tatsache, dass ich auf der Hochzeitsfeier auf Steffen treffen werde, löst sofort wieder einen Hitzewall in mir aus. Am liebsten würde ich mir alle Klamotten vom Leib reißen, um nackt in den Pool zu springen. Das würde Tobias aber als falsches Signal deuten. Ich nehme mir vor, am nächsten Morgen mit meinem Sohn zu telefonieren. Robert und Isabelle winken herüber. Sie kommen von ihrem Abendspaziergang zurück und rufen: »Kommt ihr noch auf einen Schlummertrunk zu uns?« Aber Tobias vertröstet die Nachbarn auf ein anderes Mal. Er hat noch feste Absichten und findet, dass ich jetzt genug Zeit zum Nachdenken hatte.
 
 
   »Wo wird das Fest denn stattfinden«, will ich von meinem heiratswilligen Sohn wissen. 
   »Papa hat angeboten, die Feier im Landhaus auszurichten.« Er weiß genau, dass mir diese Antwort nicht gefällt. Frederik erklärt, dass es rein finanzielle Gründe gab, sich auf Steffens Vorschlag einzulassen. Da er schließlich Unterhalt für drei Kinder zahlen muss, blieb ihm nicht mehr viel Geld übrig, um auf ein großes Hochzeitsfest zu sparen. Warum er denn überhaupt heiratet, will ich wissen.
   »Sabrina bekommt ein Baby.« Kein Geld für die Hochzeit, aber noch ein viertes Kind in die Welt setzen. Na bravo, denke ich und fasse mir ungläubig an den Kopf. Ich ärgere mich, dass ich meinen Sohn überhaupt so früh morgens anrufe. Bisher habe ich alle Hiobsbotschaften, die Frederik und die kleinen Juniors betreffen, immer vor dem Frühstück erhalten, so dass sie mir gründlich auf den Magen schlagen konnten. Frederik erklärt, dass er persönlich nichts gegen das Erscheinen von Tobias hat. In Anbetracht dessen, dass sein Vater die Feier ausrichtet, will er sich aber Steffens Wunsch fügen. 
   »Ich bezahle gern das Fest, wenn ihr euch ein nettes Lokal suchen würdet«, biete ich an. Da aber schon alle Gäste eingeladen sind und die Planung abgeschlossen ist, lehnt Frederik mein Angebot ab. Nicht nur, dass ich Steffen wiedersehen werde. Ich muss auch noch in das gemeinsame Haus fahren. Ein freudiges Gesicht für Valium heucheln und Freude über das vierte Enkelkind vortäuschen müssen. Ich krieche zurück ins Bett und lege mich seitlich mit dem Rücken zu Tobias an die äußere Bettkante. Fest ziehe ich die Beine an den Bauch und versuche, mich langsam zu beruhigen. Der Mann, der neben mir erwacht, führt seine Hände über meinem Hintern und ich spüre seinen Atem im Nacken. 
   »Sie feiern in unserem Haus«. Tobias lässt sofort von mir ab. 
   »Unser Haus ist hier«, sagt er verärgert und richtet sich auf. 
   »Steffen arrangiert das Fest und es findet im Landhaus statt.« 
   »Dann wirst du nicht fahren!« Ich glaube, mich verhört zu haben. 
   »Komm noch ein bisschen her zu mir.« 
   »Tobi, hör auf! Ich bin jetzt nicht in Stimmung. Mir gehen hunderttausend Sachen durch den Kopf.« 
   »Na super, dann hat Steffen es ja mal wieder geschafft«, flucht er und steigt zornig aus dem Bett. Ich koche Kaffee und stelle zwei Gläser Orangensaft auf den Tisch. 
   »Frederik heiratet die Schlaftablette, weil sie ein Kind erwartet. Mein viertes Enkelkind.« 
   »Glückwunsch!« Tobias geht hinaus und springt Kopf über in den Pool. Ich überlege, ob ich mit dem Wagen nach Hamburg fahren soll. Die rund 1680 km sind zwar eine lange Strecke, aber so habe ich die Möglichkeit, endlich ein paar Sachen aus dem Landhaus mitzunehmen. Ich setze mich an den Beckenrand des Swimmingpools und frage, was er von der Idee hält, mit dem Auto zu fahren. 
   »Hast du mir nicht zugehört? Du fährst da gar nicht hin. Es ist mir egal, ob Frederik dein einziges Kind ist und auch wie viele Kinder er noch in die Welt setzt. Dein Platz ist hier. Hier bei mir!« 
   »Hast du einen Knall?« Wortlos gehe ich ins Haus zurück. Es ist das erste Mal in zwei Jahren, dass wir uns streiten. 
   »Ich will nicht, dass ihr beiden die harmonischen Brauteltern spielt. Dass er mit dir tanzt und dich berührt. Du bist meine Frau. Seit fast zwei Jahren gehören wir zusammen. Da kann er noch so viele Feiern in seinem Schafstall veranstalten. Ich möchte, dass du hier bleibst!« Teils amüsiert mich seine Eifersucht, teils bin ich darüber erschrocken. 
   »Seit wann vertraust du mir nicht mehr?« 
   »Seitdem du dich weigerst, die Scheidung einzureichen.« 
   »Dann begleite mich.« Ich bin ohnehin schon zu der Überzeugung gekommen, dass Steffen nicht das Recht hat, von mir zu verlangen, solo anzureisen. Nadja erzählte mir schon vor einigen Wochen, dass er wohl auch eine neue Partnerin an seiner Seite hat. Also was sollte dagegen sprechen, wenn ich mit meinem Lebensgefährten auf die Hochzeit gehe. 
   »Ach Marie, ich liebe dich so, bitte sei mir nicht mehr böse.« Tobias stellt zwei Becher Kaffee auf den Tisch. 
   »Und du solltest wissen, dass ich nur dich will!«

 Kurz vor Mittag fährt Tobias in den Ort, um vor Marktschluss noch etwas zum Essen einzukaufen. Ich nutze seine Abwesenheit und rufe den Vater meines Sohnes an. Ich muss mir tatsächlich die Telefonnummer des Hamburger Gesundheitshauses von der Auskunft durchsagen lassen. Die Rufnummer, die ich früher so häufig aus dem Kopf wählen konnte, habe ich total vergessen. 
   »Ich möchte gern Herrn Simon sprechen. Privat. Sagen Sie ihm bitte, Marie ist am Telefon.« Wie fremd sich seine Stimme anhört. Kaum zu glauben, dass ich nach achtundzwanzig gemeinsamen Jahren seine Stimme nicht sofort erkenne. »Selbstverständlich komme ich zur Hochzeit. Aber ich komme nicht allein!« Mein Ton ist sehr geschäftsmäßig. »Ich warne dich nur vor. Wenn du beabsichtigen solltest, einen Aufstand zu proben, dann hast du noch zwei Wochen Zeit. Es wird allerdings an meiner Entscheidung nichts ändern. Tobi wird mich begleiten!«

Tobias bucht ein Doppelzimmer für zwei Nächte in einem Seminarhotel im südlichen Stadtbezirk von Hamburg. Er und ich sind uns einig darüber, dass wir auf keinen Fall im Heidekrug übernachten werden. Ein Zusammentreffen mit den Eingeborenen wollen wir uns beide ersparen. Wir einigen uns darauf, mit dem Wagen zu reisen und uns auf der langen Fahrt abzulösen. Ich entscheide mich dafür, meinem alten Hund Bruno die Strapazen der langen Autofahrt zu ersparen. Mein geliebter Schnuffel hat altersbedingte Beschwerden und kann ohne Fremdhilfe nicht mehr allein ins Auto springen. Er liegt fast nur noch im Schatten und hat keine Lust mehr auf lange Spaziergänge. Isabelle will auf den Hund aufpassen. 
   »Wirst du Steffen morgen auf die Scheidung ansprechen?«, fragt Tobias, als wie beide völlig erschöpft nach der langen Fahrt ins Hotelbett sinken.
   »Ja, wenn es sich ergibt.« Müde kuschel ich mich in seine Achselhöhle und schlafe ein.

Der Parkplatz vor dem Standesamt ist völlig überfüllt. Tobias muss drei Mal um den Block fahren und stellt seinen Wagen hinter Karls und Hannas Auto ab. Wir sind die letzten Gäste und werden vom Brautpaar schon mit Spannung erwartet. Die Enkel laufen laut schreiend auf uns zu und begrüßen mich und Tobias mit herzlichen Umarmungen und Küssen. Sie sind die Einzigen, die sich über sein Erscheinen freuen. Karl und Hanna lassen sich zu einem neutralen Kopfnicken herab. Frederik grüßt per Handzeichen. Ich spüre, wie Tobi eine Welle der Ablehnung entgegen stößt und ich greife nach seiner Hand und lasse sie während der Trauungszeremonie nicht mehr los. Frederiks alten Freunde köpfen vor der Außentreppe einige Flaschen Schampus und versorgen alle Gäste mit einem Glas zum Anstoßen. Valium trägt ein cremeweißes, langes, schulterfreies Kleid. Sie hält keinen Brautstrauß, sondern eine einzelne, weiße Lilie in der Hand.
   »Friedhofsblumen!«, flüstere ich Tobi ins Ohr. »Die passen zu der Totgeburt«. Der Florist hatte es versäumt, die Blütenpollen zu entfernen. Nun verfärbt der Blütenstaub ihren Schoß dunkel gelb. Ihr Bemühen, das Kleid auf der Toilette mit Wasser zu reinigen, macht die Sache nur noch schlimmer. Sie sieht aus wie eine inkontinente Braut. Ich will der weinenden Sabrina meine Stola überlassen, aber die zickige Frischvermählte lehnt mit den Worten ab: »Lass mal.« Diese Äußerung werde ich in mein Buch der gesprochenen Worte eintragen. Ein wenig schadenfreudig verlasse ich die Damentoilette und treffe direkt auf Steffen, der in der Schlange zum Herrenklo ansteht.
   »Erinnerst du dich noch an deinen Kommentar, als wir Valium das erste Mal kennenlernten? Ich erinnere mich noch gut. Blutarme Schlaftablette mit schwacher Blase, lautete dein Urteil nach erster Bemusterung. So wie die Braut heute aussieht, könnte dein Verdacht mit der schwachen Blase ja stimmen.« Steffen lacht und ich kann nicht anders, als auch mit zu lachen. Das Eis ist gebrochen, denke ich erleichtert. Er hat nicht vor, den Hochzeitstag für eine Abrechnung zu nutzen. Unverkrampft geht er auf Tobias zu und gibt ihm die Hand. 
   »Seid ihr durchgefahren«, fragt er den verhassten Neuen an der Seite seiner Ehefrau. 
   »Ja, aber gestern schon«, antwortet Tobi kurz. Im hupenden Konvoi macht sich die Hochzeitsgesellschaft auf den Weg ins 8 km entfernte Heidedorf. Mich beschleicht beim Anblick des Hauses ein komisches Gefühl. Alles ist mir so vertraut und doch fremd. Der Garten ist lange nicht mehr so gut in Schuss, wie zu meiner Zeit. Auf der Terrasse sind Stehtische und Stühle aufgebaut. Alles erinnert an das Fest zur Einweihung des Hauses. 
   »Das war das erste Mal, dass ich dich sah. Du weißt, das war der Tag, an dem ich mich in die dich verliebt habe«, flüstert Tobi mir zu. Steffen und seine Eltern beobachten uns Turteltäubchen und ich würde es lieber sehen, wenn Tobi auf mehr Abstand geht. Ich gehe ins Haus, um der provokativen Demonstration ein Ende zu machen. Wie selbstverständlich suche ich nicht das Gäste WC auf, sondern gehe ins Badezimmer. Es hat sich nichts verändert. Ich öffne neugierig den Einbauschrank, um nach weiblichen Toilettenartikeln zu spionieren. Aber außer Steffens Rasier- und Duschutensilien finde ich nichts. Ich setze mich auf den Klodeckel und denke daran, wie sehr wie über die Ausstattung gestritten hatten. 
   »Wer wohnt denn jetzt im Dachgeschoss«, will ich wissen, als ich in der Küche auf Steffen treffe. 
   »Dort habe ich mir Übungsräume eingerichtet. Zweimal wöchentlich unterrichte ich dort Thai Chi.« Er schenkt zwei Gläser Wein ein. 
   »Du hast zugelegt, Marie. Ganz schön dicke Möpse hast du gekriegt. Sind die echt oder hast du was machen lassen? Lass mich mal anfassen!« Er macht eine Andeutung, bei der es allerdings auch bleibt. Tobias verfolgt die Unterhaltung unbemerkt vom Esszimmer aus. Er steht mit Freunden des Bräutigams in einer Gruppe zusammen, lenkt jedoch seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf das Geschehen in der Küche. 
   »Viel Mühe hast du dir mit dem Fest gegeben. Nadja hat mir erzählt, dass du eine neue Partnerin hast.« 
   »Ich brauche keine neue Partnerin. Ich bin seit über dreißig Jahren glücklich verheiratet. Meine Frau nimmt sich nur gerade eine kurze Auszeit von unserer langen Ehe. Wenn sie wieder zur Vernunft kommt und das wird sie, dann steht ihr diese Tür immer offen«, sagt Steffen und prostet mir zu. 
   »Steffen, ich komme nicht zurück. Irgendwann sollten wir über unsere Scheidung sprechen.« Er lächelt, während er sich und mir nachschenkt. 
   »Hast du es gemerkt? Das ist der Wein aus Kerstins und Herberts Vinothek, den wir früher so gerne zusammen getrunken haben. Er ist nicht mehr so frisch und leicht wie vor zwei Jahren, aber immer noch sau gut.« Tobias hat genug gehört. Er kommt in die Küche und sagt: »Komm mit raus und lass uns tanzen!« Grob zieht er mich in den Garten. »Was denkt er sich, so mit dir zu reden. Ich möchte, dass wir sofort gehen.« 
   »Beruhige dich, Tobi. Wir werden bleiben. Das ist die Hochzeit meines Sohnes. Du wolltest, dass ich mit Steffen über die Scheidung rede. Wenn du gelauscht hast, wird dir nicht entgangen sein, dass ich das Thema angesprochen habe. Spiel hier nicht den Eifersüchtigen. Dein Benehmen wird mir ja langsam peinlich.« Mit diesen Worten lasse ich ihn stehen und gehe zu den anderen Gästen zurück. Das Fest entwickelt sich für mich zum Spießrutenlauf. Ständig bin ich bemüht, weder mit Steffen noch mit Tobi allein zu sein. Ich begebe mich zu Sophie, die mit Ulli und Mutter Ellen an einem Tisch steht. Es folgen belanglose Gespräche mit Valiums Familienangehörigen, nur um nicht mit Hanna und Karl oder den beiden Kampfhähnen zusammen treffen. Als die Enkelkinder darauf bestehen, von Oma ins Bett gebracht zu werden, verziehe ich mich ins ehemalige Schlafzimmer. Ich erzähle den ihnen noch eine gute Nachtgeschichte. Die Kinder schlafen schon längst tief und fest, als ich wieder zur Feier zurück gehe. Tobias winkt mir zu. Mit betretener Miene sagt er: »Isabelle hat gerade angerufen. Es ist etwas ganz Trauriges ist passiert. Dein Bruno ist gestorben. Belle wollte mit ihm noch eine kurze Runde machen, da fand sie ihn tot auf unserer Terrasse liegend.« Die Nachricht verschlägt mir den Atem. Ich weiß, dass Brunos Zeit dem Ende zu ging, aber trotzdem kommt es jetzt so überraschend, dass ich sofort anfange, zu weinen. Tobias nimmt mich fest in seine Arme, aber er kann mein lautes Schluchzen nicht verhindern. Karl, Hanna, Frederik und Steffen fragen nach, was los ist. Die Nachricht vom Ableben des geliebten Familienhundes nimmt auch ihnen die Feierstimmung. Steffen holt eine Flasche Calvados aus dem Wohnzimmer und schenkt mir einen doppelten Apfelbrand ein. Ich beruhige mich erst nach dem dritten Schnaps. Tobias verzichtet. Er will unbedingt bald aufbrechen und nüchtern mit dem Auto ins Hamburger Hotel fahren. Noch einmal gehe ich ins Haus, um mich frisch zu machen, als Steffen raunzt: »Du Arsch! Hätte es nicht gereicht, ihr morgen davon zu erzählen!« Mein Noch Ehemann folgt mir und fängt mich vor dem Bad ab. Er nimmt mich in seinen Arm.  
   »Ich weiß, wie viel dir dein Schnuffel bedeutet hat. So wie du dich jetzt fühlst, mein Mädchen, so fühle ich mich seitdem du fort bist.« 
   »Steffen, jetzt nicht.«
   »Ich werde mich nie von dir scheiden lassen! Bevor du mir keine plausible Erklärung dafür gegeben hast, warum du mir das angetan hast, brauchst du keinen Gedanken daran zu verschwenden!« Ich nehme meine Jacke und verabschiede mich von Frederik und meiner neuen Schwiegertochter. Steffen wartet vor der Haustür und hält meine Handtasche in der Hand. 
   »Der Umschlag in deiner Tasche ist von mir. Er enthält das neuste Foto von Clara. Du kennst die Kleine nicht? Sie ist die eineinhalb jährige Tochter deiner großen Liebe Tobias. Du wusstest wirklich nicht, dass Birgit von ihm schwanger war, als ihr beide das Weite gesucht hattet? Für die Fahrt gebe ich dir noch eine Denksportaufgabe mit auf den Weg. Clara wurde am 15. April geboren. Viel Spaß beim Nachrechnen!« Ich stehe unter Schock. Völlig verwirrt steige ich zu Tobias ins Auto und spreche während der Fahrt ins Hotel kein Wort. Als er sich im Bad frisch macht, öffne ich den Umschlag und betrachte das Bild. Das kleine Mädchen ist Tobias wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihre dunklen Locken und ihre ausdruckstarken Augen sind offensichtliche Kennzeichen. Erschrocken stecke ich die Fotografie zurück in die Tasche. Obwohl ich mir die größte Mühe gebe, Steffens Denksportaufgabe im Kopf zu lösen, gelingt es mir nicht. Die Ereignisse des Tages und der Hochprozentige haben mich völlig geschafft. Minutenlang schaue ich in Tobias Gesicht. Die Frage, ob er von dem Kind weiß, quält mich noch Stunden lang.
 
 
   »Marie Schatz, sei nicht so traurig. Wir kaufen einen neuen Schnuffelhund für dich«, sagt Tobias auf der Rückfahrt. Wir haben bereits 200 km Fahrstrecke zurück gelegt, als ich mit dem wahren Grund für mein Schweigen herausrücke. 
   »Wusstest du von Birgits Schwangerschaft, als wir beide fortgingen?« Tobias sieht mich entgeistert an. »Bitte fahre den nächsten Parkplatz an. Ich möchte dir etwas zeigen.« Als der Wagen zum Stehen kommt, zeige ich ihm das Bild. Ich frage ihn, ob er weiß, wer das Kind ist, aber er verneint. »Das ist Birgits Tochter Clara. Sie ist eineinhalb Jahre alt und wurde am 15. April letzten Jahres geboren. Sie ist deine Tochter!« Tobias nimmt das Foto in die Hand. Seine Hände zittern. Ungläubig schaut er mich an und betrachte danach wieder das Kinderfoto. 
   »Wie kommst du auf die Idee, das wäre mein Kind? Ich wollte nie eigene Kinder. Darin waren Birgit und ich uns immer einig. Was soll das hier? Ich verstehe kein Wort? Woher hast du überhaupt das Foto?«
   »Es war ein Abschiedsgeschenk von Steffen. Bitte sag mir die Wahrheit. Hast du gewusst, dass sie schwanger war? War das sogar der Grund dafür, dass wir weit weg in den Süden Europas gezogen sind. Bist du nur mit mir zusammen, weil du kein Kind mit Birgit großziehen wolltest?«
   »Marie, hör auf! In was steigerst du dich hinein? Merkst du nicht, dass Steffen genau das damit beabsichtigt hat? Ich weiß nichts von einer Schwangerschaft. Ich habe mich offen von Birgit getrennt. Sie hätte Gelegenheit gehabt, es mir zu sagen. Ich glaube das einfach nicht!«
   »Dann sieh dir das Bild doch einmal genau an. Bei dieser Ähnlichkeit brauchst du keinen Vaterschaftstest zu machen. Clara wurde im Sommer unseres Kennenlernens gezeugt. Bevor du angefangen hast, mit mir zu schlafen oder danach, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht möchtest du mir die Antwort auf diese Frage geben.« Ich verlasse den Wagen. Mit einem lauten Knall, werfe ich die Beifahrertür zu. Ich stecke mir eine Zigarette an und laufe den schmalen Bürgersteig auf und ab. Tobias steht kopfschüttelnd auf dem Parkplatz und beobachtete jeden meiner aufgeregten Schritte.
   »Wie kommst du bloß auf solche Ideen. Wir leben zusammen, weil wir uns lieben. Wir sind in den Süden gegangen, weil es schon immer dein Traum war. Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht, habe ich nie wieder mit einer anderen Frau geschlafen. Ich halte das Ganze für einen üblen Scherz. Steffen versucht mit allen Mitteln, einen Keil zwischen uns zu treiben. Wenn du willst, suchen wir gemeinsam nach Birgits Adresse und schreiben ihr. Dann hast du hundert prozentige Gewissheit. In Ordnung?« Er nimmt mich fest in den Arm und drückt seine Stirn an meine. 
 
 
   Ich trauere noch einige Tage um meinen Bruno. Inständig bitte ich Tobias, keinen Schnuffel Ersatz ins Haus zu bringen. Ich nehme das Telefon und wähle die Nummer von Nadja.
   »Wann genau haben die Kinder Herbstferien?«, will ich wissen. Wir vergleichen die Daten mit meiner Berlin Planung und kommen zum Schluss, dass ich Kinder auf meiner  Rückreise für eine Woche mitnehmen kann. Nadja stimmt gleich zu. Jasper fragt mich: »Wie findest du die Fotos von Papas Hochzeit? Hast du das Bild mit mir und Opa gesehen, das war doch lustig, oder?« Ich kenne die Bilder nicht. Verärgert darüber, dass Frederik mir keine Kopien geschickt hat, lege ich auf. 
   »Die Enkel kommen in der ersten Oktoberwoche für ein paar Tage zu uns.«

Im Zimmer des Berliner City Hotels packe ich meinen Koffer aus und warte auf Sarah. Meine Freundin, die mich nun schon im dritten Jahr erfolgreich durch die Verkaufsshows führt, ist auf dem Weg zu mir. Einmal im Monat nutzen wir Frauen den Abend zwischen den Sendetagen und quatschen uns aus. Ich überbrücke die Wartezeit und versuche, Tobi anzurufen. Aber im Haus meldet sich niemand. Ich wähle Frederiks Nummer und frage ihn, warum er mir keine Hochzeitsfotos geschickt hat. Er gibt sich erstaunt über meine Frage. 
   »Du bist in meinem großen Verteiler. Alle haben die Fotos bekommen, nur du nicht. Sehr merkwürdig, oder?« Aber er verspricht, sie noch einmal neu abzusenden. Als Tobi wieder nicht ans Telefon geht, rufe ich bei unserem Nachbarn Robert an. 
»Euer Haus ist dunkel und sein Wagen steht auch nicht vor der Tür.« Er fragt bei seiner Frau nach, aber auch Isabelle hat Tobi den ganzen Tag noch nicht gesehen. Es klopft an der Tür und Sarah kommt mit einer Flasche Sekt und einer Käseplatte ins Hotelzimmer. Sie berichtet von einer Unterhaltung zwischen dem Aufnahmeleiter und seinem Kameramann, die sie kurz nach der letzten Sendung belauschte. »Die beiden Weiber werden langsam aber sicher zu fett für den Schirm«, soll der Aufnahmeleiter gesagt haben. Der Kameramann hatte angefügt: »Und vor allem zu faltig und zu alt für das Thema Beauty.« Ich bin entsetzt. Das würden sich die blöden Kerle nie trauen, mir ins Gesicht zu sagen. Ich bin noch keine fünfzig und fühle mich in meinem neuen Leben, jung wie nie. Von den plötzlich auftretenden Hitzewallungen mal abgesehen. Sarah erzählt von einem Schönheitsschirogen, der bereits einige ihrer ehemaligen Kolleginnen aus dem öffentlich rechtlichen Fernsehen unter dem Messer hatte. »Mit mir nicht! Lieber gehe ich in Rente, als mir das Gesicht verschnippeln zu lassen«. In diesem Punkt sind wir uns einig. Altern in Würde! Darauf trinken wir ein Glas Sekt. 
   »Wo ist Tobi? Macht er einen Berlin Bummel?« 
   »Wie kommst du denn darauf? Ich bin allein hier.« 
   »Ich habe ihn doch vorhin vor dem Sender gesehen«, antwortet Sarah und merkt sofort, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten ist. Ich nehme das Telefon und wähle seine Mobilnummer. Die Ansage in deutscher Sprache verwundert mich. Tobi kann nicht in Frankreich sein. Was hat das zu bedeuten? Ich lege auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. An der Hotelrezeption frage ich, ob er eingecheckt hätte. Aber der Empfangschef verneint. 

Als ich am nächsten Nachmittag in Nizza lande, werde ich bereits von ihm erwartet. 
   »Wo warst du gestern Abend?«  
   »Ich hatte eine Besprechung in Freiburg. Es ging um einen neuen Auftrag. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren und hab nur zwei Stunden geschlafen. Wenn wir angekommen sind, legen wir uns erst mal aufs Ohr, Schatz«, sagte er und sieht mich verliebt an. 
   »Sarah meint, sie hätte dich gestern im Sender gesehen.« 
   »Da war die Blindschleiche bestimmt wieder ohne Brille unterwegs und hat mich verwechselt. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich in Berlin bin, ohne dich zu treffen«, lacht er und küsst mich so innig, als wenn wir uns Monate lang nicht gesehen hätten. Zu Hause angekommen erzähle ich von den ungeheuerlichen Bemerkungen meiner Kollegen aus der Technik. Ich gehe unter die Dusche und es dauerte keine zwei Minuten, bis mich Tobi vom Gegenteil überzeugt. 

»Erholt sehen sie aus, Frau Simon«, begrüßt mich die neue Bereichsleiterin Beauty. »Bis zur ersten Sendung haben wir noch eine gute Stunde Zeit. Bitte begleiten sie mich doch kurz in mein Büro. Ich möchte dringend etwas mit Ihnen besprechen.« Ich bin auf alles gefasst. Soll sie mir doch sagen, dass ich optisch nicht mehr den Anforderungen einer Beauty Repräsentantin entspreche. Na und? Dann höre ich auf. Ich kann die Häuser verkaufen und mit Tobi bis an mein Lebensende in eine kleine Mietwohnung ziehen. Ich brauche keinen Garten und keinen Meerblick, um mit ihm glücklich zu sein. 
   »Frau Simon, wir können mit den Erfolgen ihrer Anti Age Pflege wirklich zufrieden sein«, beginnt die neue Managerin. »Neueste Untersuchungen haben gezeigt, dass auch die Kundinnen im Alter von Mitte zwanzig bis Mitte dreißig drastisch zugelegt haben. Ich rede hier von Müttern in spe. Unsere amerikanischen Kollegen haben diese Zielgruppe längst für sich erkannt und ich möchte, dass auch wir auf diesem Gebiet durchstarten. Haben Sie eine Idee für eine spezielle Pflege für Schwangere?« Damit habe ich nicht gerechnet. Die letzten drei Jahre hatte ich kaum noch mit Neuentwicklungen zu tun. Der Vorschlag kommt für mich wie ein Wink des Himmels. »Großartig«, kommentiere ich die Idee. »Geben Sie mir zwei Wochen und ich zeige Ihnen die ersten Vorschläge.« Beflügelt von dieser neuen Herausforderung absolviere ich die erfolgreichste Verkaufssendung des Jahres. 
   »Das war heute Rekord«, ruft der Aufnahmeleiter mir nach dem Abspann zu. 
   »Kannst du mal sehen, was die alten, fetten Weiber noch so alles zustande bringen«, sage ich in sein hoch rot angelaufenes Gesicht. Ich storniere meinen Rückflug nach Nizza und rufe zuerst Tobias und danach meine Schwester Sophie an. »Kann ich die Zeit bei dir wohnen oder ist es dir lieber, wenn ich in ein Hotel ziehe?« Sophie freut sich auf ihre Untermieterin und verspricht, mir sofort ein Gästezimmer herzurichten. Ich miete mir einen Leihwagen und fahre in bester Laune Richtung Hamburg. 

Nach langer Zeit der Abstinenz tüftele ich endlich wieder im sterilen Laborraum nach neuen Zusammensetzungen.
   »Darf ich dich heute Abend zum Essen ausführen«, fragt Steffen, der mich mit einem Telefonanruf überrumpelt. Ich sage zu und lasse mich gegen 19 Uhr von meinem Noch Ehemann vor der Firma abholen. 
   »Du bist wieder kreativ, hat Sophie mir verraten«, sagt er, als wir einen freien Tisch finden. 
   »Du glaubst gar nicht, wie ich es genieße. Es wird eine neue Serie speziell für Schwangere«, lasse ich ihn aufgeregt wissen. Steffen erzählt davon, dass im Gesundheitshaus seit einigen Monaten spezielle Massagen für werdende Mütter angeboten werden. Eine befreundete Physiotherapeutin entwickelte eine besondere Technik, die den Frauen in dieser besonderen Zeit Erleichterung verschafft. 
   »Klingt ja spannend.« Steffen schlägt ein Treffen zwischen uns beiden vor und ich nehme dankend an. Es kann bestimmt nicht schaden, sich mit einer Praktikerin auszutauschen. 
   »Wann hast du aufgehört, mich zu lieben«, will er während der Rückfahrt zur Firma wissen. 
   »Ach, Steffen, lieb hab ich dich immer noch auf meine Weise. Ich habe aufgehört, unser Leben zu mögen. Der Umzug in die Heide war der größte Fehler. Ich konnte dort nicht länger sein.« 
   »Du hast dich nach all den Jahren mit einem Zweizeiler verabschiedet. War ich dir nicht mehr wert?« Ich schweige, denn ich weiß, dass meine Feigheit keine Rechtfertigung ist. 
   »Hättest du mich auch verlassen, wenn ich dich damals nicht mit Elke betrogen hätte? Wir waren uns über 25 Jahre treu. Hattest du in der Zeit je über Trennung nachgedacht?« 
   »Du siehst unsere Ehe durch die rosarote Brille. Unsere Zeiten waren nicht immer so perfekt. Erinnere dich doch, nach Frederiks Auszug hatten wir doch nur nebeneinander her gelebt. Du führtest dein Leben. Ich hatte nur den Beruf im Kopf. Deine Affäre mit Elke hatte uns doch erst wieder wachgerüttelt. Die Zeit danach, als wir getrennt lebten, waren die schönsten Monate mit dir. Ich denke so oft daran zurück. Alles was danach kam, habe ich selber so nicht gewollt. Tobias war keine Retourkutsche für dein Fremdgehen. Du solltest mich besser kennen!« Ich streichle sanft über das Gesicht meines Noch Ehemannes. »Sag mal Steffen, hast du noch Kontakt zu Birgit? Kannst du mir ihre Adresse geben? Tobias hat schon alles versucht, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«
   »Tut mir leid. Da kann ich euch nicht weiterhelfen. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt.« 

Die Massagetherapeutin heißt Petra. Sie ist in meinem Alter und erzählt von ihren vielen Zusatzausbildungen und ihrer schwangeren Schwägerin, die sie auf die Idee brachte eine spezielle Technik für Mütter in spe zu entwickeln. 
   »Gerade kurz vor der Niederkunft brauchen Frauen diese besondere Unterstützung. Eine normale Massage ist in diesen Fällen nämlich tabu. Bei der Entwicklung solltest du unbedingt auf den Duft achten. Schwangere haben einen sehr empfindlichen Geruchssinn. Ein falscher Duft kann nicht nur Übelkeit auslösen, sondern sogar die Wehen fördern«, weiß Petra. Sie fordert mich auf, mich auf eine breite Liege zu legen. Mit einigen Handgriffen verlagerte die Therapeutin mich in eine bequeme Seitenlage.
   »Das funktioniert aber auch prima, wenn man nicht schwanger ist.« Petra zeigt mir einige Griffe und tastet dabei meinen Rücken ab. 
   »Hast du schon lange Probleme mit deinen Lendenwirbeln?« Ich schüttle ahnungslos den Kopf. 
   »Mein Rücken schmerzt schon seit Jahren.«
   »Du solltest dringend deine Rückenmuskulatur stärken«, ist der abschließende Rat der netten Masseurin. 
 
 
   »Endlich bist du wieder da«, ruft Belle mir entgegen. Sie kommt sofort auf einen Kaffee rüber. »Ich drehe hier durch vor lauter Langeweile, wenn du weg bist«, klagt sie. »Ich erlebe hier rein gar nichts. Robert liest den ganzen Tag Zeitungen und ich sehe fern«, beschwert sie sich. »Oh, wenn du wüsstest, wie ich dich um deinen Beruf beneide.« Ich hatte ohnehin vor, mit ihr zu sprechen. Gern will ich Belle im Sender unterbringen. Ich traue ihr die Aufgaben durchaus zu. Sie wäre eine ideale Kandidatin für die Babybauch Kampagne. Ich reiche ihr einige DVDs, die Tobi regelmäßig von meinen Auftritten aufnimmt und sage: »Schau sie dir an. Wenn du willst, kann ich dir alles Nötige beibringen.« Aufgeregt läuft sie in ihre Villa zurück und sieht sich die Aufzeichnungen an. Den Abend wollen Tobi und ich zusammen mit den USA und UK Residenten in unserem Stammlokal verbringen. Ich freue mich schon auf das Treffen. Phillip, Steve und Jennifer haben schon Platz am Stammtisch genommen und trinken Pastis mit Wasser. Tobias stellt noch einen weiteren Tisch dazu und sagt, dass Robert und Isabelle später noch dazu stoßen wollen. Ich bemerke, dass er sehr müde und abgespannt ist. 
   »Wir hätten auch zu Hause bleiben können«, sage ich leise zu ihm und küsse ihn zärtlich auf die Wange. 
   »Ich brauche nur ein wenig Frischluft«, sagt er und geht mit Steve gemeinsam vor die Tür. Als die Schweizer Nachbarn dazu kommen, werden sie von Tobias lautstark empfangen. Robert setzt sich zu mir und fragt, ob alle am Tisch Bouillabaisse vorbestellt haben. 
   »Lasst uns auf die Rückkehr meiner Liebsten anstoßen«, ruft Tobias lautstark über den Tisch. »Auf das sie mich nicht wieder solange allein lässt«, lacht er laut. »Lasst uns feiern! René, bringe uns noch zwei Flaschen Champagner«, grölt er in den Gastraum. Robert schaut mich fragend an. Tobis auffälliges Benehmen ist meinem Nachbarn also auch aufgefallen. 
   »Was ist mit dir? Warum benimmst du dich so schrill? Why does he play up so crazy?«, übersetze ich meinem gegenüber sitzenden Tischnachbarn und ernte von Steve ein irres Lachen. 
   »Sind die beiden auf Koks?«
   »Ich fürchte nicht das erste Mal«, antwortet Robert wenig amüsiert. Mir ist der Appetit vergangen. Ich nasche nur ein wenig Fischbrühe und bitte den Kellner, die Rechnung zu bringen. 
   »Tobias hatte wenig Schlaf. Wir brechen auf«, entschuldige ich uns bei den Bekannten am Tisch. 
   »Oh ja«, ruft Tobias, »lass uns nach Hause fahren.«
   »Bist du verrückt! Wie benimmst du dich denn?«
   »Ich bin verrückt nach dir. Lass uns zum Strand fahren und Liebe machen«, bettelt er. 

Ich bin außer mir vor Entsetzen und mache die ganze Nacht kein Auge zu. Stundenlang suche das Haus nach dem Kokain ab, finde es aber nicht. Irgendwann gegen Morgen nehme ich seine Kamera vom Tisch und sehe mir die gespeicherten Fotos an. Beim Betrachten der letzten Aufnahmen erschrecke ich. Tobi war mir nach Hamburg gefolgt und fotografierte mich beim Essen mit Steffen. Beim Einsteigen ins Auto. Bei der Ankunft in Blankenese. Er war auch in Berlin. Ich sehe Bilder, die mich beim Verlassen des Senders zeigen. Sarah hatte Recht. Um acht Uhr morgens rufe ich Frederik an und frage, ob er die Hochzeitsbilder noch einmal geschickt hat. 
   »Gleich nachdem du aufgelegt hattest«, versichert er mir. »Was ist eigentlich mit deinem Lover los?«, will Freddy wissen. »Papa hat mir erzählt, dass er ihn angerufen und übel angepöbelt hat. Tickt er noch sauber?« Ich verspreche, Steffen später anzurufen, um die Sache zu klären. 
   »Mein Liebling«, begrüßt er mich und umklammerte mich von hinten. Komm wieder ins Bett. Es ist noch so früh.« 
   »Ich möchte, dass du heute noch mein Haus verlässt!« Fassungslos starrt er mich an. 
   »Spinnst du?«, fragt er verwundert. Ich schnappe mir meinen mittleren Reisekoffer und gehe zum Taxi, das ich kurz vor seinem Erwachen bestellt hatte. 

In Nizza nehme ich einen Direktflug nach München und tauche bei Sarah und Anke unter. Wie konnte ich mich so in diesem Mann getäuscht haben? 
   »Das ist keine Leidenschaft, das ist krankhafte Obsession. Sein ständiges Verlangen, die Bemühungen, den Kontakt zu meiner Familie zu unterbinden, Drohungen an Steffen. Bestimmt hat er auch die Mails von Frederik gelöscht. Er hat mich in Hamburg und Berlin beschattet! Das ist doch nicht normal!« Ich bin mir sicher, dass das Thema Tobias für mich abgeschlossen ist. Ich rufe Robert Martel an und frage nach, ob mein besitzerergreifender Ex das Haus auch wirklich verlassen hat. 
   »Seine Sachen sind weg. Aber was du nach deiner Rückkehr vorfinden wirst, wird dich nicht erfreuen. Er hat dir zum Abschied, das halbe Haus verwüstet«, sagt der entrüstete Nachbar. Mir ist ganz mulmig zu Mute. Ich habe schon oft in der Zeitung von durch geknallten Stalkern gelesen. Ob Tobi gewalttätig sein könnte? Gewiss nicht! Trotzdem mag ich nicht allein zurück reisen.
   »Würdet ihr mich nach Frankreich begleiten?« Die beiden sehen sich an. Sarah sagt sofort zu. Anke verspricht, nach ihrem Wochenenddienst für drei Tage nachzukommen.

»Ich war so bescheuert«, weine ich, als ich durch das verwüstete Haus schreite. 
   »Der Irre hat ganze Arbeit geleistet«, sagt Sarah. Kein Bild kein Spiegel hängt mehr an der Wand. Zerschlagenes Geschirr, Lampen und zerbrochene Gläser häufen sich auf dem Terrakotta Boden. Die weißen Laken im Schlafzimmer sind mit Rotwein getränkt. Dieser Anblick ängstigt mich am meisten. Es klingelt an der Tür und ich zucke vor Schreck zusammen. Als ich Isabelle erkenne, öffne ich. 
   »Es tut mir so leid«, sagt meine Nachbarin. »Ich hätte dir gern diesen Anblick erspart, aber Robert meinte, es sei keine gute Idee, hier aufzuräumen. Vielleicht willst du ja die Polizei verständigen.« 
   »Hauptsache er ist weg.«. 
   »Heute Morgen hab ich ihn noch am Strand gesehen. Ich habe allerdings gleich die Richtung gewechselt. Pass auf Marie, weg ist er noch lange nicht«, sagt Isabelle mit sorgenvollem Blick. Sarah geht von außen um das Haus und fragt: »Welches Fenster kannst du von deinem Haus am besten einsehen?« Sie schlägt vor, ein Warnzeichen zu verabreden. »Wenn das Licht in der Abstellkammer leuchtet, weißt du, dass hier etwas nicht in Ordnung ist«, sagt sie. Das Telefon klingelt und Isabelle nimmt den Hörer in die Hand. »Allô! Steffen aus Hamburg für dich.« Ich atmete tief durch, denn ich ahne schon, was jetzt kommt. Er fragt mich, ob bei mir alles in Ordnung ist. Nach unserem Essen bekam er einen wütenden Drohanruf. »Ich habe es schon gehört. Rufe die Polizei an, wenn er dich belästigt. Mach dir keine Sorgen um mich, hier ist alles in Ordnung«, lüge ich und lege den Hörer auf.

Sarah nimmt meinen Wagen, um ihre Liebste vom Flughafen abzuholen. »Komm bitte mit. Ich habe kein gutes Gefühl, wenn du hier allein im Haus bist«, sagt sie. Doch ich bestehe darauf, die neuen Bilder und Spiegel aufzuhängen. Es soll nichts mehr an die Verwüstung von vor fünf Tagen erinnern. Nachdem ich meine Dekorationsarbeiten abgeschlossen habe, beschleicht mich ein komisches Gefühl. Ich war noch nie ganz allein in diesem Haus. Früher hatte ich meinen Schnuffelhund Bruno, der besser als jede Alarmanlage das Haus bewachte. Ich gehe hinaus auf die Terrasse und schaue zum Nachbarhaus hinüber. Die Martels sind nicht zu sehen. Ich setze mich an den Beckenrand des Pools und lasse meine braunen Beine im Chlorwasser baumeln, als ich einen Schatten auf der Wasseroberfläche bemerke. 
   »Marie«, sagt der Eindringling. Ganz ruhig steige ich aus dem Pool und sehe Tobias an. Er hat getrunken und sein ungepflegtes Äußeres lässt vermuten, dass er die letzten Tage am Strand zugebracht hat. 
   »Warum? Ich liebe dich doch so!« sagt er mit zittriger Stimme. Ich muss jetzt überlegt handeln. Vor allen Dingen muss ich Zeit schinden. 
   »Setz dich, Tobi. Ich hole uns etwas zu trinken.« Langsam gehe ich in die Küche und wähle die Nummer meiner Nachbarn und hinterlasse einen kurzen Notruf auf dem AB. »Seit wann nimmst du dieses Teufelszeug?«, frage ich und meine Hände zittern, als ich den Kaffee auf den Tisch stelle. 
   »Was meinst du?«
   »Ich meine das Kokain, das aus dir einen Zombie gemacht hat! Wie soll ich mit einem Mann zusammen leben, der mich ängstigt? Du bist nicht verliebt in mich. Du bist besessen.« 
   »Stempel mich nicht als Idioten ab. Wenn du dich nicht ständig mit Steffen hinter meinem Rücken treffen würdest, wäre alles in bester Ordnung zwischen uns.«
   »Du meinst, dann hättest du nicht das Haus verwüstet, Steffen bedroht, meine Mails gelöscht und mich heimlich observiert?« 
   »Wie kommst du auf Idee, ich hätte unser Haus verwüstet?« Ich sehe Robert und Isabelle die Auffahrt zu ihrem Haus hinauffahren und werde mutiger. »Ich bin wirklich traurig darüber, wie es zwischen uns gekommen ist. Aber für mich ist es an dieser Stelle vorbei. Ich bitte dich zu gehen und nicht mehr wieder zu kommen.« Tobias bemerkt die herannahenden Nachbarn und geht wortlos durch den Garten hinunter zur Straße.


»Ich fühle mich hier nicht mehr wohl«, klage ich meinen Freundinnen beim Abendessen. »Dieses Haus war mein Traum.« 
   »Das Haus in der Heide war auch mal dein Traum«, sagt Sarah. »Vielleicht solltest du mal aufhören zu träumen und dir überlegen, was du willst! Du benimmst dich, wie ein verwöhntes Kind! Steffen war dir nicht oft genug zu Hause und ihr hattet nach deinem Geschmack zu wenig Sex. Tobias hing wie eine Klette an dir und hat dir den Verstand weggevögelt. Du willst jetzt als Single leben, hast aber Angst vor dem Alleinsein. Familie willst du auch, aber nicht auf deine Freiheiten verzichten. Sorry, aber da habe ich auch keine Idee, wie man das unter einen Hut bekommt.« 
   »Vielleicht solltest du Tobias dieses Haus überlassen. Im Verschenken von Häusern bist du ja ganz groß. Dann wählst du je nach Laune deinen Zielort. Ist dir der Sinn nach der harmonischer Familie, fährst du mit dem Zug nach Hamburg. Juckt dir die Möse, dann nimmst du den Flieger nach Nizza«, lacht Anke. 
   »Schön, dass ihr das so amüsant findet.« Mir ist weniger zum Lachen zu Mute. Nach dem Essen führe ich ein langes Telefongespräch mit meiner Schwester. Sie hat zwar auch keine Lösung parat, bietet mir jedoch an, sie für einige Tage auf einem Segeltörn zu begleiten. 
   »Vielleicht hilft es dir, den Kopf klar zu bekommen.« Das hoffe ich auch.

Die Enkel freuen sich, dass es nun ins schöne Haus am Meer gehen soll. Ferien mit Oma sind immer etwas Besonderes. Bis spät in den Abend aufbleiben dürfen. Schwimmen im Pool. Angeln am Strand. Deutsches Fernsehen. Der freundliche Nachbar Robert empfängt uns nach der Landung und fährt uns in gemächlichem Tempo durch die Abendsonne zum Haus. Als die Kinder aufgeregt in ihre Zimmer stürmen, tritt Isabelle herein und überreicht mir einen Korb mit Post und eine Pizza, die sie für uns am Nachmittag frisch vorbereitet hat. 
   »Hast du ihn gesehen?« 
   »Nein«, antwortet sie, »keiner hat ihn gesehen.« Wir Frauen trinken zusammen einen Tee und ich durchforste die Post nach einer Nachricht von Tobias. Außer Rechnungen und Werbung ist nichts dabei. Die Kinder sehen einen Walt Disney Film an und ich schreibe eine Einkaufsliste für den kommenden Tag. Ich bringe die kleine Lilly ins Bett, die bereits auf dem Sofa eingeschlafen ist. Behutsam decke ich sie zu und gebe ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. Die Jungen schlagen noch ein Stunde heraus und versprechen, dann auch schlafen zu gehen. Ich lege mich ins Bett und versuche, in einem Buch zu lesen. Aber ich kann mich nicht konzentrieren und lese jeden Satz zweimal. Ich lege die Lektüre zurück in den Nachtschrank und berühre dabei einen Bilderrahmen, der ein gemeinsames Foto von Tobi und mir aus besseren Zeiten zeigt. Beim Beseitigen der Verwüstungen hatte ich das Bild in die kleine Kommode verbannt. Wegschmeißen konnte ich es nicht. Ich studiere das Foto und betrachte sein Gesicht in allen Einzelheiten. Seine Lachfalten um den Mund und um die Augen. Seine schönen schwarzen, wohlgeformten Augenbrauen, seinen zärtlicher Mund und die strahlend weißen Zähne, seinen Dreitagebart, der mir oft Grund zum Kichern und Kreischen gab. Ich seufze und drücke das Bild fest an meine Brust. Ein Stechen in der Nase kündigt sich als bekannter Vorbote für nachfolgende Tränen an. 
   »Gute Nacht, Omi, wir gehen jetzt schlafen«, sagt Loris. 
   »Zähne sind geputzt», ruft Jasper. Das Stechen in der Nase hat von ganz allein aufgehört und ich lege das Bild zurück in den Schrank.

Der Wind hat über Nacht das erste Herbstlaub in den Pool geweht. Für ein Bad am Morgen ist das Poolwasser im Oktober zu kalt. Mit Glück und einigen Sonnenstunden über Mittag können die Kinder später noch baden. »Lasst uns nach dem Frühstück in den Ort fahren und einkaufen«, schlage ich vor. Ich nehme meine Autoschlüssel vom Bord, um meinen Einkaufskorb in den Kofferraum zu stellen. Als ich die Heckklappe des Wagens öffne, staune ich. Es liegen unzählige Lavendelsträuße im Kofferraum. Ich nehme die Trockenblumen aus dem Wagen und bringe sie auf die Terrasse. An jedem Strauß hängt ein kleines Kärtchen. Das kommt nie wieder vor. Es tut mir so leid. Ich liebe dich so. Verzeih mir bitte. Ich wollte dich nie verletzen. Nimm mich zurück. Ich schäme mich so. Denk an unseren Traum. Ich vermisse dich. Lass es mich wieder gut machen. Wir waren doch so glücklich. Mein Herz rast. Ich renne ins Haus und schaue an das Schlüsselbord. »Wo ist meine Handtasche?«, rufe ich den Kindern zu. Mit einem Griff ziehe ich meinen Lederbeutel vom Sofa und durchkrame ihn hastig. Der Zweitschlüssel. Tobias hat meinen Zweitschlüssel. Wie sonst hätte er den Kofferraum öffnen können? Wenn er Schlüssel für den Wagen hat, hat er auch Schlüssel für das Haus. Ich rufe die Kinder und fahre mit Vollgas von der Auffahrt. Wir halten beim Supermarkt und kaufen Lebensmittel, Getränke und drei Drachenflieger. Ich verspreche meinen Enkeln, nach dem Mittag mit ihnen an den Strand zu gehen und den Wind auszukosten. Ich besorge neue Schlösser und mache mich nach der Rückkehr sofort daran, die alten Zylinder auszutauschen. Robert beobachtet mich von seiner Terrasse aus und bietet seine Hilfe an, aber ich rufe: »Das schaffe ich schon.« Ich versuche das Garagentor zu öffnen. Es klemmt mal wieder. Das ist auch der Grund, weshalb ich das Auto lieber auf dem überdachten Besucherparkplatz abstelle. Ich beschließe, das Schloss zur Garage nach dem Essen auszuwechseln. Die Kinder drängeln. Sie sind enttäuscht, dass sie nicht mehr baden können. Bevor der Streit zwischen den Geschwistern eskaliert, schlage ich vor, sofort zum Strand zu fahren. 

Bis auf wenige Residenten ist der helle, flache Sandstrand menschenleer. Ich helfe der kleinen Lillie beim Starten. Als alle Drachen die richtige Flughöhe erreicht haben, gehe ich auf die kleine Gruppe Strandläufer zu und erkenne Phillip, Jennifer und den Kokser Steve. Nachdem wir das obligatorische »How are you?« und »Stormy weather today!« hinter uns gebracht haben, frage ich, ob sie wissen, wo Tobi steckt. Ich nehme Steve mit ernstem Blick ins Visier und will von ihm wissen, seit wann er ihn mit diesem Dreck versorgt. Die ahnungslose Jennifer verzieht sich mit Phillip und überlässt Steve seiner Inquisition. Ich bin selbst verblüfft darüber, wie perfekt ich meine Wut in einer Fremdsprache zum Ausdruck bringen kann. Steve sagte ganz eingeschüchtert: »I really don’t know«. Er weiß angeblich nicht, wo Tobias ist. Er bestreitet, ihm jemals Koks gegeben zu haben. Ich soll mich nicht so haben. Schließlich ist er ein erwachsenen Mann und nicht mein kleiner Sohn. Nachdem Lillies Drachen wiederholt ins Mittelmeer gestürzt ist und sie kurz vor einem tobenden Wutanfall steht, fahren wir zurück ins Haus.
   »Robert und ich fahren morgen zur Kartbahn«, ruft Belle den Jungen zu. »Habt ihr Lust mit zu kommen?« Was für eine Frage? Wenn es überhaupt einen Ersatz für ausgefallenes Poolbaden gibt, dann das. Lillie besteht darauf, auch mitzukommen, auch wenn sie nur zusehen darf. Belle kommt auf einen Plausch vorbei. Wir sitzen im Wohnzimmer, denn der Wind hat sich zu einem leichten Sturm entwickelt. »Wie ich dich um deine Kinder beneide. Mein Leben mit Robert ist von außen betrachtet paradiesisch, aber leider ohne Kinder. Gott sei Dank habe ich durch dich jetzt wieder einen Job.« 

Ich säubere den Pool und sammele Blätter und kleine Äste aus dem Wasser, als sich die Enkel aufgeregt von mir verabschieden. »In spätestens drei Stunden sind wir zurück«, ruft Belle aus dem geöffneten Autofenster. Aber nur wenn du statt Robert fährst, denke ich und amüsiere mich über den Schritttempo Fahrer. Ich habe schon drei große Säcke Laub und Gartenabfälle zusammen getragen und gehe in Richtung Garage, um sie dort abzustellen. Mit einem Ruck versuche ich das Tor zu öffnen. Aber es gelingt mir wieder nicht. Stattdessen durchfährt mich ein unbeschreiblich starker Schmerz im Rücken und ich falle schreiend zu Boden. Ich wimmere und atme schwer. Ich kann die Beine nicht mehr bewegen. Zu rufen, macht wenig Sinn. Die einzigen Nachbarn sind mit meinen Enkeln unterwegs und werden frühestens in zwei Stunden zurück erwartet. Ich liege auf dem kalten Steinboden und versuche die Treppe zum Haus hinauf zu robben. Aber meine Kräfte lassen schon auf der ersten Stufe nach. Um die Schmerzen ertragen zu können, probiere ich es mit einer gezielten Atemtechnik, die Steffen mir einst gezeigt hatte. Ich liege schon eine volle Stunde bewegungslos auf der Treppe, als ich leise Schritte auf dem losen Kies höre. »Hallo«, rufe ich, »ich brauche Hilfe!« Die Schritte werden schneller und ich erkenne Tobias Stimme, der aufgeregt ruft: »Was ist mit dir? Bist du verletzt?« 
   »Rufe einen Arzt! Ich glaub ich hab mir das Kreuz gebrochen.« Tobias versucht mir aufzuhelfen, aber meine lauten Schmerzschreie halten ihn sofort wieder ab. Er rennt ins Haus und kommt mit einer Decke und einem Kissen wieder zurück. 
   »Die Ambulanz kommt gleich. Was ist passiert?« Ich bin zu erschöpft, um ihm zu antworten. Ich höre die Sirene und erkläre kurz darauf den Sanitätern in gebrochenem Französisch die Art meiner Schmerzen. Ich bekomme ein starkes Schmerzmittel und werde gerade in dem Moment auf der Trage liegend in den Krankenwagen verbracht, als Robert mit den Kindern vom Ausflug zurück kommt. Belle stürzt auf mich zu. 
   »Was hat er dir angetan?« 
   »Nichts hat Tobi getan. Er hat den Krankenwagen gerufen. Ich habe mir den Rücken verletzt. Es ist alles gut. Belle, kannst du dich um die Kinder kümmern? Ich melde mich gleich aus dem Krankenhaus zurück. Vielleicht könnte Robert mich begleiten. Bei meinem schlechten Französisch nehmen die mir noch ein Bein ab«, lache ich. Die Schmerzmittel wirken. Meinen Humor habe ich nicht verloren.

»Du hast einen doppelten Bandscheibenvorfall«, übersetzt Robert die Aussagen des Arztes, der meine Röntgenbilder betrachtet. »Im Moment können dir nur starke Schmerzmittel und ein Muskelrelaxant helfen. Spätere Nachuntersuchungen müssen klären, ob operativ eingegriffen werden kann.« 
   »Darf ich nach Hause?« Der Arzt nickt zustimmend. 
   »Du wirst die nächsten Wochen extreme Ruhe brauchen«, sagt Robert, der mich im Rollstuhl zum Parkplatz fährt. 
Die Enkel stehen am Fenster.
   »Keine Sorge Kinder, ich habe noch beide Beine«, lache ich ihnen zu. Lillie beginnt, laut zu weinen. Diesen Schreck muss die Kleine erst einmal verarbeiten. 
   »Ich konnte es nicht verhindern, Jasper wollte unbedingt seine Eltern in Deutschland anrufen. Sie sind alle in großer Aufregung.«
   »Wo ist Tobi?« 
   »Ich habe ihn gebeten, zu gehen«, antwortet Belle und reicht mir  das Telefon. Ich berichte Frederik von meinem Gartenunfall und beruhige auch Nadja im anschließenden Gespräch. 
   »Steffen wird morgen zu dir kommen und die Kinder abholen«, sagt sie. Ich stimme zu. In diesem Zustand kann ich mich nicht verantwortungsvoll um die Drei kümmern. 

Steffen trifft gegen Mittag ein. Er hat sich am Flughafen einen Leihwagen gemietet. 
   »Ich habe fünf Rückflüge für morgen gebucht«, sagt er als er die Treppe zum Haus hinauf steigt. Er begrüßt mich mit einem Küsschen auf die Wange und sagt: »Du machst Sachen!« 
   »Wieso fünf Flüge?«
   »Na, du kommst mit, oder glaubst du wir lassen dich hier allein.« 
   »Ich komme klar. Solange ich nicht aufrecht stehen muss, ist alles gut. Meine Nachbarn kümmern sich um mich. Macht euch keine Sorgen.« Loris kocht Kaffee und Jasper macht belegte Brote. Stolz decken sie den Tisch für ihre Großeltern auf der Terrasse und bitten uns zu sich heraus. Ich gehe an Krücken gebeugt und lasse mich langsam in den Gartenstuhl fallen. 
   »Schön hast du es hier. Kein Wunder, dass die Kinder ihre Ferien lieber bei dir verbringen.« Die Enkel verziehen sich ins Wohnzimmer und sehen fern. »Ich habe dir Tapes und eine Salbe mitgebracht. Versuche, ab der nächsten Woche von den Tabletten runter zu kommen. Die haben großes Suchtpotential«, sagt der besorgte Noch Ehemann. 
   »Wie lange meinst du, dauert es, bis ich wieder richtig fit bin?«, will ich wissen. Ich sorge mich um meine anstehenden Sendungen. Gerade in der Zeit vor Weihnachten sind die besten Umsätze zu erzielen.
   »Mindestens drei Monate«, schätzt Steffen. »In Hamburg könntest du Krankengymnastik machen. Das hilft dir schneller auf die Beine. Ich könnte dich regelmäßig akupunktieren.« 
   »Du willst mich ja nur quälen! Nein, Steffen, ich bleibe hier und spreche morgen mit dem Sender. Notfalls müssen sie Ersatz für mich einplanen.« 
   »Wieso hat eigentlich Tobias den Krankenwagen gerufen. Seid ihr etwa wieder zusammen?« 
   »Steffen! Hör auf!  Egal was mit Tobi und mir werden wird. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich komme nicht zu dir zurück. Ich liebe Tobias. Finde dich bitte damit ab. Suche dir endlich eine Partnerin, die dich zu schätzen weiß. Lass uns endlich einen Schlussstrich ziehen. Ich verbanne dich nicht aus meinem Leben. Du bist der größte Teil meiner Vergangenheit. Aber nicht meiner Zukunft.« Er geht ins Haus und ruft: »Willst du noch einen Kaffee?« 

Ich winke Steffen und den Kindern vom Eingang aus zum Abschied zu. Als der rote Leihwagen aus meinem Blick entschwindet, humpel ich zum Telefon und rufe erst Sarah und dann im Sender an.
   »Dann muss Frau Martel ihre Sendungen übernehmen«, lautet die wenig mitfühlende Reaktion der neuen Beauty Bereichsleiterin. »Immerhin noch besser, als die Sendungen ganz ausfallen zu lassen.« Belle meldet sich und fragt, ob sie etwas besorgen kann. Sie verspricht, mir mittags etwas zu Essen zu bringen. Ich nehme zwei Tabletten und lege mich schmerzverzehrt in Bauchlage auf das Bett. Ich bin fast eingeschlafen, als ich Schritte höre. Mühevoll richte ich mich auf und gehe zur Haustür. Auf der Treppe finde ich einen Korb mit Obst, Brot, Wasser, Saft, Oliven, Käse und Butter. Ich greife die Sachen und bringe sie im Schneckentempo in die Küche. Ich komme gerade am Tisch an, als es an der Tür klingelt. Seufzend schleppe ich mich wieder zurück. Belle hält einen in Alufolie verpackten Teller in der Hand und sagt: »Essen, meine Liebe.« Ich bedanke mich für die warme Mahlzeit und den Korb. »Welchen Korb?«, fragt mich meine verblüffte Nachbarin. »Ich habe dir keinen Korb vor die Tür gestellt.« Weitere Nachfragen erspare ich mir. Dafür kommt nur noch Einer in Frage. Belle sagt sofort zu, die nächsten Sendungen zu übernehmen. Sie mag ihren neuen Job und macht ihn gut. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich an«, sagt sie und verschwindet im Laufschritt. Neidisch über ihre unbeschwerte Bewegungsfähigkeit schleppe ich mich zum Schrank und greife gezielt nach einer Foto CD und lege den Datenträger mit der Beschriftung Ma+To ein in das Laufwerk meines Notebooks ein. Zwar hat mir der Arzt striktes Alkoholverbot erteilt, solange ich die Tabletten nehmen muss, doch ohne Wein sehe ich mich nicht in der Lage, die Bilder anzusehen. Ich schenke mir ein Glas ein und suche die angebrochene Schachtel Zigaretten, die Robert nach einem seiner Besuche liegen ließ. Nach und nach bringe ich alles auf die Terrasse und stecke mir eine Zigarette an. Beim Betrachten der Fotos verspüre ich einen dicken Kloß im Hals. Nüchtern sind die Erinnerungen an meine glückliche Zeit mit Tobias nicht zu ertragen. Ich nehme mir die Krücke und hole mir Nachschub aus der Küche. Mit einer neuen Flasche Wein und einem Korkenzieher komme ich zurück. Aber mein Platz ist besetzt. Tobi sitzt auf meinem Gartenstuhl und nimmt mir die Sachen aus der Hand. Wortlos geht er in die Küche und kommt Sekunden später mit der geöffneten Flasche und einem zweiten Glas zurück. Er sieht mich an, schenkt die Gläser halb voll und hilft mir dabei, mich hinzusetzen. 
   »Wo kommst du her?« 
   »Ich war doch nie weg«, sagt er und greift nach meiner Hand. »Nach deinem Rausschmiss habe ich in der Garage gewohnt. Wo sonst sollte ich hin? Ich bin ein armer Künstler«, sagt er mit seinem Dackelblick. 
   »Ich hab dich vermisst und mir Sorgen gemacht!« 
   »Was hab ich bloß getan, dass du mich aus deinem Leben verstoßen wolltest?« 
   »Der Koks und deine Eifersucht hatten dir den Verstand geraubt«, sage ich böse. 
   »Das passierte nur, weil ich mir deiner nicht sicher war.« 
   »Und was ist jetzt anders?« 
   »Jetzt weiß ich, dass du nur mich liebst. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört, als du es Steffen gesagt hast. Marie, zur Liebe gehört auch verzeihen! Kannst du mir vergeben?« Ich trinke einen großen Schluck Wein und schimpfe: »Dann habe ich es dir zu verdanken, dass ich mir an dem Garagentor den Rücken verletzt habe?« 
   »Schuldig im Sinne der Anklage.« Um nicht entdeckt zu werden, hatte er das Tor manipuliert. 
   »Du wirst mich pflegen, mein Lieber. Tag und Nacht!«
   »Rund um die Uhr.«


Nach vier Wochen kann ich die Krücken in die Ecke schmeißen. Ich verfolge die Sendungen mit Sarah und Belle am Fernsehgerät und Tobias telefoniert mit Steffen. Er bittet ihn, Nachschub von der Salbe zu schicken. 
   »Nein, Marie ist schon fast wieder in alter Form. Wir machen täglich die Übungen, die du empfohlen hast. Sie schreibt gerade meterlange Einkaufslisten. Du kommst doch Weihnachten, oder? Ein Nein wird sie nicht akzeptieren.
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   »Gehst du surfen?«
»Der Wind ist super. Komm doch mit. Nur eine Stunde«, bettelt Tobi. Aber ich ziehe es vor, auf die Lieferung der neuen Möbelbezugsstoffe zu warten und wünsche meinem Wassersportler nach drei schnellen Küssen auf die Lippen viel Spaß. Wenn im Sommer die Strände von Urlaubern überfüllt sind, bleibe ich lieber am Haus und genieße das schöne Wetter am Pool. Bis Ende September habe ich Sendepause. Gern bin ich die letzten Male nicht mehr nach Berlin gefahren. Ich bin es leid, von den grünschnäbeligen Kabelträgern als Omi bezeichnet zu werden. Bei der nächsten Konferenz mit der Bereichsleitung Beauty werde ich das Thema zur Sprache bringen. Als ich in der Küche stehe, um ein leichtes Mittagessen zuzubereiten, klingelt das Telefon. Steffen ist dran. Es ist nicht üblich, dass wir grundlos mit einander telefonieren. Deshalb ist mir auch sofort klar, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein muss. 
   »Karl liegt im Krankenhaus. Er hat wieder einen Infarkt.«
   »Ich komme sofort.« Ich beschließe, sofort einen Flug zu buchen. 
   »Das musst du nicht. Du kannst sowieso nichts machen.« Er verspricht, mich auf dem Laufenden zu halten. Ich nehme mir vor, am Abend mit Hanna zu telefonieren. Für sie muss es ganz furchtbar sein. Immerhin sind die beiden seit fast sechzig Jahren wie siamesische Zwillinge miteinander verbunden. Ungeduldig schaue ich auf die Uhr. Tobias wollte schon längst zurück sein. Ich sehe von der Terrasse hinaus aufs Meer und erkenne, dass die Brandung zugenommen hat. Die großen Wellen, deren Kämme sich brechen und weiße Schaumflächen hinterlassen, versetzen mich in Sorge. Bei diesem Wellengang wird Badeverbot ausgesprochen, an das sich Tobias leichtsinniger Weise nie hält. Ich will zum Strand fahren und ziehe mir mein weißes Leinenhemd über und laufe geschwind die Treppe zu meinem Wagen herunter. Tobias Auto parkt an der Küstenstraße. Der Strand ist mäßig gefüllt. Bei diesem Wind harren meist nur englische Touristen aus, die ohne Schutz solange in der prallen Sonne grillen, bis sich erste Bläschen auf ihren krebsroten Körpern zeigen. Ich quetsche mein Auto quer in eine kleine Parklücke und gehe schnellen Schrittes zum Strand. Es sind keine Schwimmer und Surfer im Wasser zu entdecken. Zielgerichtet laufe ich auf die Strandbar zu, vor der zahlreiche Surfbretter aufgestellt sind. Tobi steht mit einer Gruppe junger Schweden am Tresen und unterhält sich angeregt auf Englisch. Als er mich bemerkt lächelt er und sagt: »Hallo mein Schatz, ich glaub ich hab mich verquatscht.« Er gibt mir einen langen Kuss und legt verliebt seinen Arm um meine Schultern. Die jungen Schwedinnen sehen sich irritiert an und werfen mir einen abfälligen Blick zu. Das habe ich in diesem Sommer schon öfter erfahren. Der Altersunterschied zu Tobi wird offensichtlicher. Ich habe längst keine Bikini Figur mehr und für Topless Baden kommt für mich nur noch der eigene Pool in Frage. Dem Vergleich zu den zwanzigjährigen Sportlerinnen am Strand, stelle ich mich nicht mehr. 
   »Du spinnst«, sagt Tobi dann stets zu mir. In seinen Augen bin ich schön, wie am ersten Tag unserer Begegnung. 
   »Karl liegt im Krankenhaus. Er hatte gestern seinen zweiten Infarkt«, berichte ich. Tobi bietet an, sofort mit dem Auto nach Hamburg zu reisen, aber ich blocke ab. 
   »Steffen sagt uns Bescheid, wenn es Veränderungen gibt.« Hand in Hand gehen wir zu unseren Wagen und fahren zurück zum Haus. Den Kurierfahrer haben wir verpasst. Am Briefkasten klebt ein Benachrichtigungsschein. Das langerwartete Paket wurde bei Belle abgegeben.   
   »Holst du mir nach dem Essen die Stoffe rüber? Ich möchte heute gleich mit dem Beziehen der Sessel und Stühle beginnen.« Der Mistral hat an Stärke zugelegt und wir nehmen das Mittagessen im Inneren des Hauses ein. Begeistert schaue ich immer wieder an die Decke. Tobias hat in mühseliger Arbeit, alle Balken abgeschliffen und sie weiß gekalkt. Nach monatelanger Anstrengung war es ihm gelungen, das einst dunkle Hausinnere, Zimmer für Zimmer in ein helles und freundliches Zuhause zu verwandeln. Mit den neuen Bezügen für die Sitzmöbel will ich heute das letzte Dunkelbraun aus unserem Traumhaus verbannen. Tobias trägt das schwere Paket ins Wohnzimmer, wo ich schon ungeduldig mit einem Messer in der Hand auf ihn warte. Aufgeregt öffne ich die Pappe und breite die verschiedenen Stoffbahnen auf dem Boden aus. 
   »Ist das gewollt?«, fragt er, weil er sich über die verschiedenen Muster wundert.
   »Ja, Punkte, Karos, Streifen und Uni. So habe ich es mir gedacht. Aber was sind das für Farben?«
   »Grün und Grau«, sagt er mit voller Überzeugung.
   »Nein, das ist Azurblau und Sonnengelb! Du bist ja total farbenblind.« Ich amüsiere mich und gackere aus voller Brust. Es sind auf keinen Fall die Stoffe, die ich bestellt hatte. Aber sie gefallen mir. Bunt und verrückt. So wie mein neues Leben an seiner Seite. Am Abend liegen wir beide auf dem »blauen« Sofa und lesen in unseren Büchern. 
   »Ich muss immer an Hanna denken. Sie wird allein nicht klar kommen, wenn Karl es diesmal nicht überlebt.« Ich kann mich nicht auf die Geschichte einlassen und lege mein Buch beiseite. Das Telefongespräch mit meiner Schwiegermutter belastet mich sehr. Hanna hatte minutenlang geweint und ich mit ihr. 
   »Ich könnte auch nicht ohne dich leben«, sage ich betrübt und kraule Tobias Kopf. 
   »Wir haben noch so viele Jahre vor uns. Mach dir nicht immer so viele sorgenvolle Gedanken und genieße das schöne Leben, das wir beide hier zusammen haben.«
 
 
   Am nächsten Morgen um zehn Uhr hupt ein Transporter laut und hartnäckig vor dem Haus. Tobias schlüpft in seine Boxershorts und rennt dem ungeduldigen Boten entgegen. Er übernimmt ein vier Meter langes Paket und quittiert den Empfang. Hektisch öffnet er das Garagentor und verbringt die überlange Röhre zusammen mit dem Fahrer hinein. 
   »Keine Fragen! Das ist eine Überraschung«, sagt er als er zurück ins Haus kommt. Ich habe schon neugierig aus dem Fenster gesehen. Ich kann mir denken, dass es mit meinem morgigen Geburtstag zu tun hat. Aber die Maße des Paketes lassen keinen Aufschluss auf mein Geschenk zu. Ich tippe auf einen Fahnenmast. Hoffe aber, dass ich mich irre. Alles Betteln hilft nichts, Tobias verrät mir seine Überraschung nicht. Stattdessen fordert er mich auf, für eine Stunde das Haus zu verlassen. Belle wartet mit Frühstück auf mich. So hat er es geplant. Ich gehe in das Nachbarhaus und Robert begrüßt mich mit einem Küsschen links und einem Küsschen rechts auf die Wange, wie es unter Freunden in Frankreich üblich ist. 
   »Dann wünsche ich euch guten Appetit«, sagt er und verlässt das Haus, um Tobi zur Hand zu gehen. 
   »Wie aufregend!« Ich freue mich wie ein kleines Mädchen über die Hochspannung, die mein Liebster verbreitet. 
   »Kommt dich deine Familie morgen besuchen?« 
   »Nein, diesmal nicht. Wir werden uns in zwei Wochen alle zur Einschulung der kleinen Lillie in Hamburg treffen.« Ich lenke das Gespräch auf geschäftliche Belange und erzähle Belle von den kränkenden Bemerkungen im Sender. Ich frage sie, ob sie sich vorstellen kann, meinen Part künftig ganz zu übernehmen. Belle ist geschockt. 
   »Du willst dich doch nicht ganz zurück ziehen? Die Männer vom Schmuck, vom Haushalt und die beiden aus der Nahrungsergänzung sind doch alle deutlich älter als du.«
   »Stimmt, aber die machen auch nicht in Beauty.« Belle schüttelt fassungslos den Kopf. Sie kann nicht verstehen, dass ich so an mir zweifele. Dass Tobi mich liebt und begehrt, ist für jeden offensichtlich. In ihren Augen sehe ich nicht einen Tag älter aus, als ich auch bin. 
   »Ich verstehe dich nicht und ich nehme dich auch heute nicht ernst.« Sie droht, mit Sarah zu sprechen. Irgendjemand soll mir den Kopf waschen. Ich höre hämmernde Geräusche aus unserer Garage herüber klingen und versuche mein Glück bei der jüngeren Nachbarin. Aber auch Sie kann mir nicht verraten, was die Männer treiben. Sie weiß nur, dass am nächsten Abend ein feudales Abendessen mit Freunden im Restaurant René geplant ist.
 Als ich endlich das Zeichen bekomme, wieder nach Hause kommen zu dürfen, rufe ich Steffen an. Es gibt noch keine Neuigkeiten von Karl. Sein Zustand ist unverändert, aber kritisch. Ich sehe Tobi dabei zu, wie er in der Küche einen Kuchen für mich backt. Als er mir seinen Finger mit Teig zum Abschlecken reicht, verziehe ich entzückt das Gesicht.
   »Lecker«, sage ich und freue mich darüber, dass er sich so viel Mühe gibt. 

»Noch nicht aufstehen, Schatz. Gib mir noch zehn Minuten und ich bringe dir das Frühstück ans Bett«, befiehlt er. Es dauert nur acht Minuten und ich bekomme ein Tablett mit Orangensaft, Kaffee und frischen Butter Croissants ans Bett. Ich höre Stimmen und lautes Klopfen im Haus, doch der Hausherr beruhigt mich und sagt: »Erst nach dem Frühstück«. So spannend kann nur Tobi einen Geburtstag inszenieren. Ich nehme meinen weißen Morgenmantel und trete nach seiner Freigabe ins Wohnzimmer und komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. An der Wand, an der zuvor ein kleines Ölgemälde eines ortsansässigen Malers hing, prangt eine wandbreite und deckenhohe Collage. Formvollendet hat er Fotos und Zeichnungen von mir und meinen Lieben in Gelb und Grautöne umgewandelt und mit Kreidebeschriftungen und Symbolen zu einem Kunstwerk zusammen geführt. Das zehn Quadratmeter große Meisterstück ist auf Künstlerleinwand gedruckt und wurde mit einem matten Firnis versehen. Zusammen mit Robert hat er es auf einen dicken Keilrahmen gespannt. So etwas Schönes habe ich noch nie vorher gesehen. Mit einem Glas Champagner stehen wir über eine Stunde lang vor der Wand und ich entdecke immer wieder neue Motive, die mich zum Stauen und Lachen bringen. Ich bin überwältigt. In Worte fassen, kann ich die Freude über dieses wunderbare Geschenk nicht. Zu gern würde ich meine Dankbarkeit auf andere Weise zeigen, aber das Telefon klingelt in einer Tour. Ich erhalte Glückwünsche zum Geburtstag von allen Familienangehörigen, Kollegen und Freunden bis in den späten Nachmittag. Robert schlägt vor, den Fahrer zu geben. Ein prima Angebot, das wir gern annehmen. Der Abend kann feucht fröhlich enden. Erst weit nach Mitternacht kommen wir von der Feier zurück. Wir wollen schnurstraks ins Bett fallen, werden aber durch das Aufleuchten der roten Lampe des Anrufbeantworters aufgehalten. Ich höre die Nachricht ab, auf die ich so gern verzichtet hätte. Karl verstarb um 22.30 Uhr. Er wurde 79 Jahre alt.
 
   
Ich nehme die zehn Uhr Maschine und Tobias fährt mit dem Wagen nach Hamburg hinterher. Steffen holt mich vom Flughafen ab und wir fahren direkt zu Hanna. Sie ist nicht allein. Nadja und die Therapeutin Petra kümmern sich bereits rührend um sie. 
   »Er hätte so gern seinen Achtzigsten gefeiert«, weint sie. Petra versucht zu trösten und erzählt von ihren Eltern, die qualvoll im Pflegeheim verstarben. 
   »Da hatte es Karl doch besser«, meint sie. Im Pflegeheim will Hanna auch nicht sterben. Petra zielt mit ihrem gutgemeinten Trost ins Zentrum einer Tretmiene. 
   »Auf keinen Fall werde ich ins Heim gehen. Vorher müsst ihr mich erschießen.«
   »Das kommt auch überhaupt nicht Frage, dafür sind wir beide noch viel zu fit.« Die aufmunternden Worte kommen von Ellen. Sie ist gerade von der Algarve angereist, um Hanna zur Seite zu stehen. Viele gemeinsame Freunde haben die beiden Frauen nicht mehr. Ihr Verhältnis wurde daher in den letzten Jahren immer inniger. 
   »Wenn das hier vorbei ist, kommst du für eine Weile mit zu mir.«
   »Prima Idee«, findet Steffen. Hilflos und verloren kommt mir mein Noch Ehemann vor. Obwohl seine neue Petra dabei ist, nehme ich ihn in den Arm und sage: »Der alte Knurrhahn wird mir fehlen.« In amerikanischen Filmen hatte ich schon oft gesehen, wie sich die Familien mit lustigen Geschichten an den Verstorbenen erinnern. Ich finde, das ist eine tolle Sitte und ich hätte es gern gesehen, dass dieser Brauch auch in meiner Familie Einzug hält. Ich habe hundert komische Erlebnisse mit Karl parat. Aber im Hause Simon wird traditionell bei Kaffee und Cognac schweigend getrauert. 
   »Ich möchte, dass Marie und Steffen mich zum Beerdigungsinstitut begleiten«, sagt Hanna und erteilt der neuen Petra damit eine dicke Abfuhr. Ich schlage vor, etwas zu essen. Hanna geht zusammen mit mir zur Gefriertruhe. Sie zieht zwei große Beutel Rindergulasch heraus. »Die hat Karl noch vor zwei Wochen gekocht«, sagt sie und fängt wieder an zu weinen. Petra und ich kümmern uns um die Mahlzeit.
   »Warum ist Tobias nicht mit gekommen«, will Nadja wissen. 
   »Er kommt mit dem Wagen nach. Wir werden bis zur Einschulung von Lillie wohl in Hamburg bleiben.« 
   »Ihr könnt bei uns in der Heide wohnen«, schlägt Steffen vor. Ich will mir sein Angebot durch den Kopf gehen lassen. Die Trauergemeinde sitzt am Tisch und nimmt sich Nudeln oder Kartoffeln in die mit Fleisch und Soße vorgefüllten Teller. 
   »Das ist ja total versalzen«, meckert Steffen laut. 
   »Ja, das hat ja auch dein Vater gekocht. Der hat zum Schluss alles versalzen. Deshalb ist er wohl auch an einem Herzinfarkt gestorben. Eigentlich hatte er ja vor, mich mit seinem Essen ins Grab zu bringen. Nun ist er vor mir in die Grube gefahren«, lacht sie und alle setzen mit ein. 
   »Weißt du noch, als er zu Ostern für uns alle Chili con Carne gekocht hat? Dabei verwechselte er Paprika mit Chilipulver und das schöne Essen war total ungenießbar«, lacht Nadja. 
   »Na klar, weiß ich das noch«, sagt Hanna. »Er hatte allerdings steif und fest behauptet, es wäre nur leicht pikant und sich demonstrativ Nachschlag genommen. Sein lautes Heulen und Jammern auf der Toilette am nächsten Tag, hab ich jetzt noch in den Ohren!« Mein Telefon klingelt. 
   »Wo bist du«, fragt Tobias ungläubig. 
   »Bei Hanna zu Hause.« Ich kann mein Lachen kaum unterdrücken. 
   »Das ist ja mal eine fröhliche Trauerfeier.« Er überquert gerade die Französisch Deutsche Grenze und verspricht in spätestens sieben Stunden anzukommen. 
   »Steffen hat uns angeboten, in der Heide zu wohnen. Oder wollen wir uns lieber ein Hotel nehmen?« 
   »Hotel ist doch Quatsch«, sagt Tobi und verabschiedet sich mit tausend Küssen von mir.

»Du und Steffen habt ein nettes Verhältnis«, stellt Petra am Abend nach unserem Eintreffen in meinem alten Bauernhaus fest. Ich sehe meinen müden Tobias an und antwortet zufrieden: »Zwischen uns ist ja auch alles geklärt.« Steffen ist die Bemerkung nicht recht und er wirft Petra einen bösen Blick zu. 
   »Ich habe für euch das Enkelzimmer vorbereitet. Ist das für euch in Ordnung?« Tobias und ich wollen möglichst schnell schlafen gehen und nicken dankend. 

Am nächsten Morgen hat Petra in der Küche gedeckt. Zum Frühstück gibt es verschiedene Müsli Sorten, Milch vom Bauern und grünen Tee. 
   »Wo ist denn die Kaffeemaschine?« Mit suchendem Blick durchforste ich meine alte Küche. Ich öffne die Schränke und suche nach Kaffee und Filtertüten, als ich Petras Stimme höre. »Das ist mir jetzt aber nicht so recht, dass du hier alles durchwühlst. Das ist mittlerweile Steffens und mein Haus. Du bist hier unser Gast.« Ich glaube, mich verhört zu haben und hole aus. 
   »Ich glaube, die Landluft hat dir den Verstand vernebelt. Du lebst hier in meinem Haus! Du schläfst hier in meinem Bett! Und wenn ich es richtig gesehen habe, sogar in meiner Bettwäsche! Also quatsch mich nicht an, wenn ich hier nach meiner Kaffeemaschine suche!« Das laute Geschrei hat Steffen und Tobias aufgeschreckt. Die Männer laufen zeitgleich zu uns Kampfhennen in die Küche und fragen, was denn los ist. 
   »Wenn ich das richtig verstanden habe, bist du abgehauen«, keift Petra mich an.
   »Und das soll was heißen?«, will ich wissen. 
   »Dass du keinen Anspruch mehr auf das Haus hast!« 
   »Aus welcher Irrenanstalt bist du denn entlaufen?« In Richtung der staunenden Männer versuche ich zu erklären. 
   »Ich wollte uns lediglich einen Kaffee kochen. Da kommt diese Ökoschnepfe und erzählt mir, das wäre jetzt ihr Haus. Du kannst das Haus haben, Frau Müsli. Zahl mich aus und ich bin weg. Hast du das Geld nicht, verpiss dich!« 
   »Marie!«, rufen Steffen und Tobias zugleich. 
   »Beruhige dich!«, sagt Steffen und grinst. Er kennt meine Wutausbrüche. Tobias hat mich allerdings noch nie in dieser Stimmung erlebt und ist erschrocken über meine Ausdrucksweise.
   »Steffen!«, schreie ich und werfe meinem Noch Ehemann einen auffordernden Blick zu. 
   »Wir trinken keinen Kaffee. Dumm, ich hätte daran denken müssen«, sagt er, obwohl er genau verstand, was ich eigentlich von ihm hören wollte. Ich bin außer mir. Der Kauf und die Renovierung der alten Bauernkate hat ein Vermögen gekostet. Mein Vermögen! Ich zahle noch immer allein die Hypothek brav ab. Und diese Frau erklärt mir, dass es jetzt ihr Haus ist. 
»Nun gut«, sage ich eine Stunde später, als ich mit Tobias aus dem Heidekrug zurück gekehrt bin und zwei Kännchen Bohnenkaffee meine Stimmung wieder auf Normaltemperatur gebracht haben. 
   »Ich sehe ein, wir sollten das Thema in Ruhe besprechen. Steffen, ich erwarte, dass du mich auszahlst. Wenn du das nicht kannst, wird das Haus verkauft. Ich bin noch fast zwei Wochen hier. Also sollten wir das in dieser Zeit auch abwickeln können.« 
   »Mir wäre es lieber, du würdest endlich in die Scheidung einwilligen«, sagt Müsli Petra. Jetzt platzt mir endgültig der Kragen. 
   »Mir wäre es lieb, wenn du dich auf der Stelle verziehen würdest. Du hast ja einen Oberknall«, schimpfe ich. Nur in Rücksichtnahme auf Steffen habe ich bisher nicht auf die Scheidung gedrängt. 
   »Scheidung? Ist mir nur recht! Wunderbar! Sofort!«, sage ich in Steffens Richtung und gehe unsere Koffer packen. Mein Noch Ehemann geht mir nach.
   »Marie, nimm es Petra nicht übel. Sie ist ähnlich impulsiv wie du.«
   »Deine Petra ist nicht impulsiv, deine Petra ist komplett beknackt. Wütend bin ich nicht auf sie, sondern auf dich. Was hast du der armen Irren erzählt? Die fährt ja auf einem völlig falschen Dampfer. Du bist und bleibst ein feiger Hund. Wenn ich Karl nicht so gern gehabt hätte, wäre ich jetzt weg und würde dir meinen Anwalt auf den Hals hetzen!« Ich nehme mir einen Haustürschlüssel von der Eingangstür und verlasse das Haus mit einem lauten Türknallen. 
   »Wer sind Sie, schöne Frau?«, fragt Tobias grinsend. Er steht angelehnt am Auto und wartet auf mich. »Darf ich Sie mitnehmen?« 
   »Bloß weg hier aus dem Kaff. Meine schlimmsten Befürchtungen sind eingetroffen. Die haben hier alle BSE von der Gülle verseuchten Landluft bekommen!« 

Tobias sucht ein feines Stadthotel. Er will mit mir das Hamburger Großstadtleben genießen. Weit weg von Heidschnucken und Hünengräbern. Bis zur Beerdigung verbringen wir beide die Zeit in der City. Wir besuchen Museen, Galerien und Kunstausstellungen. Bei einem Mittagessen in der Innenstadt schlage ich vor, dass er diese Collage Kunst unbedingt weiter entwickeln soll. 
   »Du möchtest, dass dein Gesicht in Galerien zu bewundern ist?« Natürlich meine ich das nicht. 
   »Du wirst diese Art Bilder doch auch mit anderen Motiven gestalten können.« Ich denke an Filmklassiker, an Bilder eines Jahres, Metropolen, Sportler, Musiker, Impressionen und, und, und. Ich bin wieder in kreativer Stimmung und schäume über vor Ideen und Begeisterung. Das war der Grund, weshalb sich Tobi in mich verliebt hatte. Er lässt sich von meiner Euphorie anstecken und denkt ernsthaft darüber nach, meine Vorschläge umzusetzen. 
   »Du bist einfach unglaublich. Ich bin so glücklich, wenn wir zusammen sind«, sagt er und küsst meinen Mund. 
 
 
   Die Feier der kleinen Lillie findet zwei Tage nach Karls Beisetzung statt. Auf dem Schulhof treffe ich auf Steffen und frage ihn, welche Entscheidung er nun in Sachen Bauernhaus getroffen hat. 
   »Alles bleibt wie es ist!« Dass die Welt sich weiter dreht, wird er spätestens in einer Woche von meinem Anwalt per Post erklärt bekommen.
 
 
   Tobi verbringt Tage und Nächte am Computer und arbeitet am Projekt Legenden. Er sammelt Bilder von Elvis, J.F. Kennedy, Marylin Monroe, Muhammad Ali, den Beatles und den Stones. Gespannt warten wir auf die ersten Probedrucke. Tobi ist unzufrieden und sagt, er könne das nicht so umsetzen, wie bei seinem Erstlingswerk. Da war ich seine Inspiration. Zu den Anderen fehlt ihm der emotionale Zugang. Ich sehe es anders und finde die Entwürfe gelungen. Begeistert betrachte ich die zwei Meter langen und ein Meter breiten Kunstobjekte in der Garage, die nach Tobis Ansicht genau dorthin gehören. Ich bin kein Mensch, der so schnell aufgibt und recherchiere im Internet nach persönlichen Accessoires. Schnell werde ich fündig. Die Originalausgabe der Washington Post zum Attentat auf den US Präsidenten. Zwei Original Eintrittskarten für den Boxkampf Ali gegen Frazier vom 28. Januar 1974 im Madison Square Garden, New York. Handsignierte Sticks von Ringo Starr, dem Drummer der Beatles. Täglich werden kleine Päckchen aus aller Welt per Kurier zugestellt. Ich sammele sie und verziehe mich in die Garage, während Tobi zum Surfen geht. Ich appliziere die Gegenstände auf die Bilder, klebe, spachtele und male Zeichen, Symbole und Schriften säuberlich mit Ölfarbe nach. Als Tobi für drei Tage geschäftlich auf Reisen ist, lade ich den bekannten Galeristen Pascal Frobert zu uns nach Hause ein. Mein freundlicher Nachbar Robert hat mir den Kontakt hergestellt. Auch er findet, dass diese außergewöhnliche Kunst nicht in der Garage verstauben darf. Das Urteil des Kunstkenners ist eindeutig. Genial! Ich freue mich und verspreche, dass Tobi sich nach seiner Rückkehr sofort mit ihm in Verbindung setzen wird. Zusammen mit Robert und Belle rücke ich Möbel und stelle die Bilder im Haus auf. Tobias kommt erst gegen zwei Uhr nachts nach Hause. Müde und abgekämpft freut er sich aufs Bett, als ich ihn im hellerleuchteten Wohnzimmer aufgeregt empfange. 
   »Das ist der Hit. Sieh doch nur«. Tobi schaut und staunt. Wir trinken noch zwei Kannen Kaffee in der Nacht und betrachten die Bilder vom Sofa aus. 
   »Du musst sie noch signieren.« Tobias ziert sich. Dann kennzeichnet er die Bilder mit Mató und setzt sich zufrieden zu seiner Muse.

Ich telefoniere schon über eine Stunde mit der Anwaltskanzlei Strömer in Berlin. Die Scheidung sollte nach Jahren der Trennung nur eine Formsache sein. Allerdings die Veräußerung des Hauses und der Umstand, dass Steffen über zwanzig Jahre nicht erwerbstätig war, könnte die Prozedur in die Länge ziehen. Steffen hat auf das Schreiben des Anwaltes nicht geantwortet. Ich beauftragte auch einen Immobilienmakler mit dem Verkauf des Hauses. Dieser stellte mehrmals ein Schild Zu Verkaufen vor dem Eingang auf. Sobald der Makler abfuhr, nahm Steffen das Schild ab. Er wechselte auch die Schlösser aus, so dass der Immobilienverkäufer mit den wenigen Kaufinteressenten vor verschlossener Tür stand. »So geht das nicht«, sagt der Makler und droht, seine Bemühungen sofort einzustellen. Ich verspreche, persönlich anzureisen und die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wenn Steffen Krieg führen will, dann soll er ihn haben.

Ich parke meinen Wagen auf dem Stellplatz des Gesundheitshauses. Ich bin bestimmt keine Erbsenzählerin, aber nach meiner Auffassung, profitiert Steffen bereits übermäßig von meiner Großzügigkeit. 
   »Ich will nicht, dass das Haus verkauft wird«, sagt er störrisch. »Wir haben es mühevoll restauriert, um immer einen Platz für die Familie haben zu können.« 
   »Nein Steffen, ich habe es auf meine Kosten teuer restaurieren lassen«, berichtige ich ihn zornig. »Kein Mensch außer dir und der irren Petra will da freiwillig wohnen. Komm doch mal wieder zur Vernunft. Du kannst doch nicht allen Ernstes von mir verlangen, dass ich dir und deiner Neuen ein vierhundert Quadratmeter großes Haus finanziere. Hast du denn gar keinen Anstand mehr?« 
   »Ich denke darüber nach.« Ich erkläre die Zeit des Nachdenkens für beendet. Auf der Fahrt in die Heide bestelle ich einen Schlüsseldienst zum Haus, der mir die Tür zum Bauerhaus öffnet. Danach rufe ich einen Möbelspediteur an, der zum doppelten Preis noch am gleichen Tag das Haus vollständig räumt. Ich packe Steffens persönlichen Sachen in Umzugskartons und bringe die schweren Kartonagen eigenhändig in die Garage. Möbel und andere Sachen werden aufgeladen. Als der Makler eintrifft, überreiche ich ihm die neuen Schlüssel und eine Vollmacht für den Fall, dass die Tür erneut zwangsweise geöffnet werden muss. 

Ich bin auf dem Weg nach Berlin, als um halb neun mein Handy klingelt. Ich weiß genau, was jetzt kommt und nehme schadenfreudig das Gespräch an. 
   »Das kannst du doch nicht machen«, brüllt Steffen durchs Telefon. 
   »Ich habe es im Rücken und nicht mit Ohren, mein Lieber. Also schrei mich nicht an!« Ich empfehle ihm, vorrübergehend zu Hanna zu ziehen. Solange sie bei Ellen an der Algarve weilt, hat er dort einen Ort, um in Ruhe seine Gedanken zu ordnen und endlich die Scheidungspapiere zu unterzeichnen. Ich lege auf und parke den Wagen in der Tiefgarage des Berliner Hotels. Zufrieden fahre ich mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock. In Zimmer 406 empfängt Sarah mich mit den Worten: »Du strahlst ja so.« 
   »Das passiert, wenn man endlich klar Schiff macht.« antworte ich und berichte von meiner erfolgreichen Räumungsaktion.

Im Vorzimmer der neuen Bereichsleitung Beauty begrüße ich die Sekretärin Monika mit einem Lächeln. »Gibt es Frau Schade noch oder wurde ihr Stuhl in den letzten Wochen schon wieder neu besetzt?« Seitdem ich anfing, meine Kosmetik bei QHS zu verkaufen, hatte ich es mit sieben verschiedenen Bereichsleitern zu tun. Dieser Posten ist ein Schleudersitz und die Frage an die grinsende Vorzimmerdame ist nicht unberechtigt.
   »Herr Sander ist seit zwei Wochen der Neue«, lacht Monika. »Wollen Sie einen Termin?« Sicher will ich einen Termin. Warum sonst sollte ich mich zu Fuß in den dritten Stock bemüht haben. 
   »Gegen 13.00 Uhr hat Herr Sander Zeit für Sie.« Ich blicke durch die Glastür und kann die dunklen Umrisse einer Person erkennen. Sander scheint weder zu telefonieren noch anderweitig im Gespräch zu sein. Es sind keine Laute aus seinem Zimmer zu hören. 
   »Ich habe jetzt Zeit für Herrn Sander.« Ich blicke Monika mit ernster Miene an. 
   »Tut mir leid, Frau Simon«, beginnt sie, aber ich unterbreche die Sekretärin.
   »Es gibt zwei Möglichkeiten, entweder Herr Sander spricht jetzt mit mir oder Herr Sander führt heute selbst durch meine vier Sendungen. Sollte Herr Sander nicht sofort aus seinem Kabuff kommen, reise ich ab!« Über die Wichtigtuerei dieser Jungmanager kann ich mich furchtbar aufregen. Ich bin in Kampflaune. Das ist auch Monika klar. Die Glastür öffnet sich und ein junger Mann, geschätzte Anfang zwanzig, kommt mit ausgetreckter Hand auf mich zu. 
   »Frau Simon! Sie brauchen doch keinen Termin. Kommen Sie doch bitte in mein Büro.« Ich mustere den Neueinsteiger.«
   »Wie alt sind Sie?« 
   »Vierundzwanzig«, antwortet er der Omi artig. Ich sehe auf das Namenschild auf seinem Schreibtisch. Sven Sander Junior Product Manager Beauty. 
   »Machen Sie hier Praktikum?« Der hoch rot angelaufene Burschi erklärt, dass er noch in der Probezeit ist und das Junior in einem halben Jahr von seinem Titel wegfallen wird. 
   »Wenn du das hier sechs Monate überlebst«, sage ich und tätschele dem Beauty Junior den Kopf. Danach verlasse ich wortlos sein Büro. Ich hatte meinen Auftritt und bin mir sicher, dass mein Vorgehen binnen kürzester Zeit der Geschäftsleitung gemeldet wird. Sarah kommt mir mit großen Schritten auf dem Weg ins Studio Eins entgegen. 
   »Du wirst im ganzen Haus gesucht. Wir sollen zur Geschäftsführung kommen. Was hast du gemacht? Hier herrscht ja eine Luft wie vor einem starken Gewitter.« 
   »Dann komm! Ich werde es jetzt blitzen und donnern lassen.« Die Chefsekretärin erwartet uns am Fahrstuhl. Mit ihrem Schlüssel fahren wir in den hermetisch abgeschlossenen Bereich in die sechste Etage. Nach all den Jahren betrete ich das erste Mal den heiligen Boden der Geschäftsführung. Mit den Worten: »Herr Clausen erwartet Sie«, werden wir direkt in sein Büro geführt. Clausen ist Anzug- und Brillenträger. Ich schätze sein Alter auf Mitte fünfzig. Nach der Begrüßung und gegenseitigem Händeschütteln sieht er mich fragend an. 
   »Versteckt man Sie hier, weil sie den Altersdurchschnitt Ihrer eigenen Truppe versauen?«, frage ich frech. 
   »Ich habe schon gehört, dass Sie Probleme mit Ihrem neuen Bereichsleiter haben.« 
   »Ich habe keine Probleme mit dem neuen Sander. Ich kenne ihn ja gar nicht. Und bei Ihrer hire and fire Methode, bleibt mir ja auch nie genügend Zeit, jemanden kennenzulernen. Es missfällt mir, wie Sie mit Mitarbeitern und Geschäftspartnern umgehen. Wenn das so weiter geht, rekrutieren Sie Ihre Manager demnächst auf dem Pausenhof einer Grundschule.« Ich beschwere mich über den mangelnden Respekt, der mir und Sarah entgegengebracht wird. 
   »Eine Omi bin ich für meine Enkelkinder. Für Ihre Kabelträger bin ich Frau Simon. Und für Sie, Herr Clausen, bin ich das umsatzstärkste Pferd im Stall. Ich erwarte, dass Sie mir Mitarbeiter zuteilen, die mit mir auf Augenhöhe zusammen arbeiten. Was ist das mit euch Teleshoppern? Ihr verkauft eure Produkte an Menschen ab fünfzig. Aber beschäftigen wollt ihr Leute dieses Alters nicht. Denken Sie mal drüber nach!« Ich lasse Clausen wortlos zurück. Ich habe noch genau zwanzig Minuten bis zur Sendung Zeit. Zwischen den Pausen fragt Sarah, ob ich schon die Vereinbarung für das kommende Jahr unterzeichnet habe. 
   »Nein«, sage ich und weiß auch nicht, ob ich unter diesen Bedingungen noch ein weiteres Jahr für diesen Clausen tätig sein will.
Tobias steht unter Zeitdruck. Für die anstehende Ausstellung müssen noch vier weitere Bilder gefertigt werden. Ich bekomme meinen Liebsten kaum noch zu Gesicht. Er arbeitet die Nächte durch und kommt nur kurz ins Haus um eine Kleinigkeit zu essen. Wenn ich in den Ort fahre, um einzukaufen, stoße ich überall auf Plakate, die für die Ausstellung in Nizza werben. 
   »Hallo Mató«, rufen Isabelle und Robert zu mir rüber. Sie sitzen mit Freunden und Bekannten am großen Stammtisch im Restaurant René und winken mich zu sich. Ich lasse mich auf einen Kaffee und ein Wasser überreden. Die Freunde versprechen, alle zur Ausstellungseröffnung zu kommen. Ich erzähle Robert, dass Steffen nun endlich die Scheidungspapiere unterzeichnen will. 
   »Nach dem Verkauf des Hauses will ich ein Atelier an das Haus anbauen lassen. Tobi soll nicht länger in der Garage werkeln müssen.« 
   »Nobel«, kommentiert Robert meine Absichten. Die Idee scheint ihm nicht zu gefallen. Verständnisvoll streichele ich den Arm meines Nachbarn. 
   »Wir bauen nicht im Sommer. Der Lärm wird sich in Grenzen halten. Versprochen!«

Meinen Wagen kann ich nicht auf das Grundstück fahren. Ein großer Transporter versperrt die Zufahrt. Tobias und der Fahrer laden die in Decken verpackten Bilder ein und eine junge Mitarbeiterin der Galerie Frombert notiert jedes Bild mit einer Zahl auf ihrer Liste. 
   »Das ist Anna«, stellt er die junge Frau vor. 
   »Sie sind bestimmt Marie. Das Ma in Mató«, lacht die freundliche Frau. Anna stellt sich als begeisterter Fan seiner Arbeiten vor. Ursprünglich kommt sie aus Wiesbaden und arbeitet schon sechs Jahre für den Galeristen in Paris, Nizza und New York. Sie verlässt den Künstler gemeinsam mit dem Bildertransport und Tobi und ich atmen beide tief durch. 
   »Geschafft«, sagt er müde. Jetzt heißt es warten. 
Nachdem er fast zwei Tage durchschlief steigert sich seine Nervosität ins Unermessliche. Er kommt schon nach einer halben Stunde wieder vom Surfen zurück. Er kocht und backt. Dazwischen fährt er nach Nizza und spricht mit Anna die Reihenfolge der Bilder durch. Wieder zu Hause, tigert er ständig auf der Terrasse auf und ab. 
   »Du machst mich ganz nervös. Setz dich doch mal einen Moment hin.« Wir trinken ein Glas Wein, aber er kommt nicht zur Ruhe. Ich beschließe, ohne ihn schlafen zu gehen.

Die Galerie ist gut besucht. Neben den bekannten Gesichtern unserer Freunde sind auch viele Stammkunden anwesend. Pascal Frombert begrüßt mich und den Künstler und entführt ihn auch gleich. Erklären muss Tobi seine Werke nicht. Die Frage, wie er auf die geniale Idee gekommen ist, muss er allerdings ständig wiederholen. Am Abend werden drei Bilder verkauft und zwei reserviert. Ein sehr beachtliches Ergebnis, wie Pascal zufrieden feststellt. Auf der Rückfahrt erzähle ich ihm von den Bauplänen. 
   »Ein Atelier nur für dich. Im Winter kannst du ohnehin nicht in der Garage arbeiten. Da ist es viel zu kalt.« Tobias ist noch völlig beschwipst von seinem Erfolg und küsst mich leidenschaftlich. Er strahlt und sein Blick ist so selig, dass ich erschrecke. Genauso wurde ich einst von Steffen angesehen, als er die Eröffnung seiner Praxis im Gesundheitshaus feierte. Wieso denke ich in diesem Moment an Steffen? Ob Tobias der Erfolg auch zu Kopf steigt? In seiner Endphase hatte er kaum Zeit für mich und gemeinsame Unternehmungen. Vor der Ausstellung war er kaum ansprechbar. 
   »Was überlegst du, Liebes?«, fragt mich der neue Stern am Künstlerhimmel. Ich schüttle nur den Kopf und bitte darum, ganz fest von ihm in den Arm genommen zu werden. Meine Befürchtungen sind völlig unbegründet, wie sich wenige Minuten später herausstellt.

Belle klopft nur leise an die Haustür. Sie hat wie schon so oft morgens nach ihrem Strandlauf, frisches Baguette und Croissants für uns mitgebracht. 
   »Komm rein. Der Kaffee ist schon fertig.« 
   »Robert schläft auch noch«, sagt die Frühaufsteherin und geht mit mir die Küche zum gemeinsamen Frühstück. 
   »Die haben den Sander gefeuert«, weiß Belle. Sie kam am Vorabend mit der Spätmaschine aus Berlin, nach dem sie drei mittelprächtige Verkaufssendungen absolvierte. 
   »Meine Umsätze sind rückläufig«, beichtet sie mir.
   »Clausen hat Beauty jetzt zur Chefsache erklärt, bis ein adäquater Ersatz für die Bereichsleitung gefunden ist. Wusstest du das?« Ich wusste es nicht. Ich habe auf seine Mails nicht reagiert. Er bat mich mehrfach um Rückruf, aber ich will ihn schmoren lassen. 

Stolz präsentiere ich Tobias die Grundrisse und die drei Ansichten der geplanten Hauserweiterung. 
   »Ich will das nicht, Marie. Ich bin nicht Steffen!«, schimpft er und schaut mich verärgert an. »Wenn ich ein Atelier für die Wintermonate brauche, dann miete ich mir eins. Ich bin nicht mit dir zusammen, damit du mich versorgst. Du brauchst mir keine Stätte der Arbeit zu bauen. Bisher habe ich dir als freischaffender Fotograf genügt. Jetzt nicht mehr?« Ich bin schockiert. Wie kann er mir so etwas unterstellen? Das Letzte, was ich beabsichtigte, war, ihn zu verletzten. Gekränkt ziehen wir beide uns zurück. Ich schmolle schon zwei Stunden auf dem Sofa, als es an der Tür klingelt. 
   »Dann kommt der Berg halt zum Propheten«, begrüßt Clausen mich. Ich bitte ihn ins Haus und schäme mich für meinen Aufzug. So leger und ungeschminkt, würde ich freiwillig niemanden geschäftlich empfangen. Ich brauche zehn Minuten um halbwegs passabel auszusehen.
   »Was führt Sie zu mir?« 
   »Ist das die hochgepriesene Gastfreundschaft im Süden? Ich habe gehofft, Sie würden mir nach der langen Fahrt ein Glas Wein anbieten.« In Jeans und Pulli sieht er gar nicht mehr so spießig aus, finde ich und gehe in die Küche, um Wein und Gläser zu holen. 
   »Schön haben Sie es hier«, sagt er. 
   »Sie sind nicht gekommen, um sich mein Haus anzusehen? Es steht nicht zum Verkauf. Also raus mit der Sprache. Was ist der Grund?«, frage ich meinen einzigen Auftraggeber. 
   »Sie sind ja immer noch böse mit mir. Für so ein nachtragendes Mädchen habe ich sie gar nicht gehalten«, lacht Clausen und prostet mir zu. Ich überhöre das Mädchen. Mir ist nicht nach Plänkeleien zu Mute und über seinen unangemeldeten Überfall bin ich ohnehin nicht besonders erfreut. Ich schaue meinen ungebetenen Besucher an und mache eine Bewegung, die ihn zum Reden auffordert. 
   »Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken«, sagt er. Er gibt zu, dass meine Einwände in Sachen Zusammenarbeit völlig berechtigt waren. Er verspricht, künftig qualifiziertere Partner einzustellen. Ich weiß, dass das nicht der einzige Grund sein kann. 
   »Das hätten Sie auch mit einem Strauß Blumen und einer Karte erledigen können.« Clausen lächelt und sagt: »Ihnen kann man nichts vormachen, oder? Ich möchte mit Ihnen über den neuen Vertrag sprechen. Bisher haben sie noch keine weiterführende Vereinbarung unterzeichnet. Es sind nur noch sechs Wochen bis Silvester. Ein bisschen Planungssicherheit werden Sie mir trotz ihrer Verärgerung doch zu gestehen.« Rhetorisch geschickt, stelle ich fest. Aber das kann ich auch. 
   »Bisher liegt mir auch noch kein besseres Angebot von Ihnen vor«, lache ich zurück. Tobias kommt aus seiner Schmollecke und begrüßt den Gast.
   »Marie und ich sind im Ort zum Essen verabredet. Möchten Sie uns begleiten?« Ich bin nicht begeistert über diesen Vorschlag und sage: »Herr Clausen ist rein geschäftlich hier. Wir wollen das doch nicht vermischen, oder? Wenn es so eilig ist, sollten wir morgen Vormittag ausführlich miteinander verhandeln. Sie dürfen mich gern ab zehn Uhr wieder aufsuchen.« Ich stehe auf und signalisiere das Ende der Unterhaltung. 
   »Warum warst du so unfreundlich?«
   »Weil du mir vor Stunden die Laune versaut hast.« Ich gehe noch einmal ins Bad, um mich für das Treffen richtig zurechtzumachen. An diesem Abend bin ich keine aufmerksame Gesprächspartnerin. Ob Tobias, Clausen oder die trübe Novemberstimmung der Grund für meine üble Laune ist, weiß ich selber nicht. Ich trinke den ganzen Abend nur Wasser und berichtete Belle vom hohen Besuch aus Berlin. Als Tobias und ich ins Bett gehen, lenke ich ein. 
   »Es tut mir leid, Tobi. Ich hab dich so lieb und wollte dich nicht verletzen.« 
   »Es tut mir auch leid. Es war dumm von mir.« 

Tobi beschließt, während der Besprechung mit Clausen an den Strand zu fahren und die Wellen zu fotografieren. Er nimmt die Kamera, das Surfbrett und seinen Rucksack und verabschiedet sich mit einem langen Kuss an der Haustür von mir. Ich sehe Clausen bereits vorfahren und bleibe im Türrahmen stehen, um meinen Geschäftspartner diesmal freundlicher zu begrüßen. 
   »Ihr Mann surft bei diesem Wellengang?«, fragt Clausen sichtlich beeindruck. 
   »Ja, er ist verrückt. Das muss ein Mann auch sein, der es an meiner Seite aushält.« Clausen will gleich zur Sache kommen, aber ich frage ihn zuerst, ob er ein gutes Frühstück hatte. Ich weiß, dass außerhalb der Saison kein großes Angebot besteht. Ohne seine Antwort abzuwarten, bereite ich Rühreier zu, schneide Scheiben von der großen Salami ab und reiche meinem Gast Baguette und Butter. Mir selbst schenke ich einen großen Becher Kaffee ein und setze mich zu ihm an den Tisch. 
   »Widerstand ist wohl zwecklos?«, fragt er und greift zu. 
   »Ich bin mir nicht sicher, ob ich im nächsten Jahr noch selbst auftreten möchte«, beginne ich. 
   »Das Thema mit dem Alter hatten wir doch wohl schon Tisch«, sagt er. Ich erzähle von Tobias Kunst und zeige Clausen die Collage. 
   »Nach fünf Jahren hätte ich gern eine schöpferische Pause. Eigentlich bin ich ein kreativer Mensch. Verkaufen und verhandeln kann ich, aber ich will es nicht mehr. Meine Position ist komfortabel. Ich muss es nicht mehr wegen des Geldes tun. Mein Mann und ich haben hier alles, was wir brauchen. Können Sie das verstehen?« Clausen versteht nicht. Er will mich nicht ziehen lassen und versucht es mit der Kompromiss Strategie. 
   »Wenn Sie nur noch alle acht Wochen zu uns kommen. Ihre Pflege ist ohne Sie nicht zu verkaufen. Belle ist das beste Beispiel. Da haben Sie den Beweis, dass Jugend nicht gleich Erfolg ist«, sagt er. Er zieht einen Stapel Unterlagen aus seiner Mappe und erklärt, dass sein Angebot nicht weiter verhandelbar ist. 
   »Bedenken Sie bei ihrer Entscheidung, dass Sie nicht nur für sich, sondern auch die Verantwortung für viele Mitarbeiter tragen«, sagt er. Damit hatte er mich. Ich greife mir seinen Füllhalter und unterschreibe die neue Vereinbarung. Verblüfft schaut er mich an. 
   »Sie sind wirklich ein ganz besonderes Exemplar«, lacht er und räumt die Papiere zusammen. Ich begleite ihn noch bis an den Wagen.   
   »Würden Sie noch mit mir zu Mittag essen?« Ich sehe auf die Uhr und sage zu. 
   »Lassen sie uns nur rasch am Strand vorbei fahren. Ich möchte meinem Mann noch Bescheid geben.« Clausen parkt hinter Tobias Wagen. Ich laufe schnell allein zum Strand. Von Tobi ist keine Spur zu sehen. Sein Surfbrett lehnt an der Tür der verschlossenen Strandbar. Der Strand ist menschenleer. 
   »Hier stimmt was nicht!«, rufe ich. Clausen stellt den Motor ab und kommt auf mich zu, während ich laut an die Strandbar klopfe und Tobis Namen schreie.
   »Das Surfbrett ist trocken«, sagt Clausen und lässt sich von meiner Aufregung anstecken. 
   »Wir sollten die Polizei rufen«, schlägt er vor. Mit seinem Handy wähle ich die Nummer von Robert und Belle. 
   »Tobis Wagen und sein Bord stehen hier am Strand. Von ihm ist keine Spur zu sehen. Ich drehe durch, Belle. Ich fürchte, es ist etwas Schreckliches passiert. Ruf die Polizei. Schnell!« Meine Beine zittern so stark, dass ich zu Boden sinke.
   »Beruhige dich, Marie. Robert hat Tobias mit in den Ort genommen. Frombert wollte sich dort mit den beiden treffen.« Nach diesem Schreck war mir der Appetit vergangen. Ich bitte Clausen für mein hysterisches Benehmen um Entschuldigung und verspreche, das Essen mit ihm irgendwann in Berlin nachzuholen. 

Ich nehme das Surfbrett und bringe es zu Tobias Auto. Mit meinem Schlüssel fahre ich seinen Wagen nach Hause.
   »Mach das nie wieder!«, schreie ich ihn an. »Ich hatte Todesangst! Und nebenbei habe ich mich vor Clausen zum Affen gemacht. Es gibt Telefone! Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?« Ich schnaube vor Wut.
   »Das Treffen war nicht geplant. Robert hat mich erst am Strand angesprochen. Außerdem wollte ich dich nicht bei deiner Besprechung stören. Marie, mach endlich ein anderes Gesicht. Es gibt Grund zur Freude. Ich habe unglaublich gute Nachrichten für uns. Frombert hat mir ein Angebot gemacht, das ich unmöglich ausschlagen konnte. Mach einen Sekt auf, wir haben Grund zu feiern!« Freudestrahlend kommt er auf mich zu und sagt voller Begeisterung: »Ich soll eine New York Strecke mit zehn Bildern machen. Es ist eine Auftragsarbeit und ich bekomme einen Festpreis für die Serie. Ein Honorar, das sich gewaschen hat. Und danach, folgt der nächste Auftrag für Paris. Was sagst du nun?« Ich lasse mich von seiner Begeisterung anstecken und drücke ihn ganz fest.
   »Ich wusste immer, dass die Matós ein Erfolg werden, du alter Zweifler. Das ist wunderbar. Ich freue mich so für dich.«
   »Freue dich lieber für uns. Wir beide werden zuerst New York unsicher machen und danach gehen wir für ein halbes Jahr nach Paris.« Ich schaue ihn ungläubig an. Das ist also der Haken an der Sache. 
   »Du willst die Bilder nicht hier anfertigen?«
   »Wie soll das gehen? Natürlich werden wir vor Ort sein müssen. Das wird toll, Marie. Ein richtiges Abenteuer.«
   »Ich habe gerade für mein Berliner Abenteuer unterzeichnet. Clausen ist mit dem Vertrag bereits unterwegs. Außerdem will ich nicht nach New York und auch nicht nach Paris. Ich bin kein Großstadtmensch. Wir haben hier gerade unser neues, schönes Zuhause fertig und jetzt willst du abreisen?«
   »Warum hast du dich von Clausen breitschlagen lassen? Du wolltest doch nicht mehr im Sender arbeiten?« 
   »Von Wollen ist auch nicht die Rede. Aber von meiner Entscheidung hängen viele Arbeitsplätze ab. Ich kann nicht von heut auf morgen abspringen. Bisher hat mein Job uns ein gutes Leben beschert. Das soll auch künftig so bleiben.«
   »Eben nicht. Genau das wird sich ändern. Ich werde künftig für uns sorgen. Du wolltest dieses Haus an der teuren Côte, nun beschwere dich nicht, wenn wir dafür ein Opfer bringen müssen«. Ich bin fassungslos, verziehe beleidigt das Gesicht und schaue demonstrativ durch das Fenster in den Garten.
   »Wann soll denn das Abenteuer beginnen?« 
   »Nach New York geht es schon am 1. Dezember und Paris folgt erst im September nächsten Jahres. Du siehst, die Sommermonate Juni bis August können wir hier entspannt Urlaub machen.« Wieder ein Weihnachten ohne Familie, fällt mir sofort ein und meine Miene zeigt deutlich, dass mir der Plan zuwider ist. Tobias öffnet eine Flasche Sekt. Er will seinen tollen Abschluss feiern.
   »Komm her, Schatz. Bis auf die längere Flugzeit ändert sich doch nichts für dich. Hauptsache war und ist doch, dass wir zusammen sind, oder?«  
   »Tobi, ich freue mich für dich. Du hast es dir wirklich verdient und ich gönne dir den Erfolg von Herzen. Aber ich werde dich nicht begleiten. Ich kann hier nicht innerhalb von 10 Tagen meine Zelte abbrechen. Ich habe Verpflichtungen meiner Familie und auch dem Sender gegenüber. Wir wollten Weihnachten alle zusammen feiern. Ich habe die Enkel seit Wochen nicht gesehen.« Er stellt sein Sektglas ab. Die Feierlaune ist ihm nach dieser Aussage gründlich vergangen. Belle und Robert klopfen an die Tür. Sie sind gekommen, um Tobias zu gratulieren. 
   »Ich schenke euch gern ein Glas Sekt ein, aber einen Anlass zur Freude, gibt es nicht. Marie hat mir gerade eröffnet, dass sie nicht mitkommen wird«. Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben.
   »Zu meiner Zeit, wusste eine Frau noch, wo ihr Platz ist«, sagt Robert und sieht mich verständnislos an.
  »Mein Mann trauert noch immer den fünfziger Jahren hinterher. Willkommen im 21. Jahrhundert, Robert«, sagt Belle und kann sich ihr Grinsen nicht verkneifen.
   »Ich verstehe dich nicht, Marie. New York ist toll und wird auch dir viele neue Inspirationen geben.«
   »Lass es gut sein, Robert. Das hier ist eine Frage des Stellenwertes. Ich rangiere leider nur auf Platz drei, vor mir stehen Steffen und der Nachwuchs und danach kommt der Sender.« Bestürzt schaue ich auf den Boden. Zu gern möchte ich Tobias sofort widersprechen, aber im Beisein unserer Nachbarn, sage ich kein Wort. Isabelle fordert ihren Mann auf, mit ihr nach Hause zu gehen. Sie spürt, dass sie bei einer klärenden Aussprache nur stört. Eine nötige Unterredung findet zwischen uns beiden nicht mehr statt. Tobias schmollt auf dem Sofa und ich weine mich im Bett in den Schlaf.
 
 
   »Ich komme Silvester nach«, verspreche ich unter Tränen. Bis dahin muss ich alles geregelt haben. Wir beide wissen, dass schwere vier Wochen vor uns liegen. Noch nie waren wir zuvor solange voneinander getrennt.

Hanna richtet das Weihnachtsfest aus und ich reise bereits am 22. Dezember an. Ich gehe meiner Schwiegermutter helfend zur Hand und erfahre bei dieser Gelegenheit, dass Steffen wieder solo ist. Petra hat sich nach der Räumung des Landhauses verabschiedet. Hanna gibt noch immer nicht die Hoffnung an unsere Wiedervereinigung auf. Auch das Belauschen der liebevollen Telefongespräche zwischen Tobias und mir, ändert ihre Haltung nicht. Die ganze Familie Simon ist vollzählig. Hanna hat auch Ellen, Sophie und Ulli dazu gebeten. Nach dem Essen und der Bescherung winkt Steffen mich heraus. Er will einen kurzen Spaziergang mit mir unternehmen, um mir in aller Ruhe etwas Wichtiges zu erzählen.
   »Ich habe dir auf deine Frage nach Birgit nicht die Wahrheit gesagt«, beginnt er. Ich bin erleichtert. Tobias hatte also Recht. Steffen hatte sich die ganze Geschichte nur ausgedacht, um Unfrieden zu stiften.
   »Wir pflegten regelmäßigen Kontakt. Sie hatte ja sonst niemanden. Birgit ist am 10. Dezember bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie verstarb bei der Massenkarambolage auf der A7. Vielleicht hast du es im Fernsehen gesehen. Dort krachten wegen starken Nebels über zwanzig Fahrzeuge zusammen. Ich habe nur davon erfahren, weil sie nicht wie verabredet zu unserem Treffen erschienen ist. Der Leiter ihrer Schule hat mir gesagt, was passiert ist. Seitdem ist die kleine Clara in einer Pflegefamilie untergebracht. Ich erzähle es dir, weil das Jugendamt auf der Suche nach dem leiblichen Vater ist. Ich habe Tobias bisher noch nicht ins Spiel gebracht. Ich wollte erst mit dir reden.« 
   »Warum hast du solange geschwiegen. Tobias hat alles Mögliche angestellt, um sie zu finden.«
   »Marie, er hat dich angelogen. Tobias hatte längst Kontakt. Es stimmt, er wusste nichts von ihrer Schwangerschaft. Birgit hatte es ihm bewusst verheimlicht. Aber über Claras Geburt, war er informiert. Seitdem zahlte er jeden Monat pünktlich den Regelsatz an Unterhalt. Tobias kannte sehr wohl ihre Adresse. Er besuchte Clara dort, zweimal in zweieinhalb Jahren.« Diese Information verschlägt mir die Sprache. Ich habe genug gehört. Nach einem doppelten Digestif buche ich den nächsten Flug nach New York. Nie wieder soll mir jemand vorhalten, dass ich mich nur mit einem Zweizeiler aus einer Verbindung verabschiedet habe.

Vor dem JFK Airport besteige ich ein Yellow Cap Taxi und gebe dem Fahrer einen Zettel mit der Adresse des Ateliers. Es ist der erste Weihnachtstag um 12 Uhr Ortszeit, als Tobias mein unerwartetes Erscheinen, als größtmögliche Weihnachtsüberraschung lobt. Er führt mich durch das Loft und zeigt mir den Wohnbereich, der von nun an unser neues Liebesnest sein soll. Ich zeige mich wenig interessiert.
   »Wo ist dein Gepäck? Ist alles in Ordnung? Warum machst du ein so ernstes Gesicht?«
   »Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden. Du hast genau zwei Stunden Zeit, mir zu erklären, weshalb du mich so schamlos belogen hast. Mein Rückflug geht noch heute Abend. Also lass uns auf den Punkt kommen. Ich weiß über Clara Bescheid. Warum, Tobi?« Er erstarrt und entzieht sich meinem fordernden Blick.
   »Es hätte alles zwischen uns kaputt gemacht. Ich war mir sicher, dass du nicht bei mir geblieben wärst, wenn ich es dir erzählt hätte. Unsere Beziehung war noch so frisch und zerbrechlich und dich quälten Zweifel und das schlechte Gewissen. Ich hatte einfach Angst, dich zu verlieren.«
   »Nach zwei Jahren war unsere Beziehung aber nicht mehr frisch und zerbrechlich. Ich habe dich nach der Hochzeit gefragt und du hast mir frech ins Gesicht gelogen. Die ganze Zeit hast du mir vorgemacht, du würdest nach Birgit suchen. Der Gipfel ist, dass du Steffen eine Intrige unterstellt hast!«
   »Marie, ich wünschte mir immer nur ein Leben mit dir. Birgit hat gewusst, dass ich keine Kinder will und sich trotzdem für das Kind entschieden. Ich werde nicht zulassen, dass ihre egoistische Entscheidung unser Leben beeinflusst. Birgit erwartet nichts von mir. Ich zahle und damit gut!«
   »Birgit ist tot und deine Tochter lebt seit drei Wochen in einer Pflegefamilie. Dein lässiges Leben ist vorbei. Ob du Kinder haben wolltest oder nicht, spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast eine leibliche Tochter und wirst Verantwortung übernehmen müssen! Was uns beide angeht, sage ich dir nur eins. Ich kann und werde dir deinen Betrug nicht verzeihen. Mach, was du willst. Von mir aus, kannst du deinen Egotrip fortsetzen. Lebe in New York oder in Paris, aber ohne mich. Ich bin kein Groupie, der dir willenlos überall hin folgt.«

Vom Flughafen rufe ich Sarah an und sage, dass ich nach meiner Landung für einige Tage in Berlin bleiben werde. Klamotten, Friseur, Beauty. Nach meiner Verwandlung werde ich einen Termin mit Clausen wahrnehmen und den Kollegen im Sender einen Ausgeben. Sarah verspricht, auch zu kommen. Ich erhalte einen kinnlangen, gestuften Bob mit langem Pony, eine Tönung in Haselnuss und eine Neugestaltung meiner Augenbrauen. »Das hast du fein gemacht.« Ich gebe dem Haarstylisten einen Kuss auf die Wange und zehn Euro Trinkgeld in die Hand. Danach gehe ich shoppen. Schluss mit maritimem Freizeit Look beschließe ich und kaufe mir ein flippiges Ensemble. Bestehend aus Kleid, Hose und Jacke. Die passenden Schuhe nehme ich gleich mit. 
Die neue Bereichsleiterin heißt Frau Rosenbaum und ist schon über fünfzig. Sie bringt eine fast dreißigjährige Berufserfahrung als Filialleiterin einer Parfümeriekette mit. Der Flurfunk hatte ihr verraten, dass sie mir ihre Festanstellung zu verdanken hat. Ihrer Loyalität kann ich mir künftig gewiss sein. Frau Rosenbaum meldet mich telefonisch in Clausens Vorzimmer an. Es dauerte keine fünf Minuten bis er mich persönlich aus der Abteilung abholt und mich mit seinem Fahrstuhlschlüssel in den sechsten Stock begleitet. 
   »Ich schulde dir noch ein Mittagessen«, sagt er im Lift, ohne mich anzusehen. 
   »Wir sind per Du? Seit wann?«
   »Sie wollen wieder die Kratzbürste spielen. Na gut!«, sagt Clausen und scheint beleidigt. 
   »Wie darf ich dich denn nennen. Du Clausen?« Er lacht und blickt mich an. 
   »Ich heiße Peer. Was hältst du von Kohlrouladen? Ich kenne ein Lokal, da gibt es die besten Krautwickel der Stadt.«
   »Na dann, Peer! Aber zuerst das Geschäft und dann das Vergnügen.« Ohne Widerspruch trage ich meine Sendedaten für das erste Quartal in den Planer ein.

»Die Verwandlung ist dir aber gelungen«, lobt Sarah mich am nächsten Nachmittag. 
   »Optisch mag es stimmen, aber frag mich nicht, wie es hier drinnen aussieht.« Ich klopfe mir mit zwei Fingern auf die Brust und Sarah kann die ersten Tränen kullern sehen. 
   »Ich bin mir noch nicht sicher, ob Tobias ein verlogenes Charakterschwein ist oder ein charakterloser Lügner. Auf jeden Fall ist Schluss. Ich hab die Nase voll von Unwahrheiten und Halbwahrheiten. Trink mit mir auf das junge Jahr und auf mein neues Single Leben.«

Innerhalb von vier Wochen verliere ich rund neun Kilos an Gewicht. Meine Ernährung besteht nur noch aus Wasser und Obst. 
   »Gehst du heute Abend mit uns zu René?«, fragt Belle und war schon auf Ausreden gefasst. Aber ich sage sofort zu. »Um acht?« Meinen Vorsatz, mich nicht mehr allein im Haus zu vergraben, setze ich nun auch um. Allerdings fehlt es mir an passender Garderobe. Ich nehme einen Karton und lege alle alten Hosen und Röcke hinein. Nie wieder will ich in diese große Größe hineinpassen. Nach dem Ausmisten ist der Inhalt des Kleiderschranks sehr übersichtlich. Für den Abend bleibt nur das neue Ensemble, das ich in der kleinen Boutique gekauft habe. Ich durchsuche mein Portemonnaie nach der Rechnung und wähle die Berliner Nummer. Die nette Ladenbesitzerin kann sich noch gut an mich erinnern und verspricht mir, eine ganze Kollektion in Größe achtunddreißig bis zur nächsten Woche zurück zu legen. Was hätte ich darum gegeben im letzten Sommer in Größe achtunddreißig zu passen.

Die Berliner Damenboutique ist schon verschlossen. Der Flieger hatte über eine Stunde Verspätung und so treffe ich erst gegen neun Uhr abends vor dem Geschäft ein. Ich klopfe an die Tür und will gerade enttäuscht abfahren, als die Ladenbesitzerin mich erkennt und mir Handzeichen zum Warten durch die Fensterscheibe gibt. Sie schließt die Tür auf und bittet mich herein. Rasch läuft sie in den hinteren Raum und kommt mit einem ganzen Schwung Kleidern über den Arm in den Verkaufsraum zurück.
   »Diese Modelle habe ich erst gestern fertig gestellt«, sagt sie stolz und präsentiert mir Kleider, Hosen und passende Jacken in schwarz, weiß und schwarzweiß kariert. 
   »Sie nähen diese Sachen selbst?« Ich probiere alle Varianten über und bin hellauf begeistert. 
   »Leider sind nicht alle Frauen so mutig wie sie«, klagt die junge Designerin. »Ohne meine Labels von der Stange, könnte ich den Laden zu machen.«
   »Dann freuen sie sich! Ich erteile Ihnen den Auftrag, jeden Monat drei neue Ensembles für mich zu fertigen. Für jeden Sendetag ein neues Outfit. Und heute nehme ich diese vier schon alle mit.« Die junge Frau staunt. Vor Freude läuft ihr Gesicht rosig an. 
   »Würden Sie mit mir ein Glas Sekt auf diesen tollen Auftrag trinken«, fragt sie schüchtern. Ich lehne den Sekt dankend ab. 
   »Ich sollte dann aber doch richtig Maß bei Ihnen nehmen.« Ich finde, dass man der Person, die einem so nah an die Wäsche kommt, ruhig das Du anbieten kann. »Ich bin Caro«, stellt sich die junge Schneiderin vor.

Für meine erste Sendung im neuen Jahr entscheide ich mich für ein schneeweißes Outfit. Das zauberhafte Kleid ist raffiniert geschnitten. Das Oberteil ist enganliegend und körperbetont und fällt in Höhe der Taille in weiter A-Linie ab. Der Ausschnitt ist in aufwendiger Wasserfalloptik geschneidert. Auf der vorderen Rockseite befinden sich zwei übergroße Taschen. Darunter trage ich eine weiße Leggings im Reithosenstil und statt einer Jacke einen passenden Kurzbolero. Flache, weiße Slipper dazu. Fertig! Das ist der Hingucker. Ob im Fahrstuhl, in der Hotel Lobby und beim Eintreffen im Sender. Alle Blicke gelten mir. Caro hat absolut Recht. Für diese auffällige Mode ist Mut nötig. Peer Clausen empfängt mich in Studio eins. Die Mitarbeiter von der Technik sind verwirrt. Clausen lässt sich sonst nie bei Aufnahmen sehen. 
   »Na, da kommt aber eine fesche, weiße Braut«, begrüßt er mich.
   »Willst du so auf Sendung gehen?«
   »Natürlich nicht, vorher geht es noch in die Maske.« Sarah fragt auch, ob ich mich nicht noch umziehen will. Aber ich lache nur und sage, dass es genau so sein soll. 
   »Man erkennt dich nur noch an der Stimme!«, sagt Peer beunruhigt.
   »Dann hör mir in der nächsten Stunde genau zu!» Bei drei bin ich auf Position. Ich lege die Hände aneinander und mache eine kurze Verbeugung in Kamera eins. 
   »Bevor meine liebe Freundin Sarah mit der Vorstellung unserer Produkte beginnt, lassen sie mich bitte zuerst mein Geschenk an Sie überreichen. Für alle Frauen, die im neuen Jahr einen Neuanfang wagen wollen, egal ob beruflich oder privat, habe ich ein besonderes Parfum kreiert. Es enthält natürliche Essenzen von Sakura, der japanischen Kirschblüte. Sie ist eines der wichtigsten Symbole der japanischen Kultur und steht für Schönheit, Aufbruch und Vergänglichkeit. Jede meiner geschätzten Kundinnen, die heute während der Sendung bestellt, erhält als persönliches Dankeschön, ein Fläschchen dieses wunderbaren Duftes von mir. Aber nun weiter zu dir Sarah.« Mir ist klar, was ich mit dieser Ansage los trete. Niemanden im Sender hatte ich zuvor in diese Aktion eingeweiht. Selbst Sarah weiß nicht Bescheid. Ich verkaufe das Kontingent, das für mehrere Wochen ausgerichtet war, innerhalb der ersten zwei Sendestunden. Clausens Vorzimmerdame holt mich nach der letzten Sendung ab und bringt mich in die Chefetage. Peer steht auf und kommt mir entgegen. Er gibt sich sehr geschäftlich und sagt zu mir, dass sich der Sender an dieser Parfum Aktion nicht beteiligen wird. 
   »Das ist auch nicht nötig.«
   »Dann ist es ja gut! Gehen wir wieder auf eine Kohlroulade?« 
   »Diesmal nicht. Wenn du mir eine Freude machen willst, dann gebe mir irgendwann mal einen eigenen Liftschlüssel.«
   »Den bekommt nur meine Sekretärin und meine Geliebte. Hast du Interesse?« Ich lache laut über seine plumpe Anmache.
   »Lass mal stecken, Peer. Dann nehme ich lieber weiterhin die Treppe!« 

Ich bin in Eile, denn ich bin mit Steffen an der Hotelbar verabredet. Er wartet schon mehr als eine Stunde, als er die weiße Marie auf sich zukommen sieht. »Wie siehst du denn aus?«, fragt er entrüstet, »ist hier Fasching oder Lumpenball?« Mich amüsiert seine Reaktion und ich weiß, dass er mit meinem neuen Look überfordert ist. Steffen berichtet, dass sich neue Interessenten für das Haus gemeldet haben. Nun, wo er das Haus selbst nicht mehr bewohnt, kann es ihm mit dem Verkauf nicht schnell genug gehen. Über die Scheidung will er sprechen. Jetzt, wo Tobias nicht mehr da ist, besteht aus seiner Sicht doch kein Grund mehr, sich scheiden zu lassen. Er bittet mich, wieder zu ihm zurück zu kommen. »Du bist immer noch mein Mädchen. Auch wenn ich dich gerade nicht wiedererkenne.«
   »Soweit waren wir doch schon«, sage ich müde. Steffen trinkt noch zwei Pils und entscheidet sich, die Nacht in Berlin zu bleiben. 
   »Komm mit mir rauf. Ich habe ein Doppelzimmer. Aber verstehe meine Einladung nicht falsch. Ich erspare dir nur die Übernachtungskosten.« An Einschlafen ist nicht zu denken. Steffen starrt mich unentwegt an. 
   »Ich möchte dich so gern in den Arm nehmen«, sagte er. Gegen ein bisschen menschliche Nähe habe ich nichts einzuwenden. Ich drehe mich auf die Seite und rücke näher an meinen Noch Ehemann. Dicht aneinander liegend schlafen wir ein.

Auch am nächsten Tag führe ich spielend durch meine drei Sendungen. Der Aufnahmeleiter kommt auf mich zu und sagt: »Mit deiner neuen Garderobe, löst du einen Anrufer Rekord im Callcenter aus. Jede zweite Anruferin will wissen, was du trägst und ob man es bei uns bestellen kann.« Ich freue mich über so viel Anerkennung. Mein Mut zur Veränderung hat sich also gelohnt. Ich beschließe, gleich zu Caro zu fahren und bin gespannt auf die neuen Outfits für den nächsten Monat. Ich verabschiede mich von den Kollegen und will den Sender gerade verlassen, als Clausen mich aufhält. 
   »Über deine Kleidung müssen wir sprechen! Wir hatten heute fast 40 Prozent Einbußen, weil nicht gekauft, sondern deine Kleiderfrage diskutiert wurde. Zur nächsten Sendung kommst du normal angezogen!«
   »Dir ist wohl nicht gut! Ich werde mir doch von dir nicht vorschreiben lassen, was ich anziehen darf. Arbeite ich etwa bei der Bundesbahn?!« 
   »Dann sag das nächste Mal, sie sollen dich privat anrufen, wenn sie mehr über deinen Rock wissen wollen«, sagt Peer und zieht erzürnt ab. Ich nehme ihn beim Wort. 
   »Liebe Zuschauer, bitte richten Sie ihre Fragen bezüglich meiner Kleidung nicht an den Sender. Diese Garderobe ist meine Privatsache und steht hier nicht zum Verkauf. Wenn sie mehr erfahren wollen, schreiben sie mir doch einfach. Meine Adresse lautet Marie Simon, Postfach 83987, Croix Valmer in Frankreich.«

Die Märzsonne lockt mich ins Freie. Angespornt von meinem enormen Gewichtsverlust mache ich unter Belles Anleitung täglich morgens eine halbe Stunde Frühsport im Garten. Zu gern würde ich schon Schwimmen gehen, aber das Poolwasser ist noch zu eisig um diese Zeit. Danach verspeisen wir Frauen einen bunten Obstsalat.
   »Du bist derartig diszipliniert, seitdem Tobi fort ist. Und ihr habt wirklich keinerlei Kontakt mehr zu einander?« Ich schüttle den Kopf und verrate nicht, dass ich täglich SMS, Mails und Anrufe auf dem Anrufbeantworter von ihm erhalte, die ich jedoch nie beantworte. 
   »Ich war gestern in Nizza zum Shoppen und bin an Fromberts Galerie vorbei gegangen. Tobis Werke aus New York hängen im Fenster. Sie haben mit seinen ersten Arbeiten nichts mehr gemeinsam. Die Bilder sind trist und dunkel. Schwarz, weiß und grau. Beim Anblick wird man regelrecht depressiv.« Belles Ausführung werden durch lautes Hupen unterbrochen.
   »Madame Simon«, ruft der Postbote und stellt zwei, prall gefüllte Säcke vor die Tür. Ich kann nicht aufhören zu lachen. Mein Aufruf, sich in Fashion Fragen, per Post an mich zu wenden, hat diese Briefflut ausgelöst. Wir sehen uns erstaunt an und sortierten die Briefe in einen Haufen mit Komplimenten und einen anderen mit konkreten Anfragen. Die Anfragen überwiegen. 
   »Du hast ab heute einen zweiten Job, Belle. Wir werden eine eigene Modelinie vermarkten.« Ich rufe Caro an und bitte sie, so schnell wie möglich zu mir zu kommen. Vor meinem Kleiderschrank zeige ich Belle, die Modelle, die ich während der letzten Sendungen trug. Ich bin in höchster Euphorie und halte das schwarze Mantelkleid mit den übergroßen Beuteltaschen an die gelbe Collage. Meine Augen wandern aufgeregt vom Kleid wieder zurück zum Wandbild. 
   »Stell dir dieses Modell vor, wenn wir statt der schwarzen Taschen, Motive aus der Collage übernehmen.« Dann greife ich zum Telefon und rufe meinen Berliner Anwalt an. 
   »Nein, Herr Strömer, es geht nicht um die Scheidung. Sie haben doch einen Patenanwalt in ihrer Kanzlei. Bitten Sie ihn, sofort die Marke Mató für mich zu registrieren.« 
   »Was soll ich dabei tun? Ich kann nicht nähen«, sagt Belle. 
   »Du hilfst mir bei der Bestellannahme, dem Versand, der Kundenberatung, dem Internetshop, der Kataloggestaltung und..und..und... Ich erkläre meiner verdutzten Freundin, dass ich mir nur ein zweites Standbein schaffen will. Aber Belle kennt mich besser und begreift, dass es nur mein verzweifelter Versuch ist, mich mit Arbeit von meinem Schmerz über das Ende der Beziehung zu Tobi abzulenken. Ich gehe durch alle Zimmer und überlege. Hastig beginne ich mit der Suche nach den alten Bauzeichnungen für das Atelier. Ich rolle die Pläne auf dem großen Esstisch aus und greife zum Telefon. Ich bestelle den Urheber dieser Planungen zu mir nach Haus. Gemeinsam mit dem Baumeister schreite ich das Grundstück ab. Zu den ursprünglichen Plänen gebe ich noch Änderungswünsche auf. Der Baukörper soll länger werden und ich wünsche mir weite Glasfronten, die den Blick in den Garten frei geben. Der Architekt muss mir versprechen, die Bauarbeiten im Schnelltempo abzuschließen.
 
 
   Ich bin viel zu früh aufgebrochen, um Caro vom Flughafen abzuholen. Der Flieger landet erst in einer Stunde und ich nutze die Gelegenheit und fahre an der Galerie vorbei. Um unerkannt zu bleiben, parke ich den Wagen in einer Nebenstraße und luchse nur vorsichtig durch das Schaufenster. Trotzdem bleibt mein Interesse nicht unbemerkt. Freundlich werde ich von einem jungen Mann auf dem Bürgersteig begrüßt.
   »Kommen Sie doch rein.«
   »Ist Monsieur Frombert heute da?«
   »Nein, tut mir leid. Pascal ist bis Ende des Monats in New York. Ich bin Marc und vertrete ihn. Darf ich Sie herumführen?« Nun folge ich ihm. Das Betrachten der Bilder löst ein Unwohlsein in mir aus. Ich verspüre ein Ziehen in der Magenkuhle und mein Puls rast bis in den Hals. 
   »Die Werke sind von einem deutschen Künstler. Er ist noch nicht so bekannt, deshalb sind sie noch sehr erschwinglich. Unter uns, der Preis ist noch verhandelbar.« Ich stutze, denn Tobias Werke werden unter 5000 Euro gehandelt. So groß kann sein Verdienst also nicht gewesen sein. Von wegen »ein Honorar, das sich gewaschen hat«, ärgere ich mich. Dafür hat er tatsächlich 6 Monate Trennung in Kauf genommen? »Was schert es mich«, sage ich und fahre weiter zum Flughafen.

Der Baumeister hat den Mund nicht zu voll genommen. Das neue Atelier wird bereits vor Ostern fertiggestellt. Ich dekoriere meine neue Wirkungsstätte mit den Kleidern und Jacken der ersten Musterkollektion. 
   »Robert wird immer seltsamer.« Ich höre Belle nur mit einem halben Ohr zu. Konzentriert begutachte ich die Abzüge der ersten Kollektion. Caro und ich designen Garderobe für Frauen jeden Alters. Die Idee, sich auf die Zielgruppe 50 plus zu konzentrieren, verwarf ich schnell wieder. »Alterslos« ist das Credo der neuen Marke. Bewusst verzichtete ich auf Fotomodelle und ließ stattdessen Ellen, Belle und mich selbst zusammen mit Enkelin Lillie in flippigen Ensembles ablichten. Die Fotos gefallen mir und werden sofort für den Katalog und die neue Internetseite von mir freigegeben. Als das Telefon klingelt sage ich belustigt: »Das ist bestimmt wieder dein Mann, der dich vermisst.« Es wird bereits zur Gewohnheit, das Robert nach wenigen Minuten anruft und mich bittet, Isabelle nach Hause zu schicken. Aber es ist nicht Robert, sondern Nane, eine Freundin aus alten Jugendzeiten, die mich als ihre ehemalige Trauzeugin zu ihrer anstehenden Silberhochzeit einlädt. 
   »Stimmt, es ist wirklich viel Zeit vergangen und in der Zwischenzeit ist so einiges passiert. Ich würde mich auch gern mal wieder mit dir ausquatschen. Was hältst du davon, mich für ein paar Tage zu besuchen?« Meine Freundin lässt sich schnell überreden. 
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Nane lässt kaltes Wasser über ein Taschentuch laufen, um es sich dann an die Stirn und den Nacken zu pressen. Sie empfindet die Hitze unerträglich. Wie man freiwillig im Süden leben kann, ist ihr ein Rätsel. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Kontakt riss ganz ab, als ich mich entschied, mit Tobi abzuhauen. Als Nane von Steffen über meine Flucht informiert wurde, soll sie gesagt haben: »Oh klasse! Endlich mal eine Frau, sie sich traut und nicht nur nächtelang davon träumt.« Sie bewundert mich für meinen Mut. In der Drehtür klingelt ihr Telefon. »Ich sehe dich«, rufe ich und winke ihr aus dem offenen Wagen zu. Als sie ihren alten Koffer auf den Rücksitz wuchtet, lache ich laut los. 
   »Ist der antik?« frage ich meine verschwitzte Freundin. 
   »Ja, den hatte ich schon mit auf Hochzeitsreise«, sagt sie und muss mit lachen. Der Reisekoffer war ein Geschenk ihrer Tante zur Hochzeit. Er wurde aber meist nur zum Verstauen von Wintersachen im Sommer und Sommersachen im Winter benutzt. Auf Reisen ging der Koffer genauso selten wie sie während ihrer fast fünfundzwanzigjährigen Ehe. Selbst anlässlich der bevorstehenden Silberhochzeit hat ihr Mann Norbert keinen Trip geplant. Er ist Mitbegründer einer Firma, die Computerspiele entwickelt. Aus beruflichen Gründen ist er ständig auf Achse und möchte seine private Zeit lieber zu Hause verbringen. Das ist nicht etwa seine große Villa in der Hamburger Vorstadt, sondern er meint damit seine Firma und seinen heiß geliebten Tennisplatz. 
   »Das Verdeck machst du aber zu. Ich bin so verschwitzt, dass ich mir gleich einen steifen Nacken hole.« In Hamburg fährt Nane auch ein Cabriolet. Das Verdeck bleibt jedoch stets geschlossen. Sie wollte diesen Wagen gar nicht, aber Norbert meinte, dass sie ein standesgemäßes Fahrzeug braucht. Jahrelang wehrte sie sich gegen seine Schickimicki Allüren. »Ich brauche einen Viersitzer«, erklärte sie ihm ständig. »Wie soll ich sonst die Kinder fahren?« Aber seitdem ihre beiden Töchter in den USA studierten, hatte sie kein Argument mehr. Lieber hätte sie einen Aufsitzrasenmäher bekommen. Denn die Pflege ihres 2000 qm großen Gartens nimmt ihre ganze Zeit in Anspruch. 
   »Ich habe jetzt einen Gärtner«, sage ich, »seitdem ich wieder allein lebe, gönne ich mir diesen Luxus.« Nane kommt mit der Absicht, fünf Tage bei mir in Südfrankreich zu bleiben. Norbert weiß nichts von ihrem Ausflug an die Côte d’Azur. Sie hat ihm gesagt, sie würde sich auf seinen Wunsch hin in einer Klinik erkundigen, was es kosten würde, ihren Körper wieder auf vierzig trimmen zu lassen. Fettabsaugen, Brustimplantate und Augenlid Korrektur hat der Mann ihr aufgetragen. 
   »Das hat er nicht wirklich gesagt, oder?« Ich empöre mich über diese unfassbar verletzende Aussage und mustere sie von oben bis unten. Ein bisschen mehr Chic und eine neue Frisur kann sie gebrauchen. Aber mehr auch nicht! Für meinen Geschmack kleidet Nane sich zu bieder und altbackend. Aber das ist nur eine Frage des Stylings und vor allen Dingen der Lebenseinstellung. Letztere kann ich gar nicht gut heißen. 
   »Du bist ja auch finanziell unabhängig. Ich muss um jeden Euro betteln. Ich hab noch nicht einmal ein eigenes Konto«, beklagt sie sich. Ich gehe Schwimmen. Täglich versuche ich meine Bahnen zu ziehen. Das sind meine liebsten dreißig Minuten am Tag. Während dieser Übungen kann ich komplett abschalten. Keine Gedanken an das Geschäft. Keine Gedanken an meinen Noch Ehemann. Und vor allem keine Gedanken an meine große, enttäuschte Liebe Tobias. Ich wickele mich in ein Handtuch und stelle gekühlten Wein und Wasser auf den Tisch. Nane greift zum Wein und leert ihr Glas in einem Zug. 
   »Ich möchte mit dir heute Abend in mein Stammlokal zum Essen gehen. Vor neun Uhr geht es hier abends nie los. Wenn du also jetzt hungrig bist, mache ich dir gern eine Kleinigkeit.« Nane schaut mich ungläubig an. 
   »Hast du das Essen ganz eingestellt? Ich erkenne dich nicht wieder. Du bist so schlank geworden. Du machst Sport. Trinkst keinen Wein mit mir, sondern nur Wasser. Kasteist du dich, weil du wieder auf Männerschau bist?« Ich ziehe eine Grimasse. Ich suche keinen neuen Mann. Ich kann von heute auf morgen wieder mit Steffen zusammen gehen. Mein Noch Ehemann würde mich mit offenen Armen wieder aufnehmen. Auch Tobias will mich zurück. Seit zwei Wochen ist er wieder da.  
   »Er wohnt mit seiner Tochter Clara im Ort. Manchmal treffen wir auf einander. Wenn andere dabei sind, antworte ich ihm kurz. Treffe ich ihn allein an, sehe ich durch ihn hindurch.« Jetzt schenke ich mir auch ein Glas Wein ein. »Steffen ist mein bester Freund. Mit ihm kann ich alles besprechen. Wenn ich mal in Not wäre, wüsste ich, dass er mir zur Seite steht. Aber ich liebe ihn nicht so, wie ich Tobias geliebt habe.« Nane ist neidisch. Wie ungerecht das Glück verteilt ist. Sie hat nur einen Mann. Einen, der sie gar nicht mehr will. Bald wird sie mit ihm das Fest der Silberhochzeit feiern. Vor den Gästen wird er den stolzen Bräutigam geben und eine lange, langweilige, unwahre Rede halten. Über Durchhalten und ewige Liebe. Eigentlich könnte er seine Ansprache vom Firmenjubiläum wiederholen. 
   »Mein Dank gilt meiner langjährigen Angestellten, Nane. Sie war immer eine zuverlässige Haushälterin, Gärtnerin, Köchin und Erzieherin meiner beiden wunderschönen Töchter. Wäre sie nicht gealtert, würde sie auch eine Auszeichnung für geleistete Liebesarbeit erhalten.« Nane ist frustriert. Sie wäre auch gern begehrenswert und geliebt. Ich hole ein Fotoalbum aus dem Haus. 
   »Das hat Steffen mir letzte Woche geschickt«, sage ich und grinse beim Anblick der Bilder. 
   »Mein Gott, waren wir jung und schön.«
   »Jung ja. Aber schön? Du warst eine unendlich hässliche Braut und mein Outfit war auch nicht viel besser«, lache ich albern und kann mich kaum auf dem Stuhl halten. Nane findet das nicht. Sie mag ihr Kleid mit den riesigen Schulterpolstern und ist der Meinung, dass ihr die Frisur heute noch stehen würde. Ich sehe mir das Viererbild an. Das Brautpaar und die Trauzeugen. 
   »Yannik, der war schon heiß.« Norberts bester Freund und Geschäftspartner hätte mir schon gefährlich werden können. Aber die alte Marie war treu und hatte damals nur Augen für Steffen. 
   »Er hat sich kaum verändert. Vielleicht hat er ein wenig zugelegt. Aber seine Figur ist noch immer tipp top. Er hat noch volle Haare, anders als Norbert.« Das Betrachten der Bilder macht Nane traurig. 
   »Wenn ich damals gewusst hätte, wo ich nach fünfundzwanzig Jahren stehe, hätte ich besser Reiß aus genommen.« Ich erkläre ihr, dass es nie zu spät ist, sein Leben in die Hand zu nehmen. 

Der Gastronom René begrüßt mich und meine Begleitung mit Küsschen. Nane ist irritiert. Sie wurde schon lange nicht mehr geküsst. Die Leute am großen Stammtisch sprechen Deutsch, Englisch und Französisch. Nane weiß nicht, wer sich mit wem in welcher Sprache unterhält und sitzt ein wenig verloren dabei. Sie bestellt sich ein drei Gänge Menü und lässt sich den Wein schmecken. Als der Musiker Gilbert mit seiner Gitarre auf die kleine Bühne geht und mich durch das Mikrophon persönlich begrüßt, staunt sie. 
   »Du bist ja hier bekannt wie ein bunter Hund.«
   »Und beliebt wie nie!« Nane sieht in das Gesicht eines attraktiven Mannes, der ein kleines Mädchen an der Hand hält und sich neben sie setzt. 
   »Du musst Tobi sein. Ich bin Nane, Maries alte Freundin aus Hamburg.« Ich schaue demonstrativ zur anderen Seite. Nane beginnt das Gespräch mit der Frage nach der Kleinen. 
   »Es ist schon so spät. Muss sie nicht langsam ins Bett?« 
   »Hier im Süden ist es üblich, dass kleine Kinder abends mitkommen«, sagt er. Er sieht ständig zu mir rüber, erhascht aber  keinen Blick von mir. Er bittet Nane, ein Auge auf seine Kleine zu werfen und geht zu dem Musiker auf die Bühne. Tobias stellt sich einen zweiten Barhocker dazu und beginnt mit Gilbert zu singen. Pour que tu m'aime encore. Sie singen das Lied zur Freude aller Gäste. Mit Ausnahme von mir. Ich winke René zu und zeige an, dass ich zahlen und gehen will. Der Restaurantbesitzer kennt dieses Ritual schon. Es wiederholt sich bereits zum dritten Mal. Wenn Tobias diese Liebeshymne anstimmt, verlasse ich notfalls auch ohne zu zahlen das Lokal. 
   »Ich habe versprochen, auf die Kleine aufzupassen« . Nane will noch nicht gehen. René fordert sie zum Tanzen auf. Entzückt geht sie mit ihm auf den schmalen Bürgersteig, um sich zur Musik zu bewegen. 
   »Quatsch mich nicht an und nimm die Hand von meiner Schulter!«, schimpfe ich. Tobias sieht mich mit seinem Dackelblick an und bettelt. 
   »Marie, sprich doch endlich wieder mit mir. Ich liebe dich doch so. Warum bist du so stur?« Ich stehe auf und gehe zum Bezahlen an den Tresen. 
   »Sie will mir nicht verzeihen«, sagt Tobi zu Nane und entschwindet mit Clara auf seinen Schultern in die laue Nacht. 
   »Er hat mich eingeladen. Er will morgen Abend mit mir essen und tanzen gehen.« 
   »Tobi hat dich eingeladen?«, frage ich entsetzt. 
   »Nein, der Wirt.« Ich beruhige mich. Ich kenne René gut. Er ist ein Frauenheld. Aber für Nane vielleicht der Beste, der sie von ihren trüben Gedanken abbringen kann. 
   »Deinen Tobi finde ich ja zum Anbeißen. Er hat gesungen wie Sting. Für mich hat noch nie ein Mann gesungen«, sagt sie bekümmert. Sie ist blau und selig. Ich erspare mir jeden Kommentar und fahre mit ihr heim.

Nane ist aufgeregt wie ein Teenager. Sie hat ihren alten Koffer nach einem passenden Outfit durchsucht. Jogging Anzug, Bademantel und zwei Kostüme. 
   »Da kommt ja wohl nichts von in Frage«, spotte ich und ziehe sie in mein Ankleidezimmer. Aber die Erkenntnis, dass ich mittlerweile eine Größe 36 trage, macht die Schmach für sie nur noch größer. 
   »Wenn ich jetzt mit der Kreditkarte shoppen gehe, kriegt Norbert sofort raus, dass ich bei dir bin«, jammert sie. Ich spendiere ihr ein niedliches Sommerkleid und passende Schuhe. 
   »Das Geld gebe ich dir nächste Woche wieder, wenn du zu meiner Silberhochzeit kommst.«
   »Nur wenn du mir erlaubst, dir noch einen Friseurbesuch zu zahlen.« Ich wundere mich über meine alte Freundin. Sie ist mit einem wohlhabenden Geschäftsmann verheiratet. Sie hätte das nötige Kleingeld, um sich chic zu machen. Aber Äußerlichkeiten scheinen ihr nicht wichtig zu sein. Am Nachmitttag verwandelt sich die Trutsche in eine attraktive Frau. 
   »Mein Hintern ist ganz schön breit«, stöhnt sie vor dem Spiegel. 
   »Du hast eine völlig falsche Sichtweise, meine Liebe. Sag dir doch, ich habe einen mördergeilen, breiten Arsch. Das wird der Grund sein, weshalb René heute mit mir ausgehen will.« Nane sieht mich ungläubig an, folgt aber meinem Rat und sagt: »Und Mördertitten hab ich auch. Aber guck doch mal, der Slip zeichnet sich ab.« Wo sie Recht hat, hat sie Recht. 
   »Dann lass ihn weg«, sage ich und Nane geht zu ihrem ersten Date seit fünfundzwanzig Jahren »unten ohne«. Ich fahre meine Freundin in den Ort und wünsche ihr viel Vergnügen. Zum zweiten Mal ziehe ich meine Bahnen im Pool. Ich grille mir ein Thunfischsteak und esse es ohne Beilagen und ohne großen Appetit. Früher habe ich gern gekocht und gegessen. Die Lust an kulinarischen Genüssen verabschiedete sich mit Tobi aus meinem Leben. Immerhin zwinge ich mich zu einer Mahlzeit am Tag. Lustlos führe ich die Gabel an meinen Mund, als es an der Tür klingelt. Ich sehe durch den kleinen Monitor und erkenne, Tobias, der am Gartentor steht. Sofort lösche ich das Licht im Haus und gehe ins Bett. Niemals werde ich ihm verzeihen!

»Er hat mich am Strand geliebt«, berichte Nane am Morgen und sie ist immer noch außer sich. »Das habe ich noch nie gemacht. Eigentlich ist er mir völlig fremd. Es ist einfach passiert. Wenn Norbert das wüsste, würde er ausflippen.« Eigentlich meint Nane, wenn Norbert das wüsste, würde er sie in die Klapse bringen. Denn so etwas traut er seiner Haushälterin nie im Leben zu. Er würde annehmen, seine Frau leidet unter Halluzinationen. Ich denke daran, wie oft Tobi mich am Strand geliebt hat, aber ich verwerfe den Gedanken an ihn sofort und frage: »Hat es sich gelohnt?« Nane schwelgt in erotischen Erinnerungen. »Ich lasse mich scheiden und suche mir einen Franzosen«, lacht sie. Jetzt muss ich eingreifen.   
   »René ist kein Mann fürs Leben. Er schleppt seit Jahren Touristinnen ab und kommt während der Hauptsaison oft in arge Bredouille, wenn mehr als zwei seiner Eroberungen hier zeitgleich eintreffen. Nimm die Geschichte mit ihm bitte nicht so wichtig!«
   »Er will mich heute wiedersehen. Wir beide sollen abends zum Essen kommen. Nach Ladenschluss werden wir unsere Strandspiele wiederholen.« Sie ist von ihrer Idee nicht abzubringen. Angesichts der Einladung zum Abendessen kann ich mir den Großeinkauf ersparen. Den Tag genießen wir bei Wasser und Wein in der Sonne. Nane trinkt Wein. Sie leert ihr Glas in großen Schlucken. Sie scheint in Übung zu sein, denn der Genuss des Rebensaftes zeigt keine auffallende Wirkung bei ihr. Abends gehen wir gemeinsam ins Restaurant. Ich nehme eine Seezunge ohne Beilagen und trinke eine Weißweinschorle. Nane wählt wieder das große Menü und erfreut sich an der vorzüglichen mediterranen Küche. 
   »Ich esse für mein Leben gern«, lacht sie in die internationale Runde.
   »Das mochte Marie früher auch. Jetzt bestraft sie sich und mich mit Wasser und Fisch und wird immer dünner. Aber selbst, wenn du nur noch Haut und Knochen bist, werde ich dich lieb haben«, sagt Tobias und gibt mir vor allen Beteiligten einen Kuss auf den Mund. Ich lächle gekünstelt und würde ihm am liebsten das Fischmesser in den Bauch rammen. 
   »Meine Marie war eine warmherzige Frau. Mit Witz, Charme, Humor, Lebenslust und ungebrochener Leidenschaft. Jetzt ist sie schlank und dauerböse«, sagt Tobias und erntet Lacher der deutschsprachigen Gäste.
   »Vielleicht hättest du sie nicht so verletzten dürfen. Manchmal hilft es, die Schuld bei sich zu suchen. Wenn es dir ernst wäre, würdest du hier keine Sprüche klopfen, sondern Taten sprechen lassen.« Das ist Nanes Generalprobe. Genau das, will sie ihrem Ehemann nach ihrer Rückkehr auch sagen. 

Die letzten beiden Abende überlasse ich meiner Freundin den Wagen. Für mich sind die Abendessen bei René nach Tobias Auftritt gestrichen. Unfassbar, wie dreist er sich in der Öffentlichkeit benimmt. Nane fängt sich zum Abschied einen dicken Knutschfleck ein. Aber sie ist entspannt. Norbert würde ihn nicht entdecken. Solange ihre Brüste nicht silikonverstärkt sind, hat er kein Interesse an ihrer Büste.

Nane und ich fliegen gemeinsam von Nizza nach Hamburg. »Diese fünf Tage bei dir, waren die schönsten, an die ich mich seit langer Zeit erinnern kann«, sagt sie. Gleich nach dem Fest will sie mit Norbert sprechen. Auch ihr Leben soll sich schlagartig ändern. Sie ist nun bereit, die Stelle als seine Haushälterin zu kündigen und findet, dass ihr nach fünfundzwanzig Jahren mehr zusteht, als abgezähltes Haushaltsgeld. Sie will künftig auf Urlaubsreisen bestehen. Gern auch ohne Mann. Ein eigenes Konto steht auch auf ihrer Forderungsliste. Voller Tatendrang besteigt Nane ein Taxi und winkt mir mit den Worten zu: »Wir sehen uns morgen.«

Nicht in bester Lage, aber nahe seiner Gesundheitspraxis, liegt Steffens Drei Zimmer Wohnung. Die einzige Frage, die ihn wirklich interessiert, ist die nach meinem Status.
   »Ich bin noch Single, Steffen.« Ich übernachte bei ihm und schlafe in seinem Bett. Nach Jahren, gebe ich ihm das erste Mal wieder nach. 
   »Es war nur Sex! Mach bitte keine große Sache daraus«, sage ich und küsse ihn auf die Stirn. Danach drehe ich mich von ihm ab und bereue zutiefst, denn ich weiß, dass er das anders sieht.

 Steffen macht das Frühstück und kocht grünen Tee. Seitdem er als selbstständiger Heilpraktiker arbeitet, trinkt er gar keinen Kaffee mehr. Ich schon. Ich bin unausstehlich, wenn ich meinen Morgenkaffee nicht bekomme. 
   »Du bietest mir doch nicht wirklich deine grüne Plörre zum Frühstück an«, schimpfe ich. Steffen lacht. Er liebt es, mich wütend zu machen. Er öffnet eine Schranktür und zeigt mir stolz seine neue Errungenschaft. Mit den Worten, »Nur für dich«, präsentiert er seine nagelneue, italienische Kaffeemaschine.
   »Espresso, du kleiner Kaffee Junkie?«
   »Einen Doppelten ohne Zucker, bitte.« Ich bin gerührt und während ich meinen doppelten Schwarzen trinke, denke ich darüber nach, wie Steffen und ich unsere eigene Silberhochzeit feierten. 
   »Da waren wir und unsere Gäste noch knackig«, sage ich mit Blick auf meinen Noch Ehemann. 
   »Du warst dreiundvierzig und ich achtundvierzig. Wenn ich dich so ansehe, finde ich, dass du dich super gehalten hast. Für meinen Geschmack bist du jetzt zu dünn. Aber wenn es dich glücklich macht«, sagt er und will sich zum Dank für sein nettes Kompliment einen Kuss abholen. Ich lasse ihn ungeküsst stehen und gehe unter die Dusche. Ich habe noch weniger Lust auf die Feier als die Silberbraut. Mit einem T Shirt und einem Handtuchturban auf dem Kopf verlasse ich das Badezimmer. Steffen hat den alten Dia Projektor angeworfen und sieht sich Familienfotos aus alten Zeiten an. Ich mag seinem sentimentalen Ausflug in die alten Zeiten nicht beiwohnen. Allerdings beim Anblick der Bilder unseres kleinen Sohnes Frederik kann ich nicht widerstehen. Ich hocke mich zu ihm auf den Boden und begleite ihn auf seiner Reise in die Vergangenheit. Als ich das Foto unseres ersten barbezahlten Autos sehe, kreische ich vor Freude. 
   »Unsere Ente! Weißt du noch? Meine Güte, habe ich diesen Wagen geliebt. Zu schade, dass Citroen dieses tolle Auto nicht mehr baut. Für eine 2 CV würde ich mein Cabrio sofort eintauschen.«

Nane sitzt Norbert beim Frühstück gegenüber. Sie hat schon geduscht und sich ihre neue Frisur frisch geföhnt. Vergeblich wartet sie auf den Kommentar ihres Mannes. Die Veränderung scheint ihm noch nicht einmal aufzufallen, denkt sie. 
   »Freust du dich auf den Abend«, will er von ihr wissen. 
   »Ja sicher«, sagt sie ohne ihn dabei anzusehen. Norbert überreicht ihr eine kleine Schmuckschatulle über den Küchentisch. Es ist das vierundzwanzigste Mal, das sich dieser Brauch wiederholt. Diesmal gibt es einen Ring mit einem leuchtenden Rubinstein. 
   »Wenn ich heute den gesammelten Schmuck trage, den du mir im Laufe unserer Ehe geschenkt hast, dann kann ich als Liberace auftreten«, sagt sie. 
   »Für deine schlechte Laune hast du dir ja den perfekten Tag ausgesucht. Ich hoffe, du kriegst dich bis heute Abend wieder ein. Es kommen wichtige Leute und ich möchte nicht, dass du uns mit deiner miesen Stimmung das Fest versaust!« Norbert steht auf und verlässt die Küche. Nach einigen Minuten verabschiedet er sich mit seiner Sporttasche und ruft: »Ich bin gegen vier wieder da. Sorge dafür, dass ich dann ins Bad kann!« Nane wartet bis sein Wagen die Auffahrt passiert und öffnet eine Flasche Champagner. Sie nippt am Glas und stellt die angebrochene Flasche schnell zurück in den Kühlschrank. Für ihr Vorhaben braucht sie einen klaren Kopf. Sie setzt sich in ihr Cabrio und fährt mit geöffnetem Verdeck in die Stadt. Ihr Weg führt sie direkt zur Bank. Dort plündert sie das Girokonto, für das sie zumindest eine Vollmacht hat. Danach kauft sie zwei neue Koffer. Sie gönnt sich das Modell mit Rollen. Ihre Sommersachen und ihre umfangreichen Schmuck Kollektion sind schnell gepackt. Danach verstaut sie alles im Kofferraum ihres Wagens. Gegen 16.00 Uhr ist sie fertig geschminkt und für den Anlass passend angezogen. Sie übergibt das freie Bad an ihren lieblosen Mann und verabschiedet sich. »Wir sehen uns im Lokal. Ich fahre vor und sehe nach, ob alles wie verabredet geklappt hat.« 

Das Gartenlokal füllt sich. Nobert hat einen wirklich schönen Ort für die Feier ausgesucht. Das feine Restaurant liegt in einem grünen Park mit Seeanbindung. Nane begrüßt die ihr bekannten Gäste und macht mich mit ihren Freundinnen und Nachbarinnen bekannt. Steffen verweilt nur kurz am Frauentisch und mischt sich danach schnell unter das Männervolk. Ruth, Christina und Susanne schauen ihm lechzend hinterher. Sie sind alle geschieden und verzweifelt auf der Suche nach einem Neuen. 
   »Für Frauen in unserem Alter ist es schwer einen neuen Partner zu finden«, klagt Susanne. Sie wurde nach fünfzehn Ehejahren von ihrem Mann verlassen. Seither gibt sie Inserate auf, geht zum Speed Dating und nahm schon zweimal an einer Mittelmeer Kreuzfahrt teil. Bisher lernte sie nur Looser kennen. »Du glaubst gar nicht, was ich da schon erlebt habe. Der Letzte gab sich als sportlicher Unternehmer mit Interesse an Kultur und Reisen aus. Bei unserem ersten Treffen stieß ich auf einen dickbäuchigen, alkoholabhängigen, langzeitarbeitslosen Lageristen mit Ehefrau und drei Kindern.« Ich glaube ihr aufs Wort. Ein Blick in die Männerrunde macht deutlich, dass attraktive Einzelexemplare in dieser Altersklasse die Ausnahme sind. »Die Männer, die noch was her machen, haben alle jüngere Frauen«, sagt Christina. 
   »Entweder sie sind verheiratet oder sie haben einen Knall!«, meint Ruth. Das Trio hat es gemeinschaftlich auf Steffen abgesehen. Ruth pirscht sich zuerst an ihn heran. Sie lacht schrill und kommt nach fünf Minuten wieder an den Frauentisch zurück.
   »Du hättest uns gern sagen können, dass Steffen dein Ehemann ist«, sagt sie beleidigt. Die Kellner tragen die Vorspeisen an die Tische und Norbert bittet seine Gäste, Platz zu nehmen. »Rette mich«, bettelt Steffen und küsst mich demonstrativ auf den Mund.
   »Nun sei mal nicht so wählerisch. Denke an deine Zukunft. Ich bin morgen wieder weg.« Norbert schlägt mit einem Löffel an sein Glas und erhebt sich feierlich. Ein leichtes Raunen durchfährt die gesamte Gästeschar. Jeder weiß, dass nun eine seiner langen Ansprachen folgt. Als das Gemurmel an den Tischen verstummt, ruft Nane: »Liebe Gäste. Heute halte ich die Rede. Nur kurz, versprochen! Wir feiern heute fünfundzwanzig Jahre Ehe Marathon. In der Sprache der Juristen spricht man von lebenslänglich. Ich habe meine Freiheitsstrafe geduldig abgesessen und beschlossen, mich mit dem heutigen Tag, selbst zu begnadigen.« Sie richtet den Blick auf den Silberbräutigam und sagt: »Norbert, während du heute deine Zeit auf dem Tennisplatz verbracht hast, habe ich bei einem Rechtsanwalt die Scheidung eingereicht. Und nun bitte ich alle Geschäftsleute, die ich gar nicht kenne, zu gehen. Mit meinen Freunden möchte ich jetzt auf mein neues Leben anstoßen und feiern. Prost Ihr Lieben!« Nane strahlt und sieht in die verblüfften Gesichter ihrer Gäste. Mir stockt der Atem. Die ersten Geschäftspartner von Norbert kommen ihrer Aufforderung nach und verlassen das Fest. Der Silberbräutigam ist kreidebleich und schaut seine Frau fassungslos an. 
   »Das hat ein Nachspiel!«, sagt er drohend und verlässt den Tisch. Nane wendet sich dem Diskjockey zu und fordert ihn auf, laute Tanzmusik zu spielen. »Das ist hier keine Trauerfeier!» Sie holt sich eine große Portion vom Dessert Buffet und zieht sich die hohen Schuhe aus. Mit ausgestreckten Beinen löffelt sie ein Kilo Mousse au Chocolate aus der großen Schüssel und beobachtet den geordneten Abzug der vielen Fremden. Yannik, der damalige Trauzeuge des Bräutigams kommt auf mich zu. 
   »Hast du etwa von ihrem Plan gewusst?« 
   »Nein, soviel Courage hätte ich ihr auch nie zugetraut«. Gemeinsam gehen wir beide zur Bar. Ich erhalte Komplimente für mein nettes Aussehen. Er zeigt sich beeindruckt von meinem Erfolg. Norbert hat ihm von den Auftritten im Teleshopping erzählt. Daraufhin hatte er mal rein geschaltet. 
   »Da hinten steht Mabel«, sagt er und zeigt auf eine junge Frau mit langen blonden Haaren. 
   »Deine Tochter oder deine Frau?«
   »Meine Frau«, sagt er empört. 
   »Niedlich! Meinem Sohn wäre sie zu jung!«
   »Du bist immer noch so unverblümt direkt wie früher.« Ich sehe mir diesen Mann genauer an. Nane hat Recht. Er hat sich kaum verändert. Seine blonden Haare sind bestimmt nicht mehr naturblond, aber das Gesamtbild stimmt. Ich winke ihn mit dem Zeigefinger dichter an mich heran und beuge mich vor, als wenn sie ihm etwas zuflüstern will. Es ist aber nicht meine Absicht, ihm etwas zuzuflüstern. Ohne Vorwarnung küsse ich seinen Mund. 
   »Das wollte ich schon vor fünfundzwanzig Jahren machen«, lache ich. Nanes Mut wirkt irgendwie ansteckend. 
   »Warum musste ich dann solange darauf warten?« 
   »Ich war glücklich verheiratet, wenn du dich erinnern kannst.« Yannik zieht mich auf die Tanzfläche. Bevor die junge Mabel uns auseinander bringt, tauschen wir Adressen und Telefonnummern aus. 
   »Ich hoffe, ich muss nicht wieder fünfundzwanzig Jahre auf den nächsten Kuss warten.«
   »Die Chance, dass wir uns auf der goldenen Hochzeit von Nane und Norbert wiedersehen, ist wohl eher gering.« Ich gehe zur Silberbraut, die sich lautstark von ihren Freundinnen feiern lässt. 
   »Ich habe alles vorbereitet. Meine gepackten Koffer liegen im Auto. Würdest du mich noch ein paar Tage in Frankreich ertragen?« Wie kann ich ihr diese Bitte abschlagen. Steffen fährt Nane und mich zu sich nach Hause. Wir Frauen belagern sofort sein gemütliches Doppelbett. Ihm bleibt die Couch. So hat er sich den letzten Abend mit seinem alten Mädchen nicht vorgestellt. Er ist sich nicht sicher, ob er seine Wut auf den Störenfried oder auf seine hemmungslose Noch Ehefrau richten soll. Das Geplänkel zwischen mir und Yannik hat er wohl bemerkt. Und es gefällt ihm ganz und gar nicht. 

Früh fahren wir mit dem Taxi zum Lokal, um in Nanes Wagen umzusteigen. Wir sind in Höhe Hannover, als ich die erste SMS von Yannik erhalte. 
Was hast du bloß mit mir angestellt? Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf.
Ich kreische, denn ich kann noch immer nicht begreifen, wie furchtlos ich bei ihm vorging. Nane und ich sind in Höchststimmung. Hinter Frankfurt kehren wir zum Mittagessen ein. Wir bestellen uns jeder ein paniertes Schnitzel mit Bratkartoffeln. Während ich bei jedem Bissen daran denke, wie viele Bahnen im Pool wohl nötig sind, um diese Portion wieder abzuarbeiten, verspeist Nane noch einen Milchreis mit Kirschen zum Nachtisch. 
   »Norbert wird ausrasten, wenn er erfährt, dass ich nicht nur die Hälfte des Hauses, sondern auch die Hälfte seiner Firmenanteile beanspruche. Wenn die Scheidung durch ist, bin ich eine reiche Frau. Dann kaufe ich mir auch ein Haus auf deinem Hügel und lebe wie eine Liebesgöttin in Frankreich«, lacht sie.
   »Du weißt, dass es Jahre dauern kann, wenn er sich querstellt!» Nane hat abrupt keinen Appetit mehr und lässt den Rest der weiß roten Pampe stehen.
   »Ich kann höchstens ein halbes Jahr ohne sein Geld durchhalten. Notfalls werde ich den Schmuck verkaufen. Da sind ohnehin kaum Stücke dabei, die mir etwas bedeuten.« Sie ist fest entschlossen. Ich bestehe darauf, in Lyon ein Hotel anzufahren. 
   »Auch wenn du sparen musst, werde ich mich heute Nacht nicht zu Tode fahren. Zehn Stunden im Auto reichen meinem Rücken«, sage ich und frage nach zwei Einzelzimmern. Ohne Abendessen gehe ich auf mein Zimmer und schicke Yannik eine Nachricht. 
Gute Nacht. Ich gehe jetzt schlafen und werde hoffentlich von dir träumen.
Es dauerte keine zehn Minuten und mein Telefon klingelt. Er sagt mir, dass ihn zuvor noch keine Frau so frech angemacht hat. Die meisten Avancen bekommt er von seinen jungen Mitarbeiterinnen, bei denen er sich nicht sicher ist, ob sie an seinem Geld oder tatsächlich an ihm interessiert sind. So erging es ihm auch mit Mabel. Sie arbeitete als seine Sekretärin. Seit zwei Jahren sind sie verheiratet. Mabel wünscht sich Kinder. Er sich nicht. Yannik ist bereits Vater einer fünfzehnjährigen Tochter aus erster Ehe. Wir plaudern über eine halbe Stunde. »Wann sehe ich dich wieder? Lass uns keine Zeit vergeuden. Wir sind keine dreißig mehr.« Ich verspreche, mich nach meiner Ankunft wieder bei ihm zu melden. Ich schlafe erschöpft ein. Geträumt habe ich in der Nacht nicht von ihm.

Nane zieht in das Gästezimmer, das sie schon bei ihrem ersten Besuch bewohnte. Sie schaut aus dem Fenster. Als sie den Gärtner erblickt, fragt sie, ob es nicht besser sei, wenn sie die Gartenarbeit übernehmen würde.
   »Du sparst dir das Geld und ich hab kein schlechtes Gewissen, wenn ich hier umsonst bei dir wohne.« Ich bekomme einen Schreck. Nane scheint sich auf einen längeren Aufenthalt eingestellt zu haben. Ich will keine Frauen Wohngruppe mit ihr gründen, sondern lediglich einer alten Freundin für ein paar Tage Unterschlupf gewähren. 
   »Mit dem Gärtner habe ich einen Jahresvertrag. Wenn du eine Woche bei mir wohnst, werde ich das finanziell verschmerzen«, sage ich und hoffe inständig, dass Nane diesen Hinweis richtig deutet. Meine Freundin versteht. Sie geht in das Gästezimmer, packt ihren Koffer aus und zieht sich ein leichtes Sommerkleid über. 
   »Ich fahre für uns einkaufen«, ruft sie mir zu. Ich bin froh, einen Moment allein zu sein. Ich nehme das Telefon und wähle die Nummer von Yanniks Firma. 
   »Herr Wieland ist die nächsten Tage nicht zu erreichen. Er ist auf dem Weg nach Los Angeles zur Electronic Entertainment Messe.« Schade, denke ich und wundere mich darüber, dass er von seinen Reiseabsichten nichts erzählt hat. Nach drei Stunden kommt Nane vollbepackt zurück. 
   »Wer soll das alles essen?«, frage ich entsetzt. Nane grinst. 
   »Ich werde heute einige Gerichte für René zur Probe kochen. Wenn es ihm schmeckt, gibt er mir einen Job in seiner Küche. Zwar nur während der Saison, aber immerhin. Mit einem Job in der Tasche, kann ich mir hier schnell etwas Eigenes zur Miete zu suchen. Keine Angst Marie. Ich falle dir nicht lange auf die Nerven.« 
   »Wo hast du deine Power die letzten Jahre versteckt?«, frage ich die neue Single Frau. Ich lasse Nane allein in der Küche werkeln und gehe in mein Atelier, um neue Muster zu zeichnen, die als Applikationen die neue Mató Kollektion schmücken sollen. 
   »Es duftet ganz wunderbar«, lobe ich die fleißige Köchin. Nane füllt ihre Köstlichkeiten in kleine Plastikschalen und stapelt sie in einen großen Weidenkorb. 
»Kommst du mit zu René? Ich bin so aufgeregt und würde dich gern dabei haben.« Ich sage zu. Während Nane mit dem Restaurantbesitzer in der Küche verschwindet, setze ich mich an einen freien Platz an den Stammtisch und plaudere mit Bekannten. »Sie ist eine Meisterköchin«, lobt René seine neue Aushilfsköchin und stellt ein Tablett mit einer Auswahl ihrer Gerichte zum Probieren auf den Tisch. Nane bestellt eine Flasche Wein, um sich den Residenten persönlich vorzustellen. Sie prostet jedem zu und lacht. Das Tempo, dass sie vorlegt, um sich in diesen elitären Kreis einzuführen, befremdet mich. Wofür ich selbst Monate gebraucht habe, gelingt Nane in nur fünf Minuten. 
   »Wo hast du deine Freundin bloß die ganze Zeit versteckt?«, fragt Tobi, der sich von hinten an uns heranschleicht. Er probiert sich durch alle Gerichte und rühmt ihre Delikatessen in höchsten Tönen. 
   »Nun bring dich mal nicht um!«, zicke ich ihn an. 
   »So lecker hast du früher auch gekocht.«
   »Lass deine Spitzen und verzieh dich!« Bisher habe ich in Gegenwart anderer Leute stets Haltung bewahrt, diesmal hat er den Bogen überspannt. 
   »Du bist eifersüchtig!«, lacht er und seine Genugtuung ist ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich bin dir doch nicht gleichgültig«, freut er sich. Ich bitte Nane, meine Rechnung zu übernehmen und bin im Begriff aufzubrechen, als ich zwei Hände auf meiner Schulter spüre. 
   »Ich habe es in vierzehn Stunden geschafft«, lacht Yannik. Ich bin total überrascht ihn zu sehen, nutze aber den Moment und umarme und küsse ihn vor Tobias Augen lange auf den Mund. 
   »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagt er und setzt sich. Nane schenkt ihm ein Glas Wein ein und fragt, ob er Hunger hat. 
   »Um Yanniks Hunger kümmere ich mich selbst«, sage ich und freue mich, dass ich wieder Oberwasser habe. 
   »Möchtest du hier essen oder wollen wir gleich zu mir fahren?«, frage ich ihn kokett. Tobias hat es die Sprache verschlagen. Ungläubig sieht er zu, wie ich diesem Beau ständig etwas ins Ohr flüstere und danach in albernes Lachen ausbreche. Er verlässt das Lokal, ohne sich zu verabschieden. 
   »Du bist doch bestimmt müde von der Fahrt?« Yannik wünscht sich einen Spaziergang durch den Ort. Hand in Hand bummeln wir durch die engen Gassen. 
   »Wir haben nur einen Tag. Morgen Abend muss ich zurück. Meinen Flieger nach Los Angeles darf ich nicht verpassen.« Er spricht von Norbert und der Firma. 
   »Wenn Nane ihre Drohung wahr macht und sich scheiden lässt, bringt sie die Firma in Gefahr«, sagt er. Ich bin enttäuscht. 
   »Ist das der Grund deines Besuches?«
   »Ich wollte von dir geküsst werden. Das war mein Motiv!«

Als wir zu Hause auf der Terrasse sitzen und Yannik in den beleuchteten Garten sieht, sagt er: »Du hast es hier so schön. Da kommt mir meine Frage richtig albern vor. Ich wollte dich bitten, mich in die USA zu begleiten. Gern wollte ich dich in mein Strandhaus einladen, um dich zu beeindrucken. Aber wenn ich mich hier umsehe, muss ich eingestehen, dass es eine dumme Idee ist.« 
   »Du musst mich nicht beeindrucken. Geld bedeutet mir nichts.« 
   »Womit kann ich denn brillieren«, fragt er. »Ich bin verheiratet. Ich bin nicht jünger als du. Meine freie Zeit ist begrenzt und uns trennen 1700 km Entfernung. Was soll das mit uns werden?« 
   »Ich bin auch verheiratet. Es ist schön, dass wir im gleichen Alter sind und beide keinen Kinderwunsch mehr haben. Ich bestimme selbst über meine freie Zeit und 1700 km können in weniger als drei Flugstunden zurück gelegt werden.«

Am nächsten Morgen schlendern wir über den Markt. Wie in guten alten Zeiten kaufe ich Obst, Gemüse, Fisch und Wein. Ich will zusammen mit ihm kochen. Er sucht nach einer passenden Badehose, denn ich habe versprochen am Nachmittag mit ihm im Meer zu schwimmen. 
   »Du verstehst dich aufs Leben«, sagt er als wir im heißen Sand liegen.
   »Ich danke dir, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ein Tag mit dir hat mir gezeigt, dass ich einen falschen Weg eingeschlagen habe. Ich scheffle Geld und habe selbst gar keine Zeit, es auszugeben.« Er sieht auf die Uhr und zeigt an, dass es Zeit ist, aufzubrechen. 
   »Die Badehose würde ich gern hierlassen«, lacht er und ich finde, dass das eine gute Idee ist. »Bis bald«, rufe ich ihm hinterher.

»Du kannst aufhören, die Makler abzuklappern. Es gibt hier nichts zur Miete. Häuser, Villen und Appartements werden für horrende Wochenmieten an Urlauber vergeben. Ohne Beziehungen geht hier gar nichts.« Ich finde, dass es langsam Zeit wird, dass Nane wieder abreist. Ich habe ihr mittlerweile fünf Wochen Unterschlupf gewährt, aber meine Freundin macht keine Anstalten, sich zu verabschieden. Sie öffnet weder die Post ihres Anwalts noch ruft sie ihn zurück. Sie fühlt sich pudel wohl. Die Arbeit im Restaurant macht ihr Spaß und die nächtlichen, amourösen Treffen mit ihrem Arbeitgeber stärken ihr Selbstbewusstsein.   
   »In der nächsten Woche kommt meine Familie zu meinem Geburtstag. Dann brauche ich das Zimmer. Nane, sei mir nicht böse, aber ich dachte nicht an eine Dauerlösung.« Beleidigt antwortet sie: »Keine Sorge. Ich ziehe sofort aus«. Sie packt ihre beiden Koffer und zieht sie hoch erhobenen Hauptes lässig zu ihrem Wagen. 
   »Hast du eine Wohnung gefunden?« 
   »Ich ziehe zu Tobias. Er hat mir ein Zimmer vermietet und ich kümmere mich dafür um seine kleine Tochter, wenn er beschäftigt ist.« Ich hoffe, mich verhört zu haben. 
   »Das kannst du nicht bringen!« Das ist ein Dolchstoß! 
   »Ich schlafe nicht mit ihm. Er sieht nur eine gute Freundin in mir«, versucht Nane zu beschwichtigen. Mich beschleicht das dumme Gefühl, dass Nane mit allen Mitteln versucht, meinen Platz einzunehmen. Bei meinen Residenten Freunden ist es ihr schon gelungen. Bei René macht sie sich unentbehrlich. Nun streckt sie ihre Fühler auch noch nach Tobias aus. 
   »Wenn das der Dank ist, dann wünsche ich dir viel Glück«, sage ich und gehe ins Haus zurück. Mein Anrufbeantworter blinkt. Yannik bittet darum, dass ich mich melden soll. 
   »Magst du mich morgen vom Flughafen abholen? Ich habe uns drei Tage frei geschaufelt.« Ich freue mich auf die gemeinsame Zeit. Nun habe ich das Haus wieder für mich allein und meine Familie trudelt erst nach seiner Abreise ein.

Er begrüßt mich freudig und versichert mir, mich unendlich vermisst zu haben. Aber ich spüre während der einstündigen Fahrt, dass er nicht bei der Sache ist. 
   »Wo bist du mit deinen Gedanken? Hast du Mabel gegenüber ein schlechtes Gewissen?« Er verneint. Erst nach dem Abendessen rückt er mit der Sprache heraus. 
   »Ich stehe vor großen Problemen in der Firma. Ein Mitbewerber hat unser neues Computerspiel auf der Messe in Los Angeles vorgestellt. Zwei Jahre Entwicklungsarbeit dahin. Wenn Norbert die Kuh nicht vom Eis kriegt, können wir einpacken.« Ich nehme ihn in den Arm.
   »Welche Konsequenzen hätte das für dich persönlich?« 
   »Das bedeutet mein berufliches Aus. Oder glaubst du, ich fange nach sechsundzwanzig Jahren in meinem Alter noch einmal neu an?« Ich will ihn nicht mit Kalendersprüchen trösten, finde aber, dass das Alter kein schlagkräftiges Argument ist. 
   »Ich hätte die Kraft noch einmal ganz von vorne zu beginnen. Ein Neustart hat etwas Reinigendes, Befreiendes und Aufregendes.« Ich stelle die These auf, dass man spätestens alle zehn Jahre sein Leben neu ordnen sollte. »Denk mal darüber nach! Aber bitte nicht jetzt. Ich möchte die Zeit mit dir genießen.« Ich klettere auf seinen Schoß und beginne ihn zu küssen.
   »Komm lass uns schwimmen, das macht den Kopf frei.« Yannik fragt nach seiner Badehose. 
   »Die brauchst du nicht. Hier kann nur ich dich sehen«, lache ich und ziehe ihn ins Wasser. 

Gern hätte ich neben meinem Liebhaber lange ausgeschlafen. Aber das Dröhnen des Rasenmähers weckt uns schon um halb neun auf. 
   »Lass uns am Strand frühstücken«, schlage ich vor. Zwanzig Minuten später trinke ich meinen obligatorischen Doppelten ohne Zucker und füttere ihn mit Butter Croissants. 
   »Wie schaffst du es nur, mir ein so gutes Gefühl zu geben. Wenn wir zusammen sind, fühle ich mich rund um wohl. Du bringst es sogar am Telefon fertig, dass mein Herz schlägt, als wäre ich zwanzig Jahre jung.« Wir machen einen Strandspaziergang. Er bestaunt die weißen Yachten, die in der Bucht vor Anker liegen. 
   »Würde dich so ein Motorboot reizen«, will er wissen. 
   »Nicht die Spur! Wenn ich mit nackten Füßen durch die flachen Wellen gehen kann, dann bin ich zufrieden.« Als wir zum Wagen zurück gehen, klemmt ein weißer Zettel unter dem Scheibenwischer. 
   »Hast du ein Knöllchen bekommen?« Ich falte den Zettel auseinander und lese den Satz Ich verachte dich. Erschrocken knülle ich das Papier zusammen und stecke es in die Hosentasche. 
   »Nur Werbung«, lüge ich und fahre in schnellem Tempo zurück zum Haus. Der Wagen des Gärtners ist verschwunden. Ungestört können wir nun den Tag im Garten verbringen. Yannik telefoniert lange mit Norbert. Er hat keine guten Nachrichten. 
   »Weiß Norbert eigentlich, dass Nane hier in Frankreich ist?« Er versichert, nichts verraten zu haben und fordert mich auf, auch Nane gegenüber Stillschweigen in Sachen Firmenpleite zu bewahren. 
   »Sie hat schon den halben Ort okkupiert. Ich bereue es schon, sie hergebracht zu haben. Momentan wohnt sie bei meinem Ex und arbeitet in meinem Stammlokal. Mit all meinen Freunden ist sie per Du.«
   »Sie wird sich noch wundern. Einen großen Reibach wird sie durch die Scheidung nicht machen können. Norbert hat privat mit seinem Haus gebürgt. Wenn es zum Super Gau kommt, stehen beide mit leeren Händen da.« Yannik schlägt vor, am Abend essen zu gehen. 
   »Es wird ja bestimmt noch ein anderes Restaurant geben.« Ich stimme zu. Wir bummeln durch die Altstadt und hören den Straßenmusikern zu. An einer Cocktailbar machen wir Halt. Nach dem zweiten Cocktail bin ich satt und bitte darum, wieder nach Hause zu fahren. 
   »Du isst nicht genug«, stellt Yannik richtig fest. 
   »Was haben bloß alle Männer an meiner Art zu essen, auszusetzen? Als ich fett war, wurde gemeckert. Jetzt bin ich endlich schlank und ihr meckert auch.« Er will nicht meckern und legt seinen Arm um meine Schultern, küsst meine Stirn und sagt: »Du bist wunderbar, so wie du bist.« Er bemerkt den bösen Blick von Tobias nicht, der uns seit einigen Minuten stillschweigend von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtet. Mir entgeht er nicht. Als Yannik die Getränke zahlt, gehe ich auf ihn zu.
   »Ich verabscheue dich auch! Nur ich kann es dir ins Gesicht sagen und schreibe keine kindischen Zettel!« Ich greife nach Yanniks Hand und wir gehen zurück zum Wagen. 

Kopf über springe ich in den Pool, um meine morgendlichen Bahnen zu schwimmen. Schon nach wenigen Minuten entsteige ich dem Wasser mit lauten Schreien. 
   »Meine Haut brennt wie Feuer!« Ich laufe ins Bad und stelle mich minutenlang unter die Dusche. Yannik wäscht meinen Rücken mit einem milden Duschgel ab, aber die Rötungen gehen nicht zurück. Innerhalb weniger Minuten ist mein Körper mit roten Pusteln übersät, die schmerzen und gleichzeitig jucken. Meine Augen sind knall rot angelaufen und ich habe Schwierigkeiten zu sehen. Von der Dusche renne ich zum Pool und öffne die Abdeckplatte des Wasserzulaufs. Ich zähle fünf große Chlortabletten, die sich bereits zur Hälfte aufgelöst haben. Sofort telefoniere ich mit meinem Gärtner und drohe ihm mit einer Anzeige wegen Körperverletzung. Aber er bestreitet, etwas mit der Überdosierung zu tun zu haben. Er versichert, dass er wie üblich nur eine viertel Tablette eingelegt hat. Yannik ist bereits fertig angezogen.
   »Komm, ich fahre dich zum Arzt.« Ohne lange Wartezeit erhalte ich eine Spritze, eine Salbe und den Rat des Doktors, das Poolwasser untersuchen zu lassen. Der Juckreiz ist unerträglich und wird durch die Salbe nur schwach gelindert. 
   »Ich sehe aus, als hätte ich die Masern.« Der Gärtner klingelt an der Tür. In Begleitung seines Pool Experten nimmt er eine Wasserprobe. Er bedauert mich sehr, schließt seine Schuld aber kategorisch aus. Sie füllen stundenlang Frischwasser zu, solange bis der Wert wieder normal ist. Der Tag ist im Eimer. 

Am nächsten Morgen fährt Yannik mit dem Taxi ab. Er küsst mich zum Abschied und verspricht, mich bald wieder anzurufen. Erst die zweite Spritze bringt die erhoffte Linderung. Zwar ist mein Körper immer noch stark gerötet, aber der Juckreiz lässt endlich nach. Ich kümmere mich um die Vorbereitung zu meinem Geburtstag. Der Gedanke, dass die Kinder in dem verseuchten Pool gebadet hätten, lässt mich erschauern. Wer hat mir so etwas antun können? Vermutlich die gleiche Person, die den Zettel an der Windschutzscheibe hinterließ. Nach meiner Auffassung kommt nur eine Person in Frage. Tobias. Wie weit wird er noch gehen? Ich bin entschlossen, mit ihm zu sprechen. Nach meinen Einkäufen fahre ich sein Appartement an. Nane öffnet die Tür und fragt erschrocken: »Wie siehst du denn aus? Hast du einen Sonnenbrand?« Tobias ist nicht da. Ich erzähle von den Geschehnissen der letzten zwei Tage und werde von Nane bedauert. Sie ist fassungslos, will mir aber nicht zustimmen, was meinen Verdacht angeht. 
   »Das würde Tobias im Leben nicht machen«, sagt seine neue Untermieterin. 
   »Du kennst ihn wohl schon besser als ich!«, schimpfe ich und verlasse wutentbrannt die neue Wohngemeinschaft. Auf dem Weg nach Hause klingelt mein Telefon. Steffen will wissen, wo ich stecke. 
   »Ich bin schon da und stehe vor deinem Haus.« Ich fahre auf direktem Weg Heim und staune nicht schlecht, als ich die Auffahrt herauf komme. Steffen ist mit meinem Geburtstagsgeschenk angereist. Eine rot weiße Ente parkt vor meinem Tor. 
   »Die Schleife habe ich unterwegs verloren!« Ich bin sprachlos. Vergessen ist meine Wut auf Tobias. 
   »Du bist der tollste Noch Ehemann, den man sich wünschen kann«, rufe ich und springe Steffen in die Arme. Aufgeregt laufe ich um meinen Citroen 2 CV und bewundere den glänzenden Lack. Die Sitze sind aus rotem Leder und auch das Verdeck scheint nagelneu. 
   »Ist das etwa ein Neuwagen?«, frage ich erstaunt, »wo hast denn dieses Prunkstück aufgespürt?« Ich streichel das Auto liebevoll wie ein Rennfahrer einen teuren Formel Eins Schlitten. 
   »Ich habe den Wagen für dich restaurieren lassen. Der Motor hat nur 10.000 km gelaufen. Ich sehe, du freust dich. Das ist die Hauptsache. Warum bist du so rot?« Wir tragen gemeinsam die Einkäufe ins Haus und ich berichte von dem verseuchten Pool und meiner Annahme, dass Tobias dahinter steckt. Nach einem schnellen Kaffee werde ich ungeduldig. 
   »Komm lass uns eine Spritztour machen.« Ich bin so aufgeregt wie ein kleines Mädchen und starte die Ente in freudiger Erwartung auf die kurvenreiche Strecke in den Ort. 
   »Es macht einen unbeschreiblichen Spaß, die Gänge mit der Revolverschaltung einzulegen«, schwärme ich. 
  »Ich fühle mich wie damals, Steffen. Das ist mit Abstand das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.« Ich rase die Küstenstraße mit Vollgas entlang und in Höhe meines Stammlokals mache ich eine Vollbremsung. In einem Zug parke ich rückwärts ein. 
   »Du hast nichts verlernt«, sagt mein Noch Ehemann und steigt aus dem Wagen. René bewundert das schöne Exemplar und erzählt uns, dass auch er in jungen Jahren eine Ente fuhr. Steffen und ich bestellen Muscheln und Wein. Er erzählt von der Fahrt und der Reiseplanung der restlichen Familie. Ich nehme immer wieder seine Hand und drücke sie fest. »Dankeschön«, hauche ich ihm wieder und wieder zu, bis er sich abrupt vom Stuhl erhebt und ruft: »Komm her du Spinner. Ja, du Tobias!« Er rennt auf ihn zu und zieht ihn am Schlafittchen. 
   »Ich warne dich, wenn du Marie noch einmal zu nahe kommst.« Tobias versteht kein Wort und sagt: »Du scheinst nicht im Bilde zu sein. Wir beide sind schon lange nicht mehr im Rennen. Sie hat längst einen Neuen, der ihr nahe kommt und jetzt lass mich sofort los!« Er befreit sich aus Steffens Griff und geht wortlos weiter. Steffen will nun von mir wissen, was das zu bedeuten hat.
   »Er hat mich mit Yannik gesehen«, sage ich und es ist mir unangenehm, dass Steffen so davon erfährt. 
   »Yannik ist verheiratet! Was ist los mit dir Marie? Hast du gar keine Skrupel mehr? Ich erkenne dich nicht wieder!« Er bestellt bei René an der Bar einen Pastis und vermeidet es, mich anzusehen. 
   »Ich werde mir ein Hotel suchen. Es ist besser so. Ich bin so wütend auf dich. Tu mir den Gefallen und lass mich jetzt allein, bevor ich dir noch sage, was ich von dir halte.« Ich fühle mich schäbig und entwickel eine unbeschreibliche Wut auf Tobias. Langsam fahre ich ab und beobachte im Rückspiegel, dass Nane sich bereits tröstend um Steffen kümmert. 
   »Diese Frau ist lästig wie eine Schmeißfliege«, fluche ich laut. Ich muss rechts ran fahren, denn mir wird auf der Stelle übel und mein Magen krampft. In letzter Minute schaffe ich es ins Haus und übergebe mich. Die Muscheln haben sich im hohen Bogen wieder verabschiedet. Ich koche mir einen Tee, aber die Magenprobleme weiten sich auch noch auf meinen Darm aus. An Kochen und Vorbereiten ist nicht zu denken. Gern wüsste ich, ob Steffen mit gleichen Problemen zu kämpfen hat, aber ich traue mich nicht, ihn anzurufen. Wenn die Muscheln verdorben sind, ist es meine Pflicht, René zu informieren. Ich wähle die Nummer vom Restaurant. Wen habe ich am Telefon? Nane! 
   »Sag, waren eure Muscheln schlecht? Ich kotze mir hier die Seele aus dem Leib. Ist Steffen noch bei euch? Geht es ihm gut? Er hatte auch Muscheln, wie ich.« 
   »Steffen geht es gut. Er sitzt hier mit Tobi am Tresen und die beiden füllen sich ab. Mach dir keine Sorgen, ich halte ein Auge auf die Männer. Gute Besserung«, sagt Nane und legt auf. 
   »Diese Frau entwickelt sich zu einem Alptraum«, schimpfe ich auf dem Weg ins Bad. Mit Schüttelfrost und Dauerbrechreiz lege ich mich aufs Bett. Jeden Schluck Tee, den ich angeekelt trinke, bringe ich nach wenigen Minuten im hohen Bogen wieder heraus. 
   »Wer straft mich so?«, jammere ich in mein Kissen. Gegen sechs Uhr morgens schlafe ich endlich erschöpft ein. Nach drei Stunden weckt mich das Telefon. Frederik gratuliert mir vom Düsseldorfer Flughafen und sagt, dass sich sein Abflug um eine Stunde verschiebt. Ich weiß, dass ich in spätestens zwei Stunden fertig sein muss, um meine Familie abzuholen. Das ist nicht zu bewältigen. Ich schlage ihm vor, einen Leihwagen zu nehmen. Schnell koche ich mir einen Kaffee und wähle Steffens Nummer. Er ist verkatert, spricht aber wieder mit mir. In einer Stunde will er vor dem Stadthotel auf mich warten. Ich sehe in den Spiegel. Ein Bild des Grauens. Ich bin noch immer gerötet und sehe aus wie ausgespuckt. Der Kaffee schmeckt mir nicht. Der Gedanke an die vielen Gäste lässt den Schüttelfrost zurück kommen. Ich quäle mich in meinen neuen Wagen und lege zur Sicherheit eine Spucktüte auf den Beifahrersitz. 
   »Bitte fahre du zurück«, flehe ich Steffen an. »War dir gar nicht übel nach den Muscheln?«
   »Das Essen war das Einzige, was mir gestern bekommen ist. Wenn du wieder mit Tobias zusammen gegangen wärst, hätte ich dich vielleicht noch verstanden. Aber warum Yannik? Mich lehnst du seit Jahren mit der Begründung ab, Tobi wäre deine große Liebe. Und dann nimmst du dir einen verheirateten Liebhaber?« Ich antworte ihm mit einem lautstarken Würgen. Es bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn und ich zittere am ganzen Körper. 
   »Leg dich hin. Ich kümmere mich ums Essen«, sagt er und geht zum Kühlschrank. Ich ziehe es vor, mich vor die Toilettenschüssel zu knien. »Du musst trinken!«, sagt er und macht sich dran, einen frischen Tee zu kochen. 
   »Nicht mit dem Leitungswasser«, rufe ich, als ich ihn in der Küche sehe. »Nimm das Wasser aus dem Kanister.« Steffen setzt einen Kessel auf und schaut mich besorgt an. 
   »Seit wann spukst du schon?« 
   »Seit meiner Rückfahrt gestern.« Meine Bauchkrämpfe nehmen wieder zu. Steffen macht mir Umschläge und massiert meinen Kopf. 
   »Hast du heute schon etwas gegessen?«
   »Nein nur Kaffee getrunken.« Steffen geht zur Kaffeemaschine und zieht den Wassertank hervor und schnuppert daran.
   »Das Wasser riecht nach Bittermandeln«. Danach prüft er das Wasser im Kanister. »Marie, das Wasser ist vergiftet! Wo hast du die Telefonnummer vom Krankenhaus?« Ich schleppe mich zum Wassertank.
   »Ich rieche nichts!«
   »Es reicht! Du musst dringend zum Arzt!« Der Krankenwagen kommt nach einer Viertelstunde. Steffen nimmt den Kanister und fährt im Krankenwagen mit. Im Hospital wird mein Magen gespült und ich komme an den Tropf. Nach drei Stunden steht das Ergebnis der Wasseruntersuchung fest. Es ist mit einem toxischen Pflanzenschutzmittel versetzt. Auf Steffens Drängen hin, informieren die Ärzte die örtliche Polizei. Meine Familie versammelt sich ums Bett und ist fassungslos. 
   »Was für ein Geburtstag.« Ich muss im Krankenhaus bleiben. Nachdem sich meine Besucher verabschieden schlafe ich sofort ein. Früh morgens werde ich von stechendem Durst wach. Ich öffne die Augen und blicke erstaunt in Tobis Gesicht. Er hat die Nacht an meinem Bett gewacht und meine Hand gehalten. 
»Wie kannst du ernsthaft annehmen, ich könnte dir etwas antun?«, fragt er verzweifelt. Ich trinke einen Schluck Wasser und drehe mich wortlos auf die Seite, um weiterzuschlafen. Gegen Mittag höre ich Frederik sagen. 
   »Du bleibst hier nicht einen Tag länger allein!« Belle beruhigt ihn. »Ich bin jetzt wieder da und werde deine Mutter nicht mehr aus den Augen lassen.«

Am nächsten Tag darf ich das Krankenhaus verlassen. Belle holt mich mit ihrem Wagen ab. Als wir in die Auffahrt zu meinem Haus einbiegen, kommt Nane uns entgegen. 
   »Ich wollte dir einen Krankenbesuch abstatten.« 
   »Wie lange bleibst du noch? Die Saison ist bald vorbei. Oder behält dich René noch weiter?« 
   »Meine Scheidung läuft. Norbert hat eingewilligt. Wir können sogar das Trennungsjahr umgehen. In spätestens zwei Monaten bekomme ich mein Geld«, sagt Nane sichtlich erleichtert. 
   »Dein Norbert verarscht dich! Yannik und Norbert sind pleite. Dein Mann versucht gerade zu retten, was zu retten ist. Ich musste versprechen, dicht zu halten. Aber ich meine, es ist in Ordnung, wenn ich dir die Wahrheit sage. Nane, bewege deinen Hintern nach Hamburg und versuche mit deinem Anwalt zu sprechen. Wenn es stimmt, was Yannik mir erzählt hat, geht bei Norbert alles den Bach runter. Du wirst nicht einen Euro sehen.« 
   »Weshalb versuchst du mich loszuwerden? Ich nehme dir doch nichts weg?«
   »Ich breche gerade ein Versprechen, um dir zu helfen.« Nane nimmt ihr Telefon zur Hand und ruft ihren Anwalt an. Sie berichtet ihm von meiner Theorie und bittet ihn, in dieser Sache zu recherchieren. Ihr Anwalt hat auch eine Neuigkeit zu berichten. Nobert unterbreitete ein außergerichtliches Vergleichsangebot und ist bereit, Nane mit einer pauschalen Summe von 50.000 Euro abzufinden. 
   »Das stinkt!«, rufe ich, »so wie du Norbert bloß gestellt hast, gibt er dir freiwillig nicht einen Cent. Schon gar nicht, wenn er tatsächlich blank ist.« Nane ist verunsichert und fragt, was sie nun machen soll. 
   »Ich würde eine Wirtschaftsdetektei beauftragen. Die soll prüfen, ob es Tochterunternehmen gibt. Yannik besitzt ein Haus in Kalifornien. Es liegt doch nahe, dass sie in den Staaten das richtige Geld verdienen. Deine Töchter studieren genau wo in Amerika? Fahre in dein Haus und suche die Papiere durch. Forsche nach Norberts Reiseunterlagen. Finde heraus, wohin ist er im letzten Jahr gereist ist. Schaue nach, wer tatsächlich im Grundbuch steht. Unternimm endlich etwas! Wenn du hier bleibst, kannst du gar nichts machen.« Nane nickt zustimmend.

Mit einer Zeitschrift liege ich im Schatten und blättere durch die Seiten, als Tobias anruft. »Darf ich dich besuchen? Ich stehe schon vor deinem Tor.« Ich lasse ihn herein. Seit vielen Monaten betritt er das erste Mal wieder das Haus. »Ich bin fast umgekommen vor Angst um dich.« Er will mich umarmen, aber ich weiche ihm geschickt aus. 
   »Wen hast du so verärgert. Wer hat dir das angetan?« Ich zucke mit den Achseln.
   »Warum wohnt Nane bei dir?« 
   »Weil sie meine Hilfe brauchte. Du hattest sie ja vor die Tür gesetzt, um ungestört deine Affäre genießen zu können. Und wie Steffen mir stolz berichtete, durfte er zwischendurch auch mal wieder ran! Warum nur? Ich erkenne dich kaum wieder.« Jetzt reicht es mir. Ich blicke ihn wütend an und sage: »Du bist der Letzte, der mir moralische Vorhaltungen machen darf.« Ich stehe auf, um ihn zur Tür zu begleiten. Aber er will nicht gehen. 
   »Ich hab dich so unendlich lieb. Paris habe ich abgesagt. Seit Anfang des Jahres kümmere ich allein um Clara. Ich bin kein Egoist. Sag mir doch, was ich tun kann, damit du mir wieder glaubst!« 
   »Geh jetzt, Tobias. Ich will dir nicht verzeihen!« 
   »Lange warte ich nicht mehr, Marie. Auch meine Geduld ist endlich.«

Grübelnd hocke ich auf dem Sofa. Die beiden Männer, die die größte Rolle in meinem Leben spielten, erkennen mich nicht wieder und sie haben Recht. Ich verletze Menschen, die mir wichtig sind. Ich breche sogar in eine Ehe ein. Das ist nicht die alte Marie. Für diese Spiele war ich nie zu haben. Dass Tobias mich zu tiefst enttäuscht hat, ist keine Entschuldigung für mein Verhalten. Liebe ich Yannik? Mit Sicherheit nicht. Steffen macht sich immer noch Hoffnungen. Das muss aufhören! Ich rufe meinen Noch Ehemann an. 
   »Steffen, lass uns endlich die Scheidung zu Ende bringen. Wir müssen unsere Leben ordnen. Wenn wir beide verheiratet bleiben, wird es immer wieder zu emotionalen Kränkungen kommen. Das ist das Letzte, was ich dir antun möchte.« Steffen willigt ein und ich bin erleichtert. Nane hupt laut vor dem Gartentor. Sie ist endlich bereit, um ihre finanzielle Zukunft zu kämpfen.
   »Bevor ich fahre, möchte ich dir danken.« Eine gute Freundin war ich ihr nicht, denke ich beschämt. 
   »Warte auf mich! Ich werde dich begleiten. Zusammen können wir mehr erreichen.«

Angesichts der desolaten Finanzlage meiner Freundin verzichte ich auf eine Übernachtung und mute meinem Rücken eine siebzehn Stunden lange Fahrt zu. Unser erster Weg führt uns zum Amtsgericht in die Grundbuchabteilung. Nane weist sich aus und erhält eine beglaubigte Abschrift. Ihr Haus ist nicht belastet und sowohl auf Norbert, als auch auf ihren Namen eingetragen. 
   »Dieses Schwein!«, sagt sie und ist in Kampfesstimmung. »Die Fahrt in die Firma können wir uns sparen. Die lassen mich gar nicht erst vor.« Wir fahren in Nanes Haus und suchen alle Ordner zusammen. Mit der Angst im Nacken, von Norbert entdeckt zu werden, bringen wir die Papiere schnell ins Auto und fahren geschwind davon. 
   »Bis auf seine Kreditkartenabrechnungen ist nichts Brauchbares dabei.«
   »Auffällig sind aber die vielen Transaktionen in US Dollar.« Wir selbsternannten Wirtschaftsdetektive treten auf der Stelle. 
   »Gibt es keine Person in Norberts Firma, der du vertrauen kannst?« frage ich und ernte lautes Lachen. Ich greife zum Telefon, mache ein wichtiges Gesicht und wähle die Nummer von Norberts und Yanniks Firma.
   »Hier spricht Caren Bruckmöller, von Hölderlin Consulting. Herrn Wieland, bitte!« 
   »Tut mir leid, Frau Bruckmöller, die Herren sind auf Reisen. Kann ich etwas ausrichten?«
   »Herr Wieland erwartet unsere Expertise und zwar sofort. Wir haben es bereits auf seinem Mobiltelefon versucht, ihn aber nicht erreicht. Die Unterlagen sind streng vertraulich und dürfen nur ihm persönlich bekannt gegeben werden.« 
   »Versuchen Sie es doch in unserer Niederlassung in San Francisco.«
   »Bitte geben Sie mir die Rufnummer und Adresse. Ich bin im Auto und habe die Daten nicht bei mir.« Ich schreibe mit und wiederhole. »Jetzt haben wir dich an den Eiern«, lache ich zufrieden. 
   »Du hattest die richtige Vorahnung.«
   »Wie gut kennst du Mabel«, frage ich. Ich weiß, dass die junge, blonde Schönheit vor ihrer Ehe mit Yannik, als seine Sekretärin gearbeitet hatte. »Los, rufe sie an. Die Männer sind in den USA. Die beste Gelegenheit ein Gespräch unter Frauen zu führen.« 
 
   Wir treffen uns mit ihr in einer Hamburger Szene Kneipe. 
   »Ich habe schon lange auf deinen Anruf gewartet«, sagt Mabel zu Nane. »Yannik hat auch vor zwei Wochen die Scheidung eingereicht. Jetzt ist es noch günstig für ihn. Wir sind noch nicht lange genug mit einander verheiratet, sodass ich keine großen Ansprüche stellen kann.« 
   »Ich denke, die Firma soll kurz vor der Pleite stehen?«  Mabel lacht. 
   »Die Firma steht kurz vor der Übernahme! Das ist ein Riesengeschäft für Yannik und Norbert. Da geht es um Millionen! Wenn du dich jetzt von Norbert scheiden lässt, bist du eine Idiotin.« Sie zieht einen Heftordner aus ihrer Handtasche und übergibt ihn mit einem Augenzwinkern. 
   »Hast du der Scheidung zugestimmt?«, will Nane wissen. 
   »Natürlich nicht! Ich will zwar auch die Trennung, aber ich lasse mich doch nicht zum Nulltarif abservieren. Ich will ein ganz normales Leben mit Kindern und Familie. Das ist mit einem Mann wie Yannik gar nicht möglich. Für ihn zählt nur Geld und nochmal Geld.« Nane stimmt ihr zu. 

 »Ihr Mann hat sein Angebot auf ein hunderttausend Euro erhöht«, sagt Nanes Rechtsanwalt. 
   »Ich lehne nicht nur dankend ab, sondern ziehe meinen Scheidungsantrag zurück. Schreiben sie ihm, dass ich ihn liebe, ihn vermisse, ihn wie wild begehre und an unserer Ehe festhalten werde.« Sie überreicht ihrem Rechtsbeistand Mabels Unterlagen und berichtet ausführlich von den Übernahmeplänen. 
   »Ja, wir machen ihm einen fetten Strich durch die Rechnung«, freut sich der Anwalt in Anbetracht des riesigen Streitwerts. 

Auf der Rückfahrt fängt Nane an zu weinen. 
   »Wenn du mir nicht in den Kopf gewaschen hättest, würde ich heute noch als ahnungslose Haushälterin mein Dasein fristen. Dank dir habe ich wieder Freude am Leben. Nette Menschen kennengelernt, eine Aufgabe die mir Spaß macht und wenn alles gut geht, sogar bald finanziell ausgesorgt. Wie kann ich das je wieder gut machen?« 
   »Hilf mir dabei, auch wieder glücklich zu werden. Ich habe mich so verrannt und habe Angst, dass ich da allein nicht wieder raus komme«, beichte ich ihr. »Ich habe mich mit Yannik eingelassen und nicht gemerkt, dass er mich nur benutzt hat, um dich zu manipulieren. Dabei habe ich Steffen verletzt. Das ist unverzeihlich!« 
   »Du hast auch Tobi verletzt! Er liebt dich so. Warum kannst du ihm nicht vergeben? Wir beide gehen auf die Fünfzig. Wie oft glaubst du, wird uns noch der Richtige begegnen?« 

Endlich finde ich die Zeit, bei der Polizei Anzeige wegen Körperverletzung zu erstatten. Der Gendarm Clement sieht mich ungläubig an. Ich habe das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden und verlasse verärgert das Kommissariat. Als ich auf den Hof meines Hauses fahre, sehe ich sofort die zerstochenen Reifen meiner neuen Ente. Vorsichtig nähere ich mich der Haustür. Sie ist aufgebrochen. Ich renne zurück zum Wagen und rufe Nane an. »Komm schnell! Bei mir sind Einbrecher!« Meine Freundin trifft wenig später mit Verstärkung ein. Tobi und René öffnen die Tür und betreten das Haus. Es ist niemand mehr da. Ich gehe ins Atelier und rufe: »Hier! Oh nein! Alle Kleider sind zerstört!« Die Männer folgen mir und finden mich auf den Knien sitzend vor den zerschnittenen Designer Stücken. »Wer tut so etwas?«, schluchze ich. 
   »Sonst fehlt nichts«, sage Nane, die alle anderen Zimmer inspizierte.
   »Das sieht nach einer sehr persönlichen Rache aus«, sagt René. Tobias nimmt mich in den Arm und versucht, mich zu trösten. 
   »Es waren nur Kleider. Hauptsache, dir ist nichts passiert«. René ruft die Polizei. Gemeinsam warten wir im Haus auf ihr Eintreffen. Tobias bittet mich, mit ihm in sein Appartement zu kommen. 
   »Du bist hier nicht sicher. Ich habe keine ruhige Minute, wenn du hier allein bist.« Ich schaue ihn an und gebe zu, jetzt auch Angst zu haben. Clement betrachtet die Zerstörung und macht Fotos von der Verwüstung. Ich fühle mich immer noch nicht ernst genommen. 
   »Würdest du heute bei mir bleiben?« Tobias stimmt sofort zu, obwohl er ahnt, dass es kein Angebot zur Versöhnung ist. Er bittet Nane, sich um Clara zu kümmern und sie sagt zu. 

Wortlos stehen wir in der Küche und schneiden Gemüse. Er ist froh, mich zu einer Mahlzeit überredet zu haben. Als ich mich bücke, um einen Topf aus dem Unterschrank zu nehmen, spüre ich seinen Blick. 
   »Wie dünn und zerbrechlich du geworden bist. Ich will mich um dich kümmern. Bitte, lass es doch endlich zu!« Er umarmt mich zärtlich und spürt, dass es mir gefällt. »Du hast mich noch lieb, Marie. Ich fühle das doch.«
   »Warst du schon mal traurig und wütend zugleich? So ist mir seit unserer Trennung ständig zumute. Ich möchte weinen und zugleich habe ich Lust, dich zu würgen!«
   »Und wenn du in dieser Stimmung bist, dann nimmst du dir einen Mann. Egal, ob Steffen oder Yannik?« 
   »Ich wollte immer nur dich.« Zärtlich schiebe ich meine Finger durch seine kurzen Hosenbeine und küsse ihn schmachtend und beschwörend auf den Mund. Er ist irritiert, kann mir aber nicht lange widerstehen. Er drückt mich gegen die Wand und vögelt mich kräftig und wild unter lautem Stöhnen im Stehen. Es ist nicht die unvergleichbare Art, in der er mich sonst geliebt hat. Aber ich beschwere mich nicht. Als Tobias befriedigt von mir ablässt, lächle ich zufrieden. 
   »Oh, das war wunderbar und so bitter nötig!«   
   »Was ist bloß los mit dir? Wer bist du?« 
   »Ich weiß es doch selber nicht! Ich weiß nur eins. Solange du da bist, will ich jeden Moment mit dir genießen. Und du? Was willst du?« Ich sollte wissen, was er will. Er hat es mir schon so oft gesagt, geschrieben und sogar gesungen. 
   »Lüg mich nie wieder an, Tobias!«

Schüchtern versteckt Clara ihren Kopf hinter den Beinen ihres Vaters. Angesichts der schrecklichen Erfahrungen, die die Kleine in ihrem kurzen Leben schon machte, will ich ganz behutsam mit ihr umgehen. Ich dränge sie nicht. Schon nach wenigen Minuten läuft sie neugierig durch das Haus. Ich schütte einen Karton mit Spielsachen meiner Enkel im Wohnzimmer aus. Auf den Knien sitzend verteile ich Puppen, Stofftiere und bunte Spielzeugautos. Clara ist sofort Feuer und Flamme und schenkt mir ein unwiderstehliches Lächeln. 
   »Sie sieht aus wie du«, sage ich. Das Eis ist gebrochen. Nach nur einer Woche besteht sie darauf, von mir gebadet und ins Bett gebracht zu werden. Bis zum Mittag geht sie in den französischen Kindergarten. Tobi und ich sind uns einig darüber, dass sie zweisprachig aufwachsen soll.

Ich bin unersättlich. In jedem Moment der drei Wochen, die Tobi wieder bei mir ist, verspüre ich Lust auf ihn. Ich brauche ihn nur anzusehen und meine Begierde steigt. 
   »Du wirst mir langsam unheimlich«, sagt er und nimmt mich wieder in den Arm. 
   »Ich weiß, ich habe mir selber schon Gedanken darüber gemacht. Sobald ich in deiner Nähe bin, überfällt mich diese Gier nach dir. Das ist doch nicht normal, oder?« Ich gehe kalt duschen. Nur das und das Schwimmen im eisigen Pool kann dieses Gefühl für kurze Zeit unterbrechen. Ich schaue auf die Uhr und greife zu meinem Telefonbuch. Mit der Nummer meines Gynäkologen in Hamburg gehe ich leise auf die Terrasse. 
   »Freuen Sie sich doch darüber, Frau Simon. Die meisten Frauen in Ihrem Alter beklagen sich bei mir darüber, dass sie keine Lust mehr empfinden«, sagt mir der Frauenarzt. Aber er rät mir zu einer eingehenden Untersuchung.  
   »Ich habe für Donnerstag einen Flug nach Hamburg gebucht. Mein Frauenarzt hat mir einen Termin ohne Wartezeit zugesagt. Ich komme mit der Nachmittagsmaschine schon wieder zurück«, sage ich und lege mich zurück ins Bett. 
   »Ganz abstellen soll er es aber nicht«, sagt Tobi und streichelt seine liebestolle Frau.

Steffen holt mich am Hamburger Flughafen ab. Gemeinsam fahren wir zum Gericht und sind nach fünfzehn Minuten geschieden. »Wo gehen wir hin, um unseren neuen Familienstand zu feiern?«, fragt mich mein neuer Ex Ehemann. 
   »Das müssen wir verschieben. Ich habe in einer halben Stunde einen Termin beim Arzt. Keine Sorge, nur Routine.«

Als ich das Wartezimmer betrete, erblicke ich ein bekanntes Gesicht. Mabel liest in einer Zeitschrift für werdende Mütter und strahlt über das ganze Gesicht. 
   »Heute ist meine erste Ultraschall Untersuchung«, freut sich die werdende Mutter. 
   »Hast du dich mit Yannik wieder ausgesöhnt?«
   »Gott bewahre«, lacht sie, »aber weil das Baby wohl noch während unserer Ehe zur Welt kommt, ist er auf dem Papier der Vater. Ist doch verrückt, oder? Norbert und Yannik drehen gerade wie wild am Rad. Ich habe schon das dritte Abfindungsangebot bekommen, aber selbstverständlich abgelehnt. Montag steigt die Übernahme. Das weiß ich aus erster Quelle. Sag bitte auch Nane Bescheid und gebe ihr meine neue Telefonnummer. Ich muss dringend mit ihr sprechen.« Ich bin froh, ihr in dieser Sache behilflich sein zu können. Es mildert mein schlechtes Gewissen. Ich denke darüber nach, wie es dazu kommen konnte, dass ich diese nette Frau mit ihrem Ehemann betrügen konnte. Eine Erklärung habe ich nicht. 
   »Organisch ist bei Ihnen alles in Ordnung. So wie Sie mir Ihre Geschichte beschreiben, ist es doch nicht ganz verwunderlich, dass Sie die verlorene Zeit mit Ihrem Mann nachholen wollen. Sie sollten gegen Ihre Verlustängste ankämpfen. Dabei kann ich Ihnen leider nicht helfen. Sprechen Sie mit Ihrem Partner oder besser noch, suchen Sie sich Hilfe bei einem Psychotherapeuten.« 

Die Strecke vom Flughafen zu Renés Restaurant fahre ich in Rekordgeschwindigkeit. Die Überraschung, die ich Tobi machen will, beflügelt mich. Er sitzt allein am Tisch und merkt nicht, dass ich mich langsam von hinten an ihn heranschleiche.
   »Ich soll dir liebe Grüße von Steffen ausrichten«, flüstere ich in sein Ohr.
   »Marie, du hast dich nicht wirklich mit ihm getroffen.« 
   »Doch, aber nur ganz kurz auf einen Quickie.« Ich stelle meine Handtasche auf den Tisch und setze mich auf seinen Schoß. Breit grinse ich ihn an.
   »Auf dir sitzt eine frisch geschiedene Frau und wenn du mich jetzt fragen willst, dann sage ich sofort »Ja«!« Tobias traut seinen Ohren nicht. So viele Jahre hatte er darauf gewartet und nun platze ich mit dieser wunderbaren Neuigkeit einfach so heraus. 
   »Sie heiratet mich endlich!«, ruft er laut durch das Lokal. Die Nachricht hallt bis in die Küche und Nane kommt freudestrahlend auf uns zu und gratuliert herzlich. 
   »Ich bin heute die Überbringerin froher Botschaften«, sage ich und übergebe Nane die Karte mit Mabels neuer Adresse. 
   »Die Übernahme soll am Montag erfolgen. Sie ist bestens informiert. Also rufe sie an.« Zum Feiern bleibt keine Zeit. Clara muss abgeholt werden.

Als ich abends leise aus dem Kinderzimmer schleiche, fragt Tobi mich erwartungsvoll: »Was hat eigentlich dein Arzt gesagt, oder war das nur ein Alibi für deinen Scheidungstermin?« 
   »Bei mir ist alles in Ordnung. Sein Rat war, viel eiweißreiche Kost für dich. Künftig gibt es regelmäßig Austern, Kaviar, Sellerie und Rettich.« 
   »Das sind ja wunderbare Aussichten!« Wir sprechen über den richtigen Zeitpunkt und den passenden Ort. Tobias weiß, dass ich den Winter nicht mag. Eine Feier ohne meine Großfamilie kommt auch nicht in Frage. Aber bis zum nächsten Sommer wollen wir beide nicht warten. Unsere rege Unterhaltung wird durch lärmende Geräusche unterbrochen. Der Bewegungsmelder für die Gartenbeleuchtung erhellt den Terrassenbereich. Tobias stürzt ins Gästezimmer, um den Baseballschläger der Enkel zu holen. Wir hören eine laute Männerstimme rufen: »Komm raus, du Miststück. Du kannst dich nicht länger verstecken. Komm raus zu mir, oder ich komme rein!« Ich erkenne Norbert. Verängstigt sehe ich ihm dabei zu, wie er nach einem Gartenstuhl greift.
   »Ich rufe die Polizei. Er wird gleich das Türfenster einschlagen.« Während ich die direkte Nummer von Clement wähle, läuft Tobi mit der Holzkeule bewaffnet um das Haus. Er kann ihn nicht stellen. Norbert ist schneller und steht wutentbrannt vor mir. 
   »Wo ist sie? Ich drehe euch Weibern den Hals um!« Mit einem gezielten Schlag in die Kniekehlen, setzt Tobi den Eindringlich hinterrücks außer Gefecht. Nobert geht zu Boden und wird bis zum Eintreffen der Polizei in dieser Position von Tobias festgehalten. Immer wieder ruft er: »Komm her du Schlampe. Ich drehe dir den Hals um!« Als ich die Sirene höre, frage ich ihn. 
   »Was willst du von mir?« Norbert will nichts von mir. Er ist auf der Suche nach Nane. Er weiß von Yannik, dass sie bei mir wohnt.
   »Den Floh hast du ihr doch ins Ohr gesetzt. Allein kommt diese dumme Nuss doch nicht auf solche Ideen!« Clement hat genug gehört. Er nimmt Norbert fest und fragt mich, ob ich Anzeige erstatten will. 
   »Selbstverständlich«, antwortet Tobias. 
   »Wir sollten bei René anrufen und Nane informieren.« 
   »Der ist ja völlig von Sinnen«, sagt Tobi. Mir ist bekannt, dass es um eine Menge Geld geht. Und Geld ist für Norbert das Wichtigste. Insgeheim kann ich mir aber nicht vorstellen, dass er für die zurückliegenden Anschläge verantwortlich ist. Wir sind dabei, die Glasscherben aufzufegen, als René an der Haustür klingelt. 
   »Wo ist Nane?«
   »Sie durchwühlt gerade Norberts Wagen, der unverschlossen auf der Straße parkt.« Die Männer gehen in die Küche und öffnen eine Flasche Wein. Als sie mit den Gläsern zurück ins Wohnzimmer treten, kommt auch Nane mit einer Aktentasche unter dem Arm ins Haus. Sie entschuldigt sich für den Ärger, den ihr Noch Mann verursacht hat und fühlt sich schuldig. 
   »Er sucht schon seit Tagen nach mir«, gesteht sie. Konzentriert blättert sie seinen Ordner durch bis sie findet, wonach sie sie sucht. »Haltet euch fest. Ihr werdet es nicht glauben. Dieser Schuft verkauft die Firma für mehrere Millionen Euro.« 
   »Dann wird dein Multimillionär ja genügend Geld haben, um uns die Scheibe zu ersetzen«, sagt Tobi. Nane liest weiter in dem Vertragswerk und fügt an: »Allerdings nur, wenn er am Montagmorgen zur Unterschrift in Hamburg erscheint.« Danach sieht es nicht aus. Norbert schmort in der Nacht von Samstag auf Sonntag in der Zelle. Tobias zeigt wenig Interesse an dem Super Deal. 
   »Wenn er etwas mit den Anschlägen auf Marie zu tun hat, dann geht er in den Knast. Da sind mir deine Ansprüche völlig egal«, schimpft er. Nane schreibt ihrem Hamburger Rechtsanwalt eine SMS. Es ist bereits später Abend, aber sie ist sich sicher, dass er bei dieser Summe auch am Wochenende tätig sein wird. Es dauert keine zwanzig Minuten, bis er auf ihrem Handy zurück ruft. Sie geht ins Nebenzimmer und spricht lange und ausführlich mit ihm. Sie faxt ihm die Übernahmepläne zu und wartet auf seine Rückmeldung. Tobias und René kleben eine Plane auf das zerbrochene Fenster und zünden den Kamin an. Ich sitze fröstelnd in eine Decke eingewickelt auf dem Sofa. »Mein Anwalt kommt morgen mit der Frühmaschine aus Hamburg und landet um neun Uhr in Nizza. Er sagt, wir haben das perfekte Druckmittel gegen ihn in der Hand. Morgen schlägt meine Stunde. Dann werde ich ihm ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann. Entweder er unterschreibt, oder er bleibt hinter Gittern«, lacht Nane und schlägt sich vor Freude mit der flachen Hand immer wieder auf die Schenkel. 
   »Ist es dir völlig egal, was er deiner Freundin angetan hat? Dein Mann wollte Marie vergiften. Seit Wochen versetzt er uns in Angst und Schrecken. Dein Norbert hat überhaupt keine Skrupel!« Tobias ist außer sich. So aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt. 
   »Noch ist nicht bewiesen, dass er dahinter steckt«, verteidigt Nane ihn. 
   »Dieser Mann ist gewalttätig. Du kannst von Glück sagen, dass du ihm heute nicht in die Hände gefallen bist. Sag mal, was unterscheidet dich eigentlich von ihm? Dir geht es auch nur ums Geld! Eigentlich passt ihr doch sehr gut zusammen«. Gekränkt verlässt sie das Haus. 

Das Telefon klingelt. Es ist Nane, die vom Polizeirevier anruft. Tobias stellt das Telefon auf laut, um mitzuhören. 
   »Norbert hat für die Zeit ein Alibi. Yannik hat an Eidesstatt erklärt, dass Norbert in der fraglichen Zeit in Hamburg war.« 
   »Da hat er ja einen glaubwürdigen Zeugen aus dem Hut gezaubert«, schimpft Tobias erbost dazwischen. »Die stecken doch beide unter einer Decke!« Nane gibt den Hörer an Clement weiter. Der Polizist klärt mich in kurzen Worten über die rechtliche Lage auf. »Marie, wenn Sie Anzeige erstatten, bleibt er hier. Wenn nicht, muss ich ihn gehen lassen.« Ich atme tief durch und sage: »Ich verzichte auf eine Anzeige« und lege den Hörer auf. »Es ist vorbei Tobi. Auch wenn er es war. Er hat jetzt keinen Grund mehr, weiterzumachen.« 

Während Clara dem Glaser fasziniert dabei zusieht, wie er eine neue Scheibe einsetzt, unterschreibt Nane ihre Vereinbarung, die ihr fünf Millionen Euro und die Hamburger Villa zusichert. Sie wedelt mit einem Flugticket vor Norberts Nase und fragt, ob er es gegen seinen Wagen eintauschen will. Er will. Sie hat ihre Schlacht gewonnen.
Ich schmücke das Haus weihnachtlich wie in meinen besten Zeiten. Mit Clara zaubere ich eine heimelige Stimmung für unsere kleine Familie. Wir backen, basteln und verbringen die Abende gemütlich auf dem Sofa bei knisterndem Kaminfeuer. 
   »Es ist so wunderbar kuschelig hier mit uns«, schwärme ich. 
   »Ja es ist fast perfekt.«
   »Was fehlt dir?«  
   »Dein Jawort!« Ich will auch nicht mehr länger warten. 
   »Lass uns gleich nach Weihnachten heiraten, gleich nachdem wir von der Familie zurück sind. Nur wir beide und Clara.«

Auch Sophies weiße Villa in Hamburg Blankenese ist üppig geschmückt. Tobi und ich bieten an, das Essen zuzubereiten und meine Schwester nimmt dankend an. Wir schneiden, rühren, passieren, filetieren zusammen in der Küche und sind voller Erwartung auf den Abend. Wir haben beschlossen, der Familie von unseren Heiratsabsichten zu erzählen. Gleich nach der Bescherung wollen wir die Neuigkeit verkünden. Unser zufriedenes Strahlen hat uns jedoch vorher verraten. Schon beim Essen fragt Steffen: »Habt ihr geheiratet, oder was sind das für Happy Vibrations, die hier den Raum füllen?« 
   »Wenn alles klappt, geben wir uns Silvester das Jawort«, sagt Tobias. 
   »Die große Feier holen wir im Sommer mit euch nach.« Ich habe gegenüber meiner Familie kein schlechtes Gewissen mehr. Ein Blick in die Gesichter meiner Lieben genügt und ich erkenne, dass sich alle für uns freuen. Frederik und Steffen sind geradezu erleichtert. Mit Tobi an meiner Seite, brauchen sie sich nicht länger um Mutter und Exfrau zu sorgen. Die Kinder packen zuerst ihre Geschenke aus. Ich muss bis zum Schluss warten. Gespannt öffne ich einen Karton. Mein Blick fällt auf unser Seidenpapier mit dem Mató Logo. Vorsichtig wickele ich zwei Stoffbahnen aus. Auf das weiße und hellblaue Tuch unserer neuen Sommer Kollektion hat Tobias eine wunderschöne Collage im Handprint Verfahren aufgebracht, die er mit handschriftlichen Liebensbezeugungen berühmter Dichter und Denker verziert hat. 
   »Gefällt es dir?«, fragt er vorsichtig. 
   »Es ist wundervoll!«, sage ich total überwältigt. Er ist froh. Nun kann er Stufe zwei einleiten. Er stellt sein Notebook auf den Tisch und zeigt mir Bilder meiner neuen Kollektion. Caro hat Tobis Mató Entwurf als Beuteltaschen, Gürtel oder Kragen auf Kleider, Jacken und Mäntel appliziert. 
   »Es ist nur ein Vorschlag«, sagt Tobias beunruhigt. Er ist sich gar nicht mehr sicher, ob er mit seiner Idee zu weit gegangen ist. Die Modelinie war mein Geschäft. Bisher hat er sich nie eingemischt. 
   »Es ist grandios! Jetzt sind es echte Matós, die ihren Namen verdienen.« Ich küsse meinen tó und Steffen verzieht sich angesichts dieser Hochstimmung in die Küche. 

Am zweiten Weihnachtsabend kehren wir wieder nach Frankreich zurück. Tobi macht einen Plan für den nächsten Tag. Standesamt, Baumarkt und ein neues Kleid für Clara kaufen. 
   »Ob Caro mir auf die Schnelle ein Brautkleid aus der neuen Kollektion fertigen würde?« Tobias versteht die Frage nicht. 
   »Die ersten Entwürfe sind doch schon fertig. Caro braucht sie nur per Express versenden.« Ich lache. 
   »Unsere Entwürfe werden alle in Größe 36 geschneidert. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich da noch hinein passe.« Ich greife nach Tobis Händen und führe sie über meinen Bauch hinauf zu den Brüsten. Ihm gefällt, was er in Händen hält. »Nicht wieder abnehmen«, wünscht er sich. Ich verspreche nichts. Zum zweiten Mal lese ich die Beschreibung unserer neuen Alarm- und Videoüberwachungsanlage und stöhne: »Unser Anwesen ist ein Hochsicherungstrakt geworden. Ich denke an die alte Zeit, als unser Schnuffelhund noch lebte. Da konnten wir uns zu jeder Zeit sicher fühlen.«

Als Tobi das Grundstück verlässt, um seine Besorgungen zu machen, aktiviere ich den Sicherheitscode. Ich telefoniere mit Caro und gebe ihr meine neuen Maße durch. Nane hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie will wissen, ob wir am Silvesterabend ins Restaurant zum Feiern kommen. Ich lasse ihre Frage unbeantwortet. Darüber will ich erst mit meinem Liebsten sprechen. Die letzte Zusammenkunft der beiden hatte ein unfreundliches Ende gefunden. Danach haben wir über das Thema Norbert und die Anschläge nicht mehr gesprochen. Ich höre ein Knacken. Die rote Lampe der Alarmanlage springt auf grün. Tobias ist zurück und hat sie mit seiner Fernbedienung ausgeschaltet. Er zieht lange Holzleisten aus dem Auto und ruft mir zu: »Was hältst du vom 31.12. um 12.00 Uhr als Hochzeitstermin? Sag jetzt bloß nichts Falsches. Es hat mich eine Stange Geld gekostet, den Beamten zu bestechen! Und das hier werden Keilrahmen. Lass uns die Stoffbahnen heute aufspannen und als Bilder in das Atelier hängen.« Der Raum nimmt wieder Gestalt an. Auch wenn noch viele Meter weiße, nackte Wand zu sehen sind. 
   »Die freie Wand symbolisiert unsere Zukunft. Nach und nach werden wir sie mit neuen Bildern und Geschichten füllen.« Ich bestaune seine beiden neuen Werke.
   »Sie sind wunderschön und kein Vergleich zu deinen depressiven New York Bildern.« Verwundert schaut Tobias mich an.
   »Woher kennst du die New York Bilder?«
   »Aus Nizza. Frombert verramscht sie für 'n Appel und 'n Ei!« Tobias widerspricht. Ich soll mich geirrt haben. Alle Bilder wurden von einem reichen US Amerikaner in Auftrag gegeben. Sie schmücken seinen Landsitz in den Hamptons. 
   »Er hat sich die Reihe stolze 250.000 US Dollar kosten lassen.«
   »Du willst mir nicht sagen, dass dein Honorar 250.000 US Dollar betragen hat. Ich habe deine Bilder mit eigenen Augen gesehen. Sie werden für 5000 Euro Verhandlungsbasis angeboten. Ich hätte handeln können, hatte Marc mir angeboten.« Tobias glaubt mir immer noch nicht. Jetzt wird es mir zu bunt. Ich suche die Telefonnummer der Galerie und rufe Marc an. Das Telefon stelle ich auf Mithören.
   »Guten Tag Marc, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Sie hatten mir im Frühsommer Bilder eines deutschen Künstlers gezeigt. Ich glaube er hieß Mató oder so ähnlich. Sind noch Werke vorhanden?«
   »Sie haben noch die Wahl zwischen drei Motiven. Der Preis ist verhandelbar.«
   »Mich interessiert nur das Werk aus dem Schaufenster. Machen Sie mir ein Angebot!«
   »3.500,00 bei Barzahlung. Das ist ein wirklich guter Preis.«
   »Ich überlege es mir. Sagen Sie Marc, ist Pascal Frombert eigentlich schon wieder aus New York zurück?«
   »Ja, Sie können ihn heute Nachmittag hier antreffen.« Tobias verschlägt es die Sprache. Er kann nicht glauben, was er mit eigenen Ohren gehört hat. »Das macht doch keinen Sinn?«, sagt er immer wieder. Dass die Sache stinkt, erkenne auch. ich Wir beschließen, Frombert einen Besuch abzustatten. Wir haben ohnehin geplant, nach Nizza zu fahren, um für Clara einzukaufen. Ich warte mit ihr im Wagen. Durch das Fenster können wir die Männer beobachten. Beide scheinen sehr erregt und gestikulieren wild. Nach einem kurzen Moment kommt Tobias zurück. Er ist aufgebracht und sagt: »Ich soll Robert fragen, er ist der Initiator der ganzen Sache. Also ehrlich, die Geschichte wird immer dubioser.«

Mit der festen Absicht, Robert zu befragen, klopfe ich an sein Fenster. Er sitzt vor dem Fernseher und bemerkt uns nicht. Mit dem Fuß trete ich laut gegen die Tür, erhalte aber keine Reaktion. 
   »Er ist fast taub«, sagt Belle und schließt die Haustür auf. 
   »Was hat es mit Tobis Bildern auf sich?« Ich nehme die Fernbedienung vom Tisch und stelle seinen Fernseher aus. Ich schreie nun lauter. »Nochmal, was hast du mit dieser Sache zu tun?« Meine Nasenflügel zittern vor Aufregung. 
   »Du willst die Wahrheit?« Robert steht langsam von seinem Sessel auf. Er geht zum Schrank und schenkt sich einen Whisky ein. 
   »Seitdem du hier wohnst, hast du mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Wie ihr beide eure Verliebtheit ständig zu Markte getragen habt, war widerlich und unerträglich. Bevor du kamst, war meine Ehe noch in Ordnung. Du hast dafür gesorgt, dass sich meine Frau an meiner Seite nicht mehr wohlfühlt. Sie wollte nun auch alles, was du hattest. Mehr Liebe. Eigene Kinder. Einen Beruf«. Ich verstehe ihn nicht. 
   »Was hat das mit Tobias Bildern zu tun?« Mit großer Genugtuung blickt er mich an. 
   »Ich habe dafür gesorgt, dass er endlich abhaut. Du wärst ja nie freiwillig gegangen. Was hatte ich nicht alles versucht, um dich los zu werden. Ich hatte Tobias den Koks gegeben, den er brauchte, um auf seinen langen Beschattungsfahrten nicht vor Müdigkeit einzuschlafen. Ich war es auch, der damals dein Haus verwüstet hat! Aber anstatt von hier weg zu gehen und dich in deine Arbeit zu stürzen, hast du ihn wieder in deine Arme geschlossen. Das reichte dir aber noch nicht. Du wolltest, dass Belle deinen Job ganz übernimmt. Meine Frau war fast nie mehr zu Hause! Sie ließ mich hier ständig allein.« Wir sehen uns alle ungläubig an. Robert wendet sich Tobias zu. »Nach Maries Geburtstag habe ich Pascal gebeten, dir ein Angebot zu machen und dafür gesorgt, dass du es auch annimmst. Ich habe eine hohe Summe für deine lausigen Bilder gezahlt. Oder glaubst du tatsächlich, das wäre Kunst?« Er lacht höhnisch. »Das war rausgeschmissenes Geld. Madame Simon wollte ja nicht nach New York. Sie blieb weiterhin hier und spannte meine Belle immer mehr und mehr ein. Du bist wie eine Katze mit zu vielen Leben. Ich hätte dir einfach die Gurgel zudrücken sollen.«
   »Du hast Marie das alles angetan?«, schreit Tobias und geht auf Robert zu. Aber Belle ist schneller bei ihm und schlägt ihn mit flacher Hand ins Gesicht. »Wenn du wüsstest, wie du mich anekelst.«

»Marie, wir müssen«, flüstert Tobi. Die Zeremonie ist kurz. Geduldig warte ich auf den Moment, an dem ich das Symbol unserer Liebe angesteckt bekomme. Tobias hat die Ringe ausgesucht und sich geweigert, sie mir vorher zu zeigen. Er wählte breite Weißgoldringe aus. Edel, schlicht und schön. Sie gefallen mir, so wie mir alles gefällt, was er macht. Gilbert, der Sänger aus dem Restaurant wartet mit seiner Kamera vor dem Standesamt und macht Fotos von uns. Er verspricht, die schönsten Abzüge am Abend mit zu René zu bringen. Als glückliches Hochzeitspaar fahren wir nach Hause. Wir trinken Champagner und füttern uns mit Torte.
   »Willst du, dass dein Kleid ganz bleibt?«, fragt er mit einem listigen Blick, »dann ziehe es schnell aus, bevor es zerfetzt wird, wenn ich es dir vom Leib reiße!« 
   »Finger weg, das ist ein Unikat«, rufe ich und verliere das Kleid auf dem Weg ins Schlafzimmer schon auf in der Diele. Gegen neun Uhr abends machen wir uns auf den Weg ins Restaurant. Als Gilbert die Fotos bringt, erzählen wir unseren Freunden von unserer Trauung und geben jedem von ihnen einen Abzug. Nane setzt sich erst kurz nach elf Uhr dazu. Sie hatte bis dahin in der Küche zu tun. Sie gratuliert mir herzlich, gibt sich Tobias gegenüber aber distanziert. Gern hätte sie über ihren großen Coup gesprochen, aber die Freunde am Tisch sind mehr an unserer Geschichte interessiert. Sie kennen uns lange und gut. Unsere Berg und Talfahrten erlebten sie schließlich hautnah mit. Auf eine Versöhnung hofften alle. Nur geglaubt, hatte niemand mehr daran. Um Mitternacht gehen alle Gäste auf die Straße und bestaunen das Feuerwerk. Mir wird schnell kalt und ich verziehe mich als Erste zurück ins Warme. Auf dem Weg zur Toilette werfe ich einen Blick in die Küche und sehe, wie René eine junge Schöne vernascht. Unbemerkt gehe ich in den Waschraum und warte darauf, dass die Musik wieder spielt. Lautes Geschrei und das Zerschlagen von Porzellan lässt bei mir die Vermutung zu, dass Nane den Liebesakt in der Küche entdeckt und unterbrochen hat. 
   »Was willst du?«, schreit René, »du bist meine Köchin und nicht meine Frau!« Nane wirft ihre Schürze auf den Boden und greift nach einer Kasserolle vom Herd. Der kleine Stiltopf mit heißer Orangensoße trifft zielsicher seine Genitalien. Noch bevor er sie lautstark beschimpfen kann, rennt sie aus dem Lokal. Ich folge ihr. Doch sie will keinen Trost. 
   »Ich gehe nach Hause. Mit diesem Kerl bin ich fertig. Feiert noch schön. Ich rufe dich die nächsten Tage mal an.« Nun ist sie doch Gesprächsthema Nummer eins am Stammtisch. Ich will mich an den Lästereien nicht beteiligen und bitte Gilbert, zu singen. Mit meinem Ehemann tanze ich bis in den frühen Morgen. 
   »Madame Martin«, ruft der Taxifahrer in die Runde. 
   »Der meint dich«, lacht Tobias. An meinen neuen Namen werde ich mich erst gewöhnen müssen. Wir verabschieden uns und steigen ins Taxi. 
   »Wohin?«, fragt der Fahrer. Als Tobias ihm die Adresse nennt, sagt unser Chauffeur: »Das wird schwierig. Die Brücke ist noch gesperrt. In der Rue Colomies hat es heute Nacht gebrannt. Die Feuerwehr löscht noch.« Wir müssen einen Umweg von 9 km durch die Berge fahren. Das neue Jahr ist schon sechs Stunden alt, als wir ins Bett gehen. 
   »Ausschlafen bitte!«, wünscht sich Frau Martin. Tobias stellt die Mobiltelefone aus und den Klingelton vom Festanschluss leise. Er befürchtet, dass uns die Gratulanten früh stören könnten. Bis mittags um zwölf wollen wir schlafen, danach kommt Clara wieder, die die Nacht bei der Familie ihres Spielfreundes verbracht hat. Wir liegen noch keine drei Stunden im Bett, als wir durch Sturmläuten der Haustürklingel geweckt werden. Schlaftrunken schaut Tobias auf den Monitor und fragt durch die Sprechanlage, wer sich traut, zu stören. Es ist Clement, der darum bittet, das Tor zu öffnen. Tobias ist verärgert und wünscht ihm, er möge einen wichtigen Grund haben, uns am Neujahrstag so früh herauszuklingeln. Er schließt die Tür zum Schlafzimmer, um mich in Ruhe weiterschlafen zu lassen. Aber ich bin schon wach und ziehe meinen Morgenmantel über und gehe auch ins Wohnzimmer. 
   »Gestern Nacht ist Ihr Appartement ausgebrannt. Die Feuerwehr geht davon aus, dass Raketen durch das geöffnete Fenster eingedrungen sind und so den Brand ausgelöst haben«, sagt Clement. 
   »Ist jemand zu Schaden gekommen?« 
   »Ihre Freundin Nane liegt mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus.« 
   »Wie schwer ist sie verletzt?« Clement weiß noch nichts Genaues.

Ich darf Nane erst nach sieben Wochen das erste Mal besuchen. Nachdem sie die Intensivstation verlassen konnte, telefonierten wir jedoch täglich miteinander. Sie vertraute mir an, dass sie sich aus Ärger über René mit Wein und Schnaps betrank. Die Feuerwerkskörper, die durch das Fenster eindrangen, hatte sie nicht bemerkt. Sie wachte erst auf, als ihr Nachbar sie aus der Wohnung trug. Er hatte die Flammen bemerkt, als er gegen drei Uhr nachts nach Hause kam. Weil sie auf sein Klingeln nicht öffnete, trat er die Tür ein. Gott sei Dank, hatte sie auf dem Bauch geschlafen. Deshalb blieb ihr Gesicht vor Verbrennungen weitestgehend verschont. An Nacken, Schulter und Unterschenkeln hatte es sie allerdings schwer erwischt. Ich bin auf das Schlimmste gefasst. Aber auf den ersten Blick ist Nane nichts anzusehen. Ihr Hals ist mit einem Mullverband verdeckt und ihre Beine versteckt sie unter der Decke. 
   »Jetzt bin ich eine stinkreiche Frau und liege hier seit Wochen einsam und entstellt im Bett.« Nane will die Klinik gern verlassen und sich ambulant weiterbehandeln lassen. 
   »Nur, wo soll ich wohnen?« Tobis Appartement ist noch immer unbewohnbar. Eine Rückreise nach Hamburg in ihre Villa schließt sie kategorisch aus. 
   »Würdest du mir für die nächsten Wochen ein Haus zu Miete suchen? Geld spielt keine Rolle. Es sollte ein Schlafzimmer im Erdgeschoss haben, damit ich keine Treppen steigen muss. Sobald ich hier draußen bin, suche ich mir eine geeignete Immobilie im Ort«. Natürlich verspreche ich, ihr zu helfen.

»Sehr exklusiv ist es ja nicht eingerichtet«, meckert Nane beim Eintreffen in ihr Übergangshaus. Sie schnuppert durch die Räume und schimpft: »Das ist doch kein tierfreies Haus. Es stinkt hier furchtbar nach Hund und Katze. Der Pool ist ja wohl ein Witz.« Ich entschuldige mich damit, dass die meisten exklusiven Villen in der Nebensaison von den Eigentümern selbst genutzt werden. 
   »Wollen wir zusammen zu Mittag essen?« Nane lehnt ab. Sie will sich zunächst neue Garderobe kaufen. Die Kleidung, die ich ihr besorgt habe, ist nach ihren Aussagen ihrem Status nicht mehr angemessen. Ich wundere mich, halte aber meine Meinung zurück. Während sich Nane vom Limousinen Service nach Monaco fahren lässt, treffe ich meinen Mann zum Mittagessen bei René. Ich berichtete von den Allüren meiner neureichen Freundin. 
   »Geld verdirbt den Charakter«, sagt René. 
   »Ich bezweifle, dass sie je einen guten Charakter hatte«, sagt Tobi. 

Die Märzsonne scheint schon warm und ich liebe es, im Frühjahr in Mitten von blühenden Pfirsichbäumen zu sitzen. Für ein ausgedehntes Frühstück hat Tobi an diesem Morgen keine Zeit. Er ist mit dem Inspekteur der Versicherung verabredet, der endlich den Brandschaden in seinem Appartement begutachten will. Tobias beabsichtigt, das Geld der Versicherung für die Renovierung zu verwenden und die Wohnung nach Fertigstellung zu verkaufen. Er ist in Eile. Nane hat sich telefonisch zu einem Besuch angekündigt und er brennt nicht darauf, mit ihr zusammenzutreffen. Als der Fahrer vom Limousinen Service klingelt, verabschiedet sich Tobi mit fünf Küssen von mir und verspricht, mit Clara gegen Mittag direkt wieder nach Hause zu kommen. 
   »Geht mir dein Mann aus dem Weg?«
   »Tobias hat Termine wegen dem Brandschaden.« Ich erschrecke über das neue Outfit meiner Besucherin. 
   »Haute Couture.«
   »Du siehst aus wie Queen Mum. Nimm den lächerlichen Hut ab! Wir sind doch nicht beim Pferderennen!» Ich hole ein sauberes Gedeck aus der Küche und stelle es für sie auf den Tisch. Nane erzählt, dass sie jetzt dem örtlichen Yachtclub beigetreten ist. Sie schwärmt von den internationalen Mitgliedern, die alle gut situierte Unternehmer sind. 
   »Du hast doch gar kein Boot«, sage ich belustigt. Das neue Clubmitglied erklärt, dass das auch nicht notwendig ist. Es geht ihr schließlich nur um adäquaten Umgang. 
   »Die Zeiten, in denen ich in Renés Imbissbude gegessen habe, sind vorbei«. Mir platzt der Kragen und ich bin genervt von ihrem aufgesetzten Highsociety Gehabe. 
   »Wenn ich dich erinnern darf, hast du nicht bei René gegessen, sondern in seiner Küche gearbeitet. Als es dir dreckig ging, war dir dieser Imbiss gut genug. Was ist los mit dir Nane? Das Geld hat aus dir eine arrogante Pissnelke gemacht.« 

Ich schreibe die Einladungskarten für unsere Hochzeitsnachfeier und Tobias spielt mit Clara im Pool. 
   »Mamam«, ruft die Kleine. Sie will mir ihren mutigen Sprung vom Beckenrand in die Arme ihres Vaters zeigen. Ich schaue auf. Es ist das erste Mal, dass Clara mich so nennt und ich bekomme bei achtundzwanzig Grad und Sonnenschein eine Gänsehaut. 

Unsere Nächte sind kurz. Morgens um sechs Uhr kitzelt die Kleine ihren Vater wach. Nachdem Tobi sie in den Kindergarten bringt, geht er einkaufen und bereitet das Mittagessen vor. Vormittags kümmere ich mich um die Geschäfte. Nach dem gemeinsamen Mittagsessen wechseln wir. Bis zum Abend beschäftige ich mich mit Clara, während Tobias kreativ im Büro Atelier arbeitet. Die Abende gehören uns glücklichen Eltern. Besuche bei René beschränken sich auf den Samstagabend. 
   »Wie geht es der Bilderbuchfamilie«, fragt Nane am Telefon. Ich ignoriere ihren sarkastischen Unterton. Zwar hat Tobi sich bei ihr für die Vorwürfe entschuldigt, aber das Verhältnis ist nicht mehr so freundschaftlich, wie vor ihrem Streit. Nane hat sich verändert. Uns Frauen verbinden überhaupt keine Gemeinsamkeiten mehr. Wir leben in verschiedenen Welten. Sie zieht den Umgang mit ihren neuen Bekannten aus dem Yachtclub vor.  
   »Ich werde mein Haus verkaufen und nach Korsika ziehen«, berichtet sie. Ein Wiener Finanzberater macht ihr seit Wochen den Hof. Ich lernte ihn schon kennen, als ich Nanes neue Villa besuchte. Er ist mir unsympathisch. Ich empfinde ihn als aufdringlich und überheblich. Optisch erinnert er mich an Norbert. Allerdings ist er noch fetter und hat noch weniger Haare, als das Hamburger Original. Ich erfahre, dass der Wiener Nane überredet hat, in einen Hotelkomplex zu investieren und ihr gerade erworbenes Anwesen wieder abzustoßen. 
   »Handelst du nicht übereilt?« Die neureiche Nane ist keine Expertin in finanziellen Dingen. Sie kann nur Geld ausgeben. 
   »Du meinst wohl, glücklich zu sein, wäre dein persönliches Privileg! Du bist doch auch mit Tobi auf und davon. Also warum gönnst du es mir nicht?« Ich schüttle den Kopf und frage mich, wie ich mit dieser Frau überhaupt einmal befreundet sein konnte. Ich wünsche ihr alles Gute. »Sie rennt in ihr Unglück«, sage ich leise.


Ich stimme Tobias zu, René das Projekt Hochzeitsnachfeier zu überlassen. Seit Tagen klingeln Lieferanten und junge Bühnenbauer, die im Garten eine Tanzfläche und einen Überstand für die Musiker bauen. 
   »Wird das nicht eine Nummer zu groß«, frage ich besorgt. »Hier heiraten doch keine Thronfolger!« 
   »Mach dir über die Kosten keine Gedanken. Ich habe das Appartement verkauft. Ich will, dass du die schönste Feier aller Zeiten bekommst.« Ich freue mich auf unsere Gäste. Neben der Familie und Freunden aus dem Ort haben auch ehemalige Geschäftspartner und Kollegen ihr Kommen zugesagt. Viele dieser lieben Menschen habe ich lange nicht gesehen. Ich bin schon seit Monaten offiziell die Frau an Tobis Seite, aber erst mit diesem Fest soll es richtig komplett werden. Am Abend vor dem großen Ereignis liegen wir wach im Bett.   
   »Ich hab dich so lieb.«
   »Mehr fällt dir zu mir nicht ein?«, lacht er und zieht ein kleines Buch, in das er seit Tagen heimlich schreibt aus dem Nachtschrank und übergibt es mir mit den Worten: »Ich wollte es eigentlich morgen vor all unseren Gästen vorlesen, aber ich fürchte es ist nicht ganz jugendfrei.« Ich knipse die Nachttischleuchte an und lese die erste Seite. Warum ich dich so liebe 
   »Lies du vor«, juche ich und setze mich auf. Die nächste halbe Stunde lache, weine und schäme ich mich. 
   »Gut, dass du es mir allein vorgelesen hast.«

Das Fest ist unbeschreiblich schön. Sophie spricht lange mit Frederik. Sie hat vor, ihm ihre Anteile an der Kosmetikfirma zu übertragen und will ihn bitten, ihre Nachfolge anzutreten. Meine Schwester will in den wohlverdienten Ruhestand treten. In einem Anflug von Glückshormonen schlage ich vor, die Firma im Ganzen an ihn zu übertragen. 
   »Es ist keine schlechte Idee, wieder nach Hamburg umzusiedeln. So kann ich mich besser um die Kinder und um Papa kümmern«, sagt er. 
   »Dein Vater braucht deine Hilfe nicht. Kümmere dich ums Geschäft. Dahinten stehen die Leute vom Sender. Es ist eine gute Gelegenheit, über weitere Aufträge zu sprechen«, sagt Sophie und schickt ihren Neffen auf Akquisition. Ich tanze mit Clausen. 
   »Willst du deine Mode nicht bei uns verkaufen«, fragt der Chef vom Teleshopping Sender. 
   »Verkaufe du deine Paillettenshirts und deine Fett-Weg-Unterwäsche. Wir machen weiter in Kunst.« Als Steffen abklatscht, um noch einmal mit seinem alten Mädchen zu tanzen, fragt er: »Und du hast wirklich Lust, in deinem Alter noch einmal die Mutter für so ein kleines Kind zu spielen?« 
   »Ich spiele nicht Steffen. Ich bin es!«.

Tobias spannt die Hochzeitscollage auf einen Rahmen und hängt das neue Bild zusammen mit mir an die Wand. Die kahle weiße Wand beginnt sich füllen. Die Nachsaison hat begonnen und ich bin froh, dass der Ort wieder den Einheimischen gehört. Auf einen Plausch fahren wir zu René und treffen auf Nane. Verheult sitzt sie an einem Einzeltisch und trinkt einen Kaffee. Der Wiener hat sie um ihr Vermögen gebracht. Der Hotelkomplex, in den sie ihr ganzes Geld investiert hat, bestand nur auf dem Papier. René lehnt ihre Bitte nach einem Job ab. 
   »Was ist mit deinem Haus in Hamburg?«
   »Alles weg«, heult sie. Ihr bleibt nur Norberts Wagen, den sie gegen das Flugticket eingetauscht hatte. Aber der gehört ihr nicht einmal und sie kann ihn nicht zu Geld machen. Tobias Mitleid hält sich in Grenzen. Ich aber gehe zum Geldautomaten und helfe ihr mit Bargeld aus. Nane will ihren Neustart in Hamburg angehen. Freunde hat sie in Frankreich keine mehr. Für ihre Bekannten aus dem Yachtclub ist sie eine Persona non grata. 
   »Ich war eine gutversorgte Ehefrau mit drei kostbaren Ringen an jedem Finger. Hättest du mich nicht aufgestachelt, wäre mein Leben noch in Ordnung. Was bin ich jetzt? Eine brandverletzte Frau ohne Geld, ohne Mann und ohne Dach über dem Kopf. Es ist alles deine Schuld«, schimpft Nane. Sie nimmt die Geldscheine vom Tisch und verlässt das Lokal. 
   »Die spinnt doch«, sagt René und Tobias fragt: »Das nimmst du dir doch nicht zu Herzen?« 
   »Ich wünsche ihr viel Glück.« Das Thema Nane und Südfrankreich hat sich erledigt.
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»Jetzt ist es soweit«, denke ich leise, als ich den Stapel Post durchsehe. Ich bin schon darauf gefasst. Es ist für mich nicht ungewöhnlich, nach einer Periode von Glück und Zufriedenheit, gleich wieder etwas auf den Deckel zu bekommen. Finanzielle Sorgen gehörten bisher nicht dazu. 
   »Mamam, wann kommt Papa?« Ich schaue auf die Uhr.
   »Er wird gleich kommen, mein Spatz«. Clara läuft in die Küche und klettert auf die Fensterbank. Von dort hat sie den besten Blick auf die steile Hausauffahrt. Die unerfreulichen Briefe werden rasch in der Schublade meines Schreibtisches versteckt, Werbung und die Post für Tobias lege ich wie immer auf die Kommode. Mit einem lauten Seufzer gehe ich in die Küche und setze einen großen Topf mit Wasser auf. Es soll Pasta geben. Seitdem Clara ein kulinarisches Mitspracherecht hat, gibt es häufig Nudeln zu Mittag. Mit einem kurz, kurz, lang Hupen kündigt der Hausherr sein Eintreffen an. Tobias ist verschwitzt. Seine Jeans und sein Shirt sind ölverschmiert. Zusammen mit seinem Geschäftspartner Julian wartet er die Motoren ihrer Segelyachten. Die beiden Männer haben sich im vergangenen Herbst geschäftlich zusammen getan und ein Charter Unternehmen gegründet. In den Wintermonaten ist es ein brotloses Geschäft. Vor Mai rechnen sie nicht mit großen Einnahmen. Für die Zeit der Filmfestspiele in Cannes und während der Formel Eins Saison in Monaco sind die Auftragsbücher bereits gefüllt. Aber bis dahin sind es noch drei Monate. Der Blick in das Gesicht meines Mannes, ein Kuss und eine Umarmung lassen meine Sorgen für einen kurzen Moment verschwinden.
   »Nach dem Essen muss ich gleich wieder los. Julian hat einen Termin mit einem Yacht Charter Unternehmen aus Nizza verabredet. Vielleicht können wir kooperieren.« Ich bin nicht böse darüber. So kann ich mich während seiner Abwesenheit unbemerkt um die Post kümmern und ungestört wichtige Telefonate führen. Bevor ich meinen Mann mit der angespannten Finanzlage behellige, muss ich mir erst einen Überblick über das Ausmaß verschaffen. Seitdem ich meinem Sohn die Firma übertragen habe und meine aktive Arbeit als TV Shopping Verkäuferin aufgab, leben wir von den Einnahmen aus dem Mode Label. Dass die Umsätze meiner alterslosen Fashion rückläufig sind, kann ich meiner Partnerin nicht ankreiden. Caro designt und näht kreativ und rastlos wie eh und je. Die Ursache liegt bei mir selbst. Ich habe das Geschäft während der letzten zwei Jahre schleifen lassen und mich vornehmlich um Clara und meinen liebsten Ehemann gekümmert. Ein Blick in die Kontoauszüge lässt mich erschrecken. Die Reserven sind nahezu aufgebraucht. Ohne weitere Einnahmen wird es eng. »Verdammt eng«, sage ich und greife zum Telefon.
   »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagt Caro. Sie klingt so euphorisch, dass ich mich vor ihren Neuigkeiten nicht ängstige.
   »Ich bin schwanger. Es hat endlich geklappt. Wir sind so happy, das glaubst du nicht. Aber jetzt die schlechte Nachricht. Ich werde bald aufhören zu arbeiten. Mindestens für drei Jahre werde ich Elternzeit nehmen.« Ich verstumme. Wortlos betrachte ich die Auswertungen, die sie mir auf den Bildschirm schickt. Dicke, fette, rote Zahlen. Die Ausgaben für Stoffe, Löhne und Miete überwiegen. Es ist ein Fass ohne Boden. Ich sehe die restlichen Umschläge durch. Rechnungen und noch mal Rechnungen. »Ich werde mit Tobi sprechen müssen«, sage ich laut und gehe, um eine Zigarette zu rauchen auf die Terrasse. Fünf Jahre lang genoss ich den Blick in den immergrünen Garten hinüber auf das blaue Mittelmeer. So schön, wie an diesem Tag, kam es mir lange nicht mehr vor. Soviel Arbeit und Liebe stecken in unserem kleinen Anwesen. Das Haus werde ich nie verkaufen. Nie freiwillig. Mein Gedankengang wird durch lautes Klopfen an die Fensterscheibe von Clara unterbrochen. Mit erhobenen Finger und dem Blick einer Petze ruft sie mir zornig zu: »Du sollst nicht rauchen, Mamam!« Ich drücke meine Zigarette aus und gehe zurück ins Haus. Im Wohnzimmer stelle ich den Fernseher an und schalte auf den QHS Kanal. Gespannt warte ich auf die Verkaufssendung meiner alten Kosmetik Serie. Frederik hat mir berichtet, dass er eine neue Repräsentantin eingestellt hat. Die dritte nach meinem Ausstieg. Sie ist zwar älter als ihre Vorgängerin, allerdings genauso untalentiert stelle ich nach wenigen Minuten fest. 
   »Die weiß doch gar nicht, wovon sie spricht«, schimpfe ich in den Fernseher. Die Neue verwechselt stets die Begriffe Anti Aging und Antioxidantien. Verärgert wähle ich die Telefonnummer der SoMa Kosmetik GmbH in Hamburg.
   »Das ist nicht dein Ernst, Frederik. Wer hat denn diese Pfeife rekrutiert. Wurde sie nicht gebrieft? Die Sendung hat ja schon was von Comedy!« Fredrik gibt sich maulfaul. Ihm geht meine Kritik zu weit. Beleidigt antworte er: »Dann mach es doch wieder selber. Jemanden zu finden, der deinen hohen Ansprüchen genügt, ist ein unmögliches Unterfangen!« Keine schlechte Idee, denke ich und lege auf.

Tobi kommt wie häufig erst zurück, als Clara schon im Bett liegt. Ich kann seinem Blick entnehmen, dass es ein erfolgreiches Gespräch war. Überhaupt ist er seit seiner Selbstständigkeit stets guter Stimmung. Schlechte Laune kenne ich bei ihm gar nicht. Verliebt sieht er mich an und fragt: »Nehmen wir noch einen Schlummertrunk?« Während er sich unter die Dusche verzieht, öffne ich eine Flasche Wein. Gespannt warte ich auf dem Sofa und überlege, wie ich am besten mit meiner Beichte beginnen soll.
   »Heute ist mein Glückstag. Clara schläft tatsächlich in ihrem eigenen Bett. Das müssen wir ausnutzen. Komm Schatz, den Wein können wir auch im Schlafzimmer trinken.« Nun ist mir klar, dass es zu keinem ernsten Gespräch mehr kommen wird. Ich verschiebe meine Beichte notgedrungen auf den nächsten Morgen.

Auch das gemeinsame Familienfrühstück ist kein passender Zeitpunkt für das Überbringen schlechter Nachrichten. Tobias telefoniert schon zum zweiten Mal im Stehen und gibt Clara lautlos Zeichen, dass sie sich beeilen soll. Ich ziehe meinen Bademantel über und begleite die beiden Frühaufsteher zum Auto. »Tobi, heute musst du dir etwas Zeit nehmen. Ich muss dringend etwas mit dir besprechen. Nicht zwischen Tür und Angel. Und auch nicht im Bett.« Er verspricht zum Mittag nach Hause zu kommen. Ich trinke noch einen Kaffee und mache mich schnell auf, das Haus zu verlassen. Im Ort und erledige ich die Einkäufe. Meistens treffe ich auf bekannte Gesichter. Diesmal stoße ich auf unsere langjährigen Freunde, die US Amerikaner Jennifer und Phillip. Jenny steht vor dem Regal mit Sonnenschutzmitteln und liest die Beschreibungen.
   »Wunderbar, dass du jetzt gerade kommst. Ich brauche deinen fachkundigen Rat. Welchen Selbstbräuner kannst du mir empfehlen?« Phillip verdreht die Augen. Er steht schon eine Weile ratlos neben seiner Frau und freut sich auf weibliche Unterstützung.
   »Ich gehe einen Kaffee trinken und kaufe mir eine Zeitung. Wenn du mit deiner Beauty Shopping Tour fertig bist, kannst du ja ins Café nachkommen«, sagt er und verschwindet. Jenny beklagt sich über das mangelnde Interesse ihres Mannes. Als er um die Ecke geht zeigt sie mir ihre nackten Beine, die sie unter einer langen Hose versteckt.
   »Nun sieh dir das Elend mal an. Ich bin so kreidebleich, da sieht man meine Krampfadern noch mehr. Ich möchte zu meinem Geburtstag gern einen Rock tragen. Aber so, wie ich aussehe, traue ich mich nicht.« Jenny wird 60. Sie ist eine sportliche Person und hat eine tolle Figur für ihr Alter. »Ich habe mich immer gepflegt, stets die teuersten Cremes verwendet, aber irgendwann ist der Lack halt ab«, stöhnt sie. Ich bin kein Freund von Selbstbräunern und habe bisher keine guten Erfahrungen damit gemacht. Entweder färbt sich die Haut orange oder sie sieht scheckig aus wie eine Landkarte. Jenny hat Frust. Sie sucht nach einem neuen Badeanzug. Jetzt wo sie einen beheizten Pool besitzt, will sie auch in den Wintermonaten schwimmen. »Aus dem Tanga Alter bin ich ja nun raus. Aber schau doch mal. Diese Badeanzüge sehen doch aus, wie bunte Ritterrüstungen. Gibt es denn gar nichts Passendes für Frauen meines Alters?« Ich muss ihr zustimmen. Die Auswahl an schicker Bademode hält sich in Grenzen.
   »Jetzt ist eben keine Saison.« Ohne etwas gekauft zu haben, gehen wir zu Phillip und trinken noch einen Kaffee.

Ich habe mich verquasselt. Schnell bereite ich einen Auflauf und stelle ihn in den Backofen, als ich Mann und Kind schon vorfahren sehe. In gewohnter Pose mit dem Handy am Ohr, betritt Tobi die Küche. Er telefoniert mit Julian. Ich finde, er hatte vormittags genug Zeit, um mit ihm zu sprechen und nehme meinem Mann das Telefon aus der Hand.
   »Jetzt gehörst du mir.«
   »Was wolltest du mit mir besprechen?« Ein Blick in den Backofen und ich weiß, dass ich meine Nachricht nicht bis nach dem Essen aufschieben kann.
   »Wir sind blank, mein Schatz. Nicht nur, dass wir diesen Monat wieder nicht mit Einnahmen aus dem Label rechnen können. Unsere Mató Linie wird eingestellt. Caro ist schwanger und hört auf.«
   »Ist das der Grund für deine Sorgenfalte?« Tobias streicht mit seinem Zeigefinger zärtlich zwischen meine Augenbrauen und lächelt. Er scheint den Ernst der Lage nicht zu erkennen. Im Beisein von Clara will ich auch keine Panik schüren und beschließe, meinen Mann auf diesem Wissenstand zu lassen. 
   »Ich werde nach Berlin reisen müssen, um mit Caro die Abwicklung zu besprechen. Wir haben noch haufenweise fertige Kleider und Stoffe. Von hier kann ich wenig machen. Das heißt, du musst dich an diesen Tagen allein um die Kleine kümmern. Was meinst du, wann kann ich für zwei Tage weg?« Tobias verspricht, sich mit Julian abzusprechen und mir am Abend Bescheid zu geben.
   »Mach dir keine Sorgen. Ab Mai brummt das Geschäft«. Im Mai bist du mit deiner Yacht drei Raten bei der Bank im Rückstand. Soweit werde ich es nicht kommen lassen.

Seit Monaten schnuppere ich erstmals wieder Großstadtluft. Mürrisch hat Tobias zugestimmt, zwei Tage auf Clara aufzupassen. Nein, mitnehmen konnte ich meinen kleinen Engel wirklich nicht. Ich muss mich auf unseren Rettungsplan konzentrieren. Caro zeigt mir über 300 fertige Kleider und sie hat noch Stoffreserven für weitere dreihundert.
   »Das ist ein Vermögen, Caro! Das müssen wir dringend und schnell zu Geld machen.« Den Vorschlag, die Sachen bei eBay zu verramschen, lehne ich pikiert ab. Von Boutique zu Boutique zu fahren ist auch keine Lösung. Schließlich habe ich nur zwei Tage Zeit.
   »Und wenn du sie nun doch dem Sender anbietest. Der Clausen hatte es dir doch auf deiner Hochzeit angeboten.«
   »Stimmt. Und ich habe ihn arrogant abgebügelt und ihm gesagt, er soll seine Fett-weg-Unterwäsche verkaufen. Wir machen jetzt in Kunst.« Ich ärgere mich über meine überhebliche Reaktion. Damit habe ich die Tür zum Teleshopping endgültig zugeschlagen.
   »Ruf ihn doch mal an und gehe mit ihm Essen. Vielleicht wiederholt er sein Angebot ja nochmal.« Widerwillig nehme ich mein Handy in die Hand und wähle Clausens Nummer.
   »Ich bin auf Stippvisite in Berlin. Gehen wir auf eine Kohlroulade?« Clausen stimmt zu und wir verabreden uns für den frühen Abend.

   »Was führt dich nach Berlin? Nimmst du dir eine Auszeit von Mann und Kind? Hast du es dir endlich überlegt und fängst endlich eine Affäre mit mir an?« 
   »Na, du gehst aber ran.« Ich erzähle von Tobis neuer Firma und lüge, dass sich die Balken biegen über mein Mode Label.
   »Dein Sohn fährt die Kosmetik gegen die Wand!«, sagt Clausen im ernsten Ton. »Innerhalb von zwei Jahren haben es deine Produkte vom Bestseller zum Ladenhüter gebracht. Ich sage es dir im Vertrauen, wir werden den Vertrag mit ihm nicht verlängern.« 
   »Wer oder was kann dich umstimmen?« Ich weiß, dass Peer Clausen auf diesen Moment gewartet hat. Er gab mir damals unmissverständlich zu Verstehen, dass der Zug abgefahren ist, wenn ich gehe. Wenn er mir jetzt noch den Korb um die Ohren haut, den ich ihm einst auf seine Annäherungsversuche gegeben habe, werde ich ihm eine der viel zu weich gekochten Salzkartoffeln ins Gesicht drücken. Aber er sagt: »Du weißt, dass die Linien nur mit dir zu verkaufen sind. Komm zurück und übernehme einmal im Monat die Präsentationen. Dann bleibt alles beim Alten.« Ich überlege. Frederik wird sicherlich nichts dagegen haben. Tobi bestimmt.
   »Peer, ich denke ernsthaft über dein Angebot nach. Aber beides wird mir zu viel. Du weißt, dass Clara mich braucht. Das Modelabel und die Kosmetik überfordern mich. Ich bin schließlich keine vierzig mehr.«
   »Du brauchst nicht wieder die Karte mit deinem Alter auszuspielen. Außerdem weiß ich Bescheid. Deine Kleider laufen nicht mehr. Berlin ist ein Dorf. Also hör auf! Von mir aus kannst du sie online bei uns verkaufen. Sprich morgen mit unserer Marketingabteilung. Vielleicht nehmen sie dich noch mit einer Seite ins Kundenmagazin auf. Aber auf Sendung gehst du mit diesen Karnevalskostümen nicht.« 
   »Richtig sexy bist du, wenn du so bestimmend bist.«
   »Machst du mich an?«
   »Ich sage nur, wie es ist. Danke Peer! Du bist ein echter Freund.«

Tobi und Clara erwarten mich schon auf dem Flughafen und ich berichte gleich im Auto von meinem Treffen mit Clausen. Schlagartig ändert sich Tobias Laune. Mit versteinerter Miene setzt er die Fahrt fort. Am Haus angekommen, schickt er Clara hinaus zum Spielen mit den Nachbarkindern. Sie soll nicht hören, was er mir zu sagen hat.
   »Du fängst wieder beim Sender an? Du sagst zu, ohne zuvor mit mir darüber zu sprechen? Und was wird mit Clara? Soll ich jetzt den Hausmann geben, wie es dein Steffen fünfundzwanzig Jahre gemacht hat? Mit mir nicht, Marie! Mach das wieder rückgängig oder wir haben hier richtig Streit!« Die forsche Reaktion lässt mich erschrecken. Ruhig versuche ich zu erklären, dass Clausen den Vertrag mit meinem Sohn nicht verlängert hätte.
   »Frederik hat auch vier Kinder für die er sorgen muss«, versuche ich meinen Entschluss zu rechtfertigen.
   »Heißt das, du machst einen Unterschied zwischen deinem leiblichen, aber erwachsenen Sohn und Clara? Weil du nicht ihre biologische Mutter bist, ist sie weniger wert? Sie ist fünf Jahre alt und braucht dich!« Ich bin fassungslos. Dieser Vorwurf geht deutlich unter die Gürtellinie. Und vor allen Dingen ist er völlig haltlos. 
   »Du zweifelst an meiner aufrichtigen Liebe zu ihr?», schreie ich meinen Mann an. »Bist du noch ganz klar im Kopf?« Ich bin außer mir. »Ich habe große Lust, dir an die Gurgel zu gehen. Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Geh mir aus der Sicht, Tobi!« Ich verlasse Tür knallend das Wohnzimmer und gehe auf die Terrasse. Vor Wut habe ich schon lange nicht mehr geweint. Meine Tränen bleiben vor Clara nicht unbemerkt. »Ich habe mich gestoßen und jetzt tut mir mein Bein weh.« Ich nehme die Kleine auf den Arm und lasse mich liebevoll trösten. Mit ihren kleinen, sandigen Kinderfingern wischt sie mir die Tränen weg. Während des Abendessens würdige ich meinen Mann keines Blickes. Nachdem ich Clara ins Bett bringe, lege ich mich auch sofort hin. Wortlos krieche ich unter meine Decke. 
   »Lass uns doch vernünftig darüber reden, Marie.« Aber ich will und kann jetzt nicht vernünftig mit ihm reden. Eine aufrichtige Entschuldigung halte ich für angebracht. Stattdessen sagt er: »Das war nicht in Ordnung von dir.« Ich glaube mich verhört zu haben und krabble unter meiner Decke hervor.
   »Du drehst durch, weil ich an zwei Tagen im Monat einer Arbeit nachgehen will? Das hat mein erster Mann auch schon mit mir versucht. Steffen hat mich in der Lüneburger Heide langsam aber sicher vereinsamen lassen. Erinnerst du dich? Danach habe ich mit dir das Weite gesucht! Und jetzt machst du es genau so! Es geht hier nicht um Clara. Also schiebe sie nicht vor! Du hast ein Problem mit deiner Eifersucht!«
   »Und mit wem willst du jetzt das Weite suchen? Mit Clausen?«
   »Ja, sicher mit Clausen. Er wartet doch schon so lange darauf! Schließlich werden wir beide nicht jünger und schöner!« Ich sehe in das entsetzte Gesicht meines Mannes. Nach sechs Jahren weiß er immer noch nicht, wann ich einen Scherz mache. Das Grinsen auf meinem Gesicht verrät ihm dann aber doch, dass ich ihn nur hochnehme.
   »Du bist schrecklich! Und trotzdem liebe ich dich.« Er kriecht zu mir unter die Decke und führt seine magischen Hände über meinen Körper.
   »Du brauchst Clausen nicht. Ich kann es viel besser!«

Jenny drückt mit ihrem Ellenbogen zwei Mal kurz an den Klingelknopf. Sie ist mit verschiedenen Einkaufstüten und Kleidersäcken bepackt und wartete ungeduldig darauf, dass ich endlich den Summer betätigen soll. Als sich das große Gartentor öffnet, ruft sie mir zu: »Ich brauche dringend deinen Rat. Meine Schwester hat mir einige Sachen aus den USA geschickt. Was meinst du? Welches dieser Kleider soll ich morgen anziehen?« Ich koche uns einen Kaffee und bestaune, die eleganten Kostüme made in USA. Während der Kaffee durchläuft, zieht sie sich aus und demonstriert mir ihre lädierten Beine.
   »Hast du dich geprügelt oder woher hast du die vielen blauen Flecken?«
   »Ist das nicht furchtbar! Schon beim kleinsten Stups läuft mein Körper blau an. Das wird von Jahr zu Jahr schlimmer. Ich habe meinen Arzt schon befragt. Er meint, es liegt an den immer dünner werdenden Blutgefäßen. Außer viel Vitamin C hilft da nichts.«
   »Ich kann dir die Flecken mit einem Make-up abdecken und mit Puder fixieren. Das macht die Maskenbildnerin im Sender auch immer so«, biete ich meiner verzweifelten Freundin an. Jenny legt ihre Beine auf den Stuhl und lässt mich gewähren. Mit einem kleinen Schwämmchen trage ich eine orange farbige Abdeckcreme auf die blau violetten Stellen auf. Danach wähle ich einen hellen Beige Ton aus der Farbpalette und überschminke die Flecken. Zum Schluss verteile ich Puder mit einem großen Pinsel auf die Stellen. »Fertig«, sage ich und Jenny tritt vor den großen Spiegel, um ihre makellosen Beine zu betrachten. 
   »Das ist ja unfassbar. Man sieht nichts mehr. Du bist die Beste.« 

Ich telefoniere mit dem Sender. Clausens Vorzimmerdame gibt mir die kommenden Sendetermine durch und ich notiere die Daten. Freitag und Sonntag, Donnerstag und Samstag, Montag und Mittwoch. So war es eigentlich nicht abgesprochen. Clausen sprach von einem Tag im Monat.
   »Herr Clausen meinte, sie hätten gern einen Tag Pause zwischen den Sendungen«, sagt sie auf meine verdutzte Reaktion. Ich verstehe. Das ist Peers Retourkutsche. Ich frage nach den Verkaufszahlen der Kleider.
   »Die Größen 40, 42 und 44 wurden an einem Tag online verkauft. Die kleinen Größen sind noch alle vorrätig.« Mir fällt ein Stein vom Herzen. Clausen hat mich mit seinem Angebot gerettet. In Anbetracht seiner Unterstützung, stimme ich den Sendeterminen widerspruchlos zu. Ich bitte Caro, aus den restlichen Stoffen, Kleider in großen Größen zu fertigen und sie an den Sender zu liefern. Mató kann mit schwarzen Zahlen beerdigt werden.

Auf die Geburtstagsfeier meiner Freundin Jennifer freue ich mich richtig. Wir waren schon lange nicht mehr zusammen aus. Clara soll die Nacht bei ihrer Spielfreundin verbringen. Endlich mal wieder ein gemeinsamer Abend unter Freunden, ohne Kind. Tobi ist guter Stimmung. Ich will, dass das so bleibt und entscheide, ihm erst am nächsten Tag von den bevorstehenden Sendeterminen zu berichten. Das Fest findet in unserem Stammlokal bei René statt. Wir sind mal wieder die Letzten, die eintreffen und nehmen auf den beiden freien Stühlen Platz. Mein Sitznachbar heißt Mike. Er und seine Frau Kathie bewohnen in den USA das Nebenhaus und sind enge Freunde der Gastgeber. Sie reisten extra zum Sechzigsten aus Florida an. Ich schätze ihn auf mein Alter. Seine sympathische Frau ist wohl zehn Jahre jünger und eher im Alter von Tobias. »Du bist Schriftsteller? Dann schreibst du bestimmt Liebesromane«, mutmaße ich. »So verliebt, wie du deine Frau ansiehst.« Mike verrät mir sein Geheimnis. Kathie ist schwanger. Im Alter von 45 erwartet sie ihr erstes Kind. Ein absolutes Wunschkind, wie er immer wieder beteuert. Kathie ist seine Traumfrau. Wegen ihr verließ er seine erste Frau, mit der er über zwanzig Jahre lang verheiratet war. Seit sechs Jahren ist er mit Kathie glücklich.
   »Das klingt ja wie unsere Geschichte«, sagt Tobias und küsst mich lieb.
   »Hast du auch Kinder?«
   »Einen Sohn von 32 Jahren. Zwei Schwiegertöchter. Vier Enkelkinder im Alter von 12 bis 4 und unseren Sonnenschein Clara. Sie bestimmt unser neues Leben. Und es ist toll!« Jennifer berichtet ihren weiblichen Gästen von meinen Zauberkünsten und zeigt ihre Beine. Wenn sie so offen darüber spricht, hätte sie sich das Überschminken auch sparen können, denke ich amüsiert.
   »Bist du Kosmetikerin?« fragt Kathie. Phillip klärt die Unwissende auf.
   »Bis vor zwei Jahren hat Marie erfolgreich ihre eigene Kosmetik im Teleshopping verkauft. Sie hat sogar eine eigene Pflegelinie für Schwangere entwickelt.« Kathie ist beeindruckt. Tobias mischt sich ein und verrät Jennifer, dass ich wieder aktiv in das Geschäft einsteigen werde. Das Geburtstagskind hebt die Augenbrauen.
   »Dann werden wir uns wohl wieder verstärkt um dich kümmern müssen«, lacht sie. 
   »Tobias kann schlecht ohne Marie sein. Wenn sie fort ist, kommt er meist auf dumme Gedanken«, sagt Phillip. Steve, der schon etwas angetrunken ist, platzt mit einem Geheimnis heraus.
   »Tobi und Marie werden auch gern die Siams von uns genannt. Siamesische Zwillinge!«, lacht er. Mike beugt sich vor und flüstert mir zu: »Lass sie reden. Die wissen nicht mehr, wie sich wahre Leidenschaft anfühlt.« Die Siams verabschieden sich kurz nach Mitternacht und fahren gut gelaunt heim. 

Zu einem harmonischen Frühstück zu dritt kommt es nicht. Tobi entdeckt den aufgeschlagenen Terminplaner auf dem Schreibtisch. Er geht die Monate April, Mai und Juni durch und sagt: »Also vier Tage im Monat bist du in Berlin. Mit Vor- und Nachbereitung müssen wir eine Woche im Monat auf dich verzichten. So war das nicht mit mir abgesprochen!« Wütend geht er ins Bad. Ohne Frühstück und Abschiedsgruß verlässt er das Haus. Ich warte mittags vergeblich auf ihn. Er schmollt zwei ganze Tage. Ich lasse ihn murren. Als ich meinen Koffer packe, bricht er endlich sein Schweigen.
   »Wer soll sich deiner Meinung nach jetzt um Clara kümmern?« Ich habe bereits für eine Lösung gesorgt. Für die Tage meiner Abwesenheit, soll die Kleine ganztags in den Kindergarten gehen. Es sollte Tobias möglich sein, an den vier Tagen, Clara gegen fünf Uhr nachmittags abzuholen und ihr ein Abendessen zu machen. Ich bin nicht bereit, mir ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen. 
   »Du willst vor meiner Abreise streiten. Na prima! Da werden wir uns ja beide bestens fühlen!« Tobias lenkt nicht ein. Also mache ich einen neuen Versuch. »Wir standen kurz vor der Pleite. Glaubst du, ich gehe fort, um mich zu amüsieren? Das tue ich nicht. Soll ich dabei zusehen, wie Frederiks Firma den Bach runter geht? Tobi, ich vermisse dich jetzt schon! Bitte hör auf, so störrisch zu sein und halte mich fest!« Jetzt endlich kommt er meiner Bitte nach und nimmt mich fest in den Arm. 

Clausen wartet mit einer großen Überraschung auf mich. Es war ihm gelungen, auch Sarah als Moderatorin zurück zu gewinnen. Meine alte Freundin hat mir nicht verraten, dass sie wieder an Bord ist. 
   »Los Mädels, macht Umsatz!«, ruft er uns hinterher. Wir enttäuschen ihn nicht und führen durch die Verkaufssendungen wie zu unseren besten Zeiten. 
   »Ich werde immer fetter«, stöhnt sie abends im Hotel. Sie zieht ihre weiße Bluse hoch und zeigt ihre vorstehende Wampe.
   »Nach meiner letzten Diät habe ich nur an den Beinen und an den Armen abgenommen. Nicht ein Gramm am Bauch! Meine Figur gleicht einem Tiefkühl Hähnchen«, lacht sie. Ich erkläre, dass ich mich mit regelmäßigem Schwimmen in Form halte. 
   »Du hast auch einen eigenen Pool.« Ich starte mein Notebook und stelle eine Verbindung zu Tobi her. Clara nimmt den Anruf an und beschwert sich lauthals über die schrecklichen Kochkünste ihres Vaters.
   »Papa hat eine ganz ekelige Soße zu den Nudeln gekocht«, meckert sie. Ich erzähle ihr eine kurze Gutenachtgeschichte und werfe meinen Lieben noch viele Handküsse zu.
   »Wer hätte gedacht, dass aus euch noch einmal eine ganz normale Familie wird«, sagt Sarah. Ich erkundige mich nach Anke. Sarahs langjährige Lebensgefährtin quittierte ihren Schichtdienst als Stationsärztin im Krankenhaus und zog von München in die Schweiz. Dort ist sie nun in einer Klinik für plastische Chirurgie beschäftigt und sie führen seither eine Wochenendbeziehung.
   »Zuerst dachte ich, sich nur am Wochenende zu sehen und die ganze Zeit ungestört miteinander verbringen zu können, wäre das Salz in der Suppe. Jetzt sage ich dir, es war der Tod für unsere Beziehung.« Sarah fängt an zu weinen. Ich kenne meine Freundin als starke, selbstbewusste Frau. Ich habe sie noch nie traurig und verzweifelt erlebt. Sie hat ihre Anke an eine jüngere Frau verloren. Seit Wochen schluckt sie ihren Schmerz mit Alkohol herunter.
   »Clausens Angebot kam wie gerufen. Arbeit ist eben doch das beste Mittel, um nicht den Verstand zu verlieren.« Sarah will nicht weiter darüber sprechen. Ich halte sie lange im Arm, denn das ist das beste Mittel gegen Herzschmerz.

Ich inspiziere das Warenlager und lasse mir die Verkaufszahlen vom Vortag geben. Obwohl eine enorme Steigerung zu verzeichnen ist, bin ich nach den ersten Sendungen noch nicht wirklich zufrieden. Ich schnappe mir drei Babybump Pflegesets für Mütter in spe. Zur Behandlung ihrer dicken Bäuche will ich sie der schwangeren Caro und Kathie schenken. Das Dritte ist für die dralle Sarah gedacht.
   »Komm her mein kleines Hängebauchschweinchen!«, rufe ich meiner Moderatorin nach dem Abspann der letzten Verkaufsshow zu. »Verschwinden wird dein Waschbärbauch davon nicht. Aber die Haut bleibt geschmeidig und streifenlos.« Ich packe die Pflegesets in Geschenkpapier ein und lege zwei Grußkarten für die werdenden Mütter bei. In der Poststelle des Senders gebe ich die beiden Päckchen ab und eile zum Flughafen. In letzter Minute erreiche ich die Abendmaschine. Meiner Überraschung steht nun nichts mehr im Weg. Tobias soll staunen. Er rechnet erst am kommenden Tag mit meiner Rückkehr. Enttäuscht fahre ich meinen Wagen auf das Grundstück. Was habe ich erwartet? Gegen ein Uhr nachts ist das Haus dunkel und Mann und Kind schlafen bereits fest. Leise verschwinde ich im Bad. Nicht leise genug. Schlaftrunken folgt Tobias mir, zieht mich zufrieden aus der Dusche und führt mich ins Bett. Glücklich setzt er an meiner Seite seinen Tiefschlaf fort.

»Du siehst müde aus«, stelle ich am nächsten Morgen fest.
   »Die Tage waren nicht ohne. Ich hatte viel Arbeit. Clara war die ganze Zeit bockig und geschlafen habe ich auch schlecht. Außerdem hast du mir gefehlt.«
   »Jetzt bin ich ja wieder da. Bis zum nächsten Termin haben wir mehr als drei Wochen Zeit für uns.«
   »Haben wir nicht, Marie. Übermorgen habe ich den ersten Törn und bin für eine Woche weg. Danach legen wir in Cannes an. Während dieser Zeit werde ich nicht nach Hause kommen können.« Tobias holt seinen Terminplaner aus dem Arbeitszimmer und legt ihn auf den Tisch. Die Monate Mai, Juni, Juli und August sind rot markiert.
   »Soll das heißen, dass du vier Monate lang nicht nach Hause kommst?« Ungläubig sehe ich meinen Mann an. Das kann er nicht bringen! Noch vor kurzem machte er mir eine Szene wegen der vier Tage Berlin. Ich bin nicht bereit, das hinzunehmen.
   »Ich werde versuchen, an den Tagen hier zu sein, wenn du in Berlin zu tun hast. Dann ist immer jemand für Clara da.« Und wer ist für mich da?
   »Vermutlich werden wir nur zwischen Monaco und Saint Tropez cruisen. Du kennst doch diese neureichen Spinner. Die meiste Zeit werden sie im Hafen abfeiern. Ich rufe dich sofort an, wenn ich weiß, welche Bucht wir anlaufen. Dann können wir uns regelmäßig sehen.«
   »Das sind ja schöne Aussichten!« Ich ärgere mich, nehme mich aber schnell wieder zusammen. Die verbleibende Zeit will ich nicht im Streit verbringen. Am Abend kuschel ich mich ganz fest an meinen Kapitän. Ein dicker Kloß in meinem Hals schnürt mir die Luft ab. Schwer atme ich durch die Nase und mein Herz rast. Ich habe jetzt schon Sehnsucht und weiß, dass ich ihn unendlich vermissen werde. Vier Monate, denke ich immer wieder. Das ist kaum auszuhalten.
   »Hey«, sagt er und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Mit seinem Daumen fängt er die erste große Träne ab. Mein nachfolgender Tränenfluss durchfeuchtet sein weißes T-Shirt. »Wir telefonieren jeden Tag. Ich verspreche dir, mindestens einmal pro Woche nach Hause zu kommen. Du weißt doch selber, länger halte ich es ohne dich nicht aus!«

Aus den täglichen Anrufen werden Kurzmitteilungen. Tobi ist meist nicht nah genug an der Küste und sein Telefon hat keinen Empfang. Wenn ich spät abends Glück habe und ihn erreiche, ist es auf der Yacht so laut, dass ich ihn nicht verstehen kann. Zweimal war ich mit Clara in Cannes. Aber beide Male hatte das Boot schon wieder abgelegt. Seit zwei Stunden warte ich nun auf sein Eintreffen. Meine Koffer für Berlin sind fertig gepackt. Als ich wieder nur seine Mailbox erreiche, weicht meine Traurigkeit und unbändige Wut nimmt den Platz ein. Ich gehe in das Kinderzimmer und packe Kleidung für Clara zusammen.
   »Du kommst mit mir, mein Spatz«, sage ich und schreibe eine Nachricht, für den Fall, dass mein Mann doch noch den Weg nach Hause findet. 

Wir sind schon im Berliner Hotel, als ich endlich ein Lebenszeichen von Tobias erhalte. Zornig nehme ich seinen Anruf entgegen. Lautstark mache ich ihm Vorwürfe und lasse meinen aufgestauten Frust ungefiltert ab.
   »Ich bin kein Busfahrer, der auf die Minute genau Feierabend machen kann. Marie, ich habe mir ein Bein ausgerissen, um rechtzeitig bei euch zu sein!«
   »Na, dann wünsche ich dir gute Genesung!«, schimpfe ich und lege auf. Es klopft an der Zimmertür und Clara öffnet. Frederik steht auf dem Flur und ist gleichermaßen verblüfft über Claras Anwesenheit, wie ich über das Erscheinen meines Sohnes.
   »Das ist ja eine nette Überraschung.«
   »Ich werde doch den morgigen Tag nicht verpassen.«
   »Was ist denn morgen so besonders?«
   »Hast du dein Jubiläum vergessen? Die fünfhundertste Sendung!« 
   »Nee, keine Ahnung. Ich hatte einen ganz schlimmen Tag. Lass uns einen schönen Abend zusammen verbringen. Komm, ich lade dich ins Restaurant ein.«
   »Papa hat uns vergessen. Jetzt ist Mamam, richtig sauer.« Frederik verspricht, sich die nächsten Tage, um Clara zu kümmern. Als Tobias anruft, drücke ich ihn weg und stelle mein Telefon aus. Ich bin immer noch übelgelaunt.

Für die große Jubiläumsshow wurde das Studio zwei komplett neu dekoriert. Frederik hat zugestimmt, die Kosmetik zu Sonderpreisen zu verkaufen. Im Anschluss an die letzte Verkaufsstunde ist eine große Feier geplant. Auf »drei« bin ich bereit. Die Kamera lenkt aber nicht wie gewohnt auf mich. Stattdessen spielt die Regie einen Filmzusammenschnitt meiner ersten Sendungen ein. 
   »Sind wir live«, frage ich irritiert. Sarah nickt. Clausen kommt mit ausgetreckten Armen auf mich zu und hält eine kurze Dankesrede.
   »Deine Blumen werden dir von einer ganz besonderen Person überreicht«, sagt er und ich sehe Clara mit einem großen Strauß auf mich zu kommen. 
   »Ich arbeite heute hier«, sagt sie in die Kamera eins und klettert auf den Hocker hinter dem Verkaufstresen. 
   »Ich verkaufe die beste Creme der Welt. Sie brauchen nur anrufen!«
   »Darf ich Ihnen meine liebste Expertin vorstellen. Das ist unsere Clara«, erkläre ich den Zuschauern. Meine Bemühungen, die Kleine wieder hinter die Kamera zu schicken, bleiben während der gesamten Sendung erfolglos. Clara kommentiert jede Aussage von mir.
   »Du musst sagen, wie gut die Creme riecht«, fordert sie, während sie sich selbst das Gesicht und die Arme dick mit einer Emulsion einschmiert.
   »Wenn meine Mamam sich eincremt, kommt mein Papa zu ihr und schnuppert an ihrem Hals. Stimmt doch! Dann will er dich immer fressen«, plaudert sie aus. Die Kollegen aus der Technik lachen sich schlapp. 
   »Das war die ungewöhnlichste Sendung, die ich je betreut habe«, sagt der Aufnahmeleiter.
   »Deine Tochter ist ja ein Verkaufstalent», schwärmt Clausen, »kann ich sie unter Vertrag nehmen?«
   »Hoffe lieber, dass ihr Vater das nicht gesehen hat. Tobias wird nicht begeistert davon sein, dass du sie vor die Kamera gezerrt hast.«  Meine Bedenken sind nicht unbegründet. Am Nachmitttag nach der letzten Sendung habe ich sieben Anrufe in Abwesenheit von meinem Mann auf dem Handy. 

Zwei Tage später landen wir wieder in Nizza. Clara ist auf der Fahrt vom Flughafen eingeschlafen. Vorsichtig löse ich den Gurt vom Kindersitz und hebe sie aus dem Wagen. Das Haus ist hell erleuchtet und ich warte darauf, dass Tobias uns die Haustür öffnet. Die Tür bleibt verschlossen. Erst nachdem ich das Kind wecke, um meine Schlüssel aus der Tasche zu nehmen, öffnet sich der Eingang zum Haus. Eine junge Frau begrüßt mich.
   »Guten Abend, Frau Martin. Ich bin Natascha. Ihr neues Kindermädchen. Hatten Sie eine gute Reise?« Ich starre die junge Russin fassungslos an. Die hochgewachsene Zwanzigerin greift sich mit langen Fingernägeln durch ihr hüftlanges, braunes Haar und gibt den Blick in ihr makelloses Gesicht frei.
   »Wo ist mein Mann?« 
   »Herr Martin ist gestern abgereist. Er hat einen Brief für Sie hinterlassen. Er liegt auf dem Esstisch. Soll ich Clara ins Bett bringen?« Ich lasse böse Blicke sprechen und gehe mit Clara auf dem Arm direkt ins Kinderzimmer. Vorsichtig ziehe ich ihr Jacke, Hose und Schuhe aus und lege sie ins Bett. Natascha lümmelt sich auf das Sofa und streckt ihre nackten Beine aus. Sie nimmt Fernbedienung und zappt durch die TV Programme. Ich schenke mir ein Glas Wasser ein und nehme den Brief vom Tisch. Ich öffne den Umschlag und ziehe eine handschriftliche Anordnung heraus.
Natascha wird sich ab sofort um Clara kümmern. Ich habe sie bis Ende August engagiert. Du wirst meine Tochter nie wieder vor deinen Karren spannen. Tobias
   »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich jetzt gern auf mein Zimmer gehen«, sagt das Kindermädchen. Natascha stellt den Fernseher aus und geht ohne meine Antwort abzuwarten in Richtung Gästezimmer.
   »Hier liegt ein Missverständnis vor, Natascha. Wir brauchen Ihre Hilfe nicht. Ich kümmere mich allein um meine Tochter. Sagen Sie mir bitte, wie viel ich Ihnen für heute schulde. Ich möchte Sie bitten, gleich zu gehen. Ich hatte einen anstrengenden Tag und möchte gern schlafen.«
   »Ihr Mann hat schon angedeutet, dass Sie so reagieren. Ich habe ihm fest versprechen müssen, dass ich mich nicht von Ihnen vertreiben lasse. Bitte sprechen Sie mit ihm. Ich bleibe solange hier.«
   »So, hat mein Mann das schon angedeutet? Hat er auch gesagt, dass wenn du bei drei hier nicht freiwillig verschwunden bist, ich dich eigenhändig rauswerfe? Also was ist jetzt? Eins- Zwei-!« Ich gehe ins Gästezimmer und werfe Natascha ihren geöffneten Koffer vor die Füße.
   »Du hast genau fünf Minuten.« Natascha schafft es schneller. Im Laufschritt verlässt sie das Anwesen und flucht laut in ihrer Muttersprache. Ich greife zum Telefon. Tobias kann sich auf den Einlauf seines Lebens freuen, aber ich erreiche ihn nicht. Seine Mailbox ist ausgeschaltet. »Feigling!«, rufe ich. Ich mache die ganze Nacht kein Auge zu. So wütend hat er mich noch nie gemacht. 

Ich bringe Clara schon früh in den Kindergarten und fahre auf direktem Weg weiter zur Bootshalle und klopfe Julian heraus. Wo Tobi anzutreffen ist, will ich wissen. Er blickt in seine Unterlagen und verrät, dass er am Abend im Hafen von Saint Tropez anlegen wird. Er nennt mir den genauen Liegeplatz. Ich kaufe Baguette und fahre zu Jenny. Ich muss dringend Dampf ablassen. Bis zum Abend kann ich meine Wut nicht für mich behalten. »Tausche Weißbrot gegen Kaffee!», rufe ich durch die Sprechanlage. Phillip öffnet das Tor und begrüßt seinen Frühstücksgast. Jenny stellt ein drittes Gedeck auf den Tisch und erzählt von Kathie, die sich bei über das nette Paket gefreut hat. »Schau mal in deine Mails. Sie hat dir bestimmt schon geschrieben.« Ich berichte ausführlich von meinem Ärger mit Tobi und seiner unverschämten Aktion mit dem Kindermädchen.
   »Herr Siam dreht also wieder am Rad«, lacht Phillip. Jenny ist ganz auf meiner Seite und bestätigt mich in meiner Wut.
   »Magst du dich heute Abend mit mir in Saint Tropez treffen. Ich muss ihn abpassen. Ich weiß aber nicht, wann er anlegt. Zulange kann ich mit Clara nicht warten. Sie muss spätestens um acht Uhr ins Bett.« Jenny bietet an, die Kleine über Nacht bei sich schlafen zu lassen. »Dann kannst du in aller Ruhe allein auf ihn warten.« Genau so wollen wir es machen. Ich fahre nach Haus und überfliege meine Mails. Kathie hat geschrieben und sich herzlich bedankt. Sie bittet um einen Rückruf. Ich tippe Kathies und Mikes Daten in mein Adressbuch und schaue auf die Uhr. Die beiden sind noch nicht online. Dann werde ich es später noch einmal versuchen. 

Ich warte schon zwei Stunden und habe bereits drei Kaffee und ein Wasser getrunken, als ich Tobis Segelyacht auf dem Meer entdecke. Durch mein Fernglas beobachte ich, wie er in den Hafen einfährt. Er scheint allein an Bord zu sein. Ich zahle beim Kellner und mache mich auf den Weg zu seinem Anleger. Verwundert sieht er zu mir rüber. Seine Miene lässt keinen Aufschluss auf seine Stimmung zu. »Wir müssen reden!«, sage ich und mein Tonfall sollte ihm klar machen, dass es kein Besuch aus Leidenschaft ist. Er reicht mir die Hand und zieht mich mit einem Ruck aufs Boot. Punktgenau lande ich in seinem Armen.
   »Lass uns nicht streiten. Ich hab dich so lange nicht gesehen«, haucht er in mein Ohr. Ich setze an, ihn lautstark zu beschimpfen, aber Tobias küsst mich solange leidenschaftlich auf den Mund bis ich verstumme. »Ich vermisse dich so«, gesteht er. Liebevoll streichelt er mein Gesicht und drückt mich immer fester an sich. Ich bin hin und her gerissen. Wie schafft es dieser Mann nur immer wieder? Kurze Berührungen von ihm genügen und meine Wut ist verflogen.
   »Kommst du mit nach Hause?« Er braucht nicht zu antworten. Ein Horde Jugendlicher ist im Anmarsch und grölt Tobias schon von Weitem zu.
   »Ich hab die Bande noch bis Sonntag an Bord. Nachmittags komme ich. Versprochen!« Drei junge Männer, keiner älter als zwanzig besteigen völlig betrunken mit zwei Frauen das Boot. Die langen Fingernägel, die durch das hüftlange, braune Haar fahren, kenne ich schon. Entsetzt schaue ich das russische Kindermädchen an. 
   »Hey Tobi! Was willst du denn mit dieser Mutti, wenn du Natascha haben kannst?«, ruft der blonde Jüngling.
   »Mir scheint, deine Mutti hat es versäumt, dir Benehmen beizubringen! Ich hoffe sehr für dich, dass sie dir wenigstens das Schwimmen beigebracht hat!«, sage ich und schubste den Flegel mit einem Fingerstoß ins Hafenbecken. »Viel Spaß auf deinem schwimmenden Bordell!«, rufe ich meinem Puffvater verärgert zu.
 
 
   Ich fahre zu Jennifer. Es ist noch früh genug, um Clara wieder abzuholen. Sie ist noch wach und läuft mir aufgeregt entgegen.
   »Jenny weint. Sie sitzt im Wohnzimmer und ist ganz traurig.«
   »Was ist passiert?« Phillip nimmt mich zur Seite.
   »Wir haben gerade eine schlimme Nachricht erhalten. Kathie hatte eine Fehlgeburt und ist an den Folgen verstorben. Mehr weiß ich noch nicht. Ich habe noch nicht mit Mike sprechen können.« Ich bin schockiert. Dieses nette Paar. Sie waren so glücklich.
   »Ich fahre jetzt mit Clara nach Hause. Wenn es Neuigkeiten gibt, ruft mich bitte an.« Warum Jenny weint, will Clara wissen.
   »Sie hat am Telefon eine traurige Geschichte gehört. Ich erzähle dir auch gleich eine Gutenachtgeschichte. Aber keine, die dich traurig macht.«

Bis zum Sonntag habe ich latente Bauchschmerzen. Mich nicht mit Tobi aussprechen zu können, bereitet mir tagelang ein schlechtes Gefühl. Meine Empfindung ändert sich auch nicht, als er gegen acht Uhr abends vorfährt. Er schleppt seine schwarze Reisetasche in den Technikraum und stopft seine Schmutzwäsche in die Waschmaschine.
   »Schläft Clara schon?«
   »Warten macht müde!« Ich ziehe eine leichte Jacke über und gehe auf die Terrasse. Es ist windstill und sternenklar. In den vergangenen Jahren verbrachten wir die Abende im Frühsommer immer gemütlich zusammen im Freien. Nun sitze ich allein auf dem Gartenstuhl und rauche schon die zweite Zigarette. Ich beobachte meinen Mann, wie er frisch geduscht den Kühlschrank durchforstet.
   »Möchtest du auch noch etwas essen?«, fragt er durch die verschlossene Tür. Ich gebe nach und gehe zu ihm in die Küche. Im Backofen steht ein mit Alufolie abgedeckter Teller, den ich seit Stunden für ihn aufbewahre.
   »Warm ist es noch, ob es noch schmeckt, kann ich nicht garantieren.» Als ich den Teller auf den Tisch stelle, fängt Tobi mich ab. Er greift nach meinem Arm und zieht mich zu sich auf den Schoß. Mit geschlossenen Augen drückt er sich fest an mich.
   »Ich hab mich so auf dich gefreut!«, sagt er vorwurfsvoll.
   »Wie lange bleibst du«, will ich wissen und stehe auf, um Besteck aus der Schublade zu nehmen. Die lange Pause deutet schon auf eine unerfreuliche Antwort hin. 
   »Um sieben Uhr morgen früh muss ich wieder am Boot sein«. Ich schüttle den Kopf und hole tief Luft.
   »So hast du dir also unser Leben vorgestellt. Statt den Sommer mit uns zu genießen, kommst du alle paar Wochen einmal kurz zum Wäschewechseln rein. Ich weiß nie wann du kommst und wie lange du bleibst. Du hältst dich nicht an feste Verabredungen und überlässt mir die ganze Verantwortung für Clara. Wenn ich sie mit nach Berlin nehme, hetzt du mir eine russische Prostituierte als Kindermädchen auf den Hals. Was wird das hier mit uns?«
   »Natascha ist eine Studentin und keine Prostituierte«, lacht er. Ich kann nicht mit lachen, sondern schwanke zwischen Wut und Traurigkeit.
   »Ist es dir wirklich wichtiger, diese Spinner auf deinem Boot durch das Mittelmeer zu schippern, als die Zeit mit uns zu verbringen?« Tobias gibt mir keine Antwort. Er stellt seinen leeren Teller in die Spüle und kommt auf mich zu. Sein Blick verrät mir sofort, wo nach ihm nun der Sinn steht.
   »Vergiss es!«, rufe ich aufgebracht. Diesmal werde ich ihm widerstehen. Ein frommer Wunsch, wie sich schnell herausstellt.

»Nein, Wein gibt es nicht. Ich brauche dich wach«, sage ich meinem Liebsten. Ich koche Kaffee und erzähle ihm die aufgestauten Nachrichten der letzten Wochen.
   »Sarah und Anke sind nicht mehr zusammen. Ihre Fernbeziehung ist gescheitert. Anke hat sich in der Schweiz neu verliebt. Nach so vielen Jahren. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe Angst, dass uns das auch passiert. Sie hatten jedes Wochenende miteinander und trotzdem hat die Trennung ihrer Liebe den Gar ausgemacht. Wir haben noch nicht einmal die Wochenenden!« Tobi versucht mich zu beruhigen und versichert mir immer wieder, dass uns das nicht passieren kann.
   »Dafür lieben wir uns viel zu sehr. Ich vermisse dich jeden Tag.«
   »Hoffentlich ist der Sommer schnell vorbei!« Ich kann selber kaum glauben, was mir über gerade über die Lippen kam. Die Monate Mai bis September sind doch meine liebste Zeit. »Du versaust mir den ganzen Sommer!« 

Draußen wird es schon hell. Tobi packt seine Tasche und geht Clara wecken. Die letzte Stunde will er mit seinen beiden Mädchen verbringen.
   »Wir werden uns jetzt einige Wochen nicht sehen. Ich komme erst Ende Juli wieder zurück. Aber wir telefonieren täglich, versprochen.« Wie gut das in der Vergangenheit geklappt hat, weiß ich noch zu genau.
   »Ich wünsche dir schlaflose Nächte, in denen dich die Sehnsucht auffressen soll«, flüstere ich ihm zum Abschied trotzig ins Ohr. Es hilft nichts. Tobi fährt fort. Langsam gehe ich ins Haus zurück. Als das Telefon klingelt, ist Clara schon dran. Jenny lädt uns beiden Seemannsbräute zum Nachmittagskaffee ein. Ich freue mich über die Ablenkung und sage sofort zu.

»Wir werden am Mittwoch nach Florida fliegen. Kathie wird am Freitag beerdigt. Wir bleiben noch ein paar Tage und treffen uns mit der Familie.«
   »Haut nur alle ab und lasst mich mit den Touristen hier allein. Tobi kommt auch erst Ende Juli zurück. Das wird der schlimmste Sommer, den ich hier je verbracht habe.«
   »Komm doch mit uns. Wir machen uns ein paar schöne Tage zusammen. Wir gehen shoppen und ich zeige dir meine alte Heimat.« Ich überlege kurz, lasse mir einen Kalender geben und zähle die freien Tage bis zu meiner nächsten Sendung. 
   »Für zehn, elf Tage könnten wir euch begleiten. Telefonieren kann ich mit Tobi auch von Florida aus. Clara hat einen gültigen Reisepass. Und ich bin froh, wenn wir nicht die ganzen Wochen allein im Haus auf unseren Meister warten müssen.« Clara und ich brechen schnell auf, denn ich will sofort Flüge buchen. Im Auto versuche ich, meinen Mann telefonisch von unseren Reiseabsichten in Kenntnis zu setzen. Wie gewöhnlich erreiche ich ihn nicht. Er ist schon wieder auf hoher See.
 
    
 
   Phillips und Jennies Haus ist ein typischer Bungalow im Florida Stil. Die hell rosa gestrichene Fassade wird zur Straße hin von zwei runden Erkern geziert. Hohe Decken und helle Fliesen lassen das Haus größer erscheinen, als es ist. Trotz vorhandener Klimaanlage gibt es zahlreiche Deckenventilatoren, die Phillip beim Eintreffen sofort anstellt. Clara und ich beziehen in ein großes Schlafzimmer mit Doppelbett. Es hat direkten Zugang zur Lanai, einer überdachten Terrasse mit kleinem Pool. Während ich das müde Kind ins Bett bringe, gehen Phillip und Jenny zu ihrem Nachbarn Mike. Ich versuche Tobias zu erreichen und habe nach drei Tagen endlich Glück.
   »Wo seit ihr?«, fragt er aufgeregt.
   »Wir sind gerade im Haus von Phillip und Jenny angekommen. Hast du meine SMS nicht gelesen?« Tobias antwortet, dass er die Nachricht für einen Scherz gehalten hat.
   »Ich werde dir täglich Bilder schicken. Vielleicht fahre ich mit Clara einen Tag nach Orlando in einen Disney Park oder ich lache mir einen knackigen Ami an. Einen der mich garantiert nicht auf dem Wasserweg verlässt.«
   »Bilder wären prima. Orlando ist auch okay, aber lass deine Scherze mit anderen Männern. Bleib sauber!«
   »Dito Schatz. Bis morgen.« Jenny kommt zuerst ins Haus zurück.
   »Mike ist völlig apathisch. Ich glaube er hat getrunken.«
   »Sicher wird er getrunken haben. Wie sonst soll den Kummer ertragen. Er hat seine große Liebe verloren. Für immer! Und das Kind, das sich beide so wünschten gleich dazu!«   
   »Wenn Phillip zurück ist, zeige ich dir den Strand. Wir gehen nur die Straße runter und sind schon da.« Jenny informiert ihre Familie und Freunde über ihr Eintreffen und lädt alle für den kommenden Sonntag zum BBQ ein.
   »Das wird ein Fest. Clara wird sich freuen. Meine Enkel kommen auch.«
   »Was hat Mike eigentlich geschrieben. Hast du Bücher von ihm?« Jennifer gibt mir drei Taschenbücher. Mike Sutters. Unter diesem Pseudonym schrieb er sieben Bestseller in den letzten zehn Jahren. Ich will versuchen, eins zu lesen. Ob meine Englisch Kenntnisse dafür ausreichen, wird sich noch herausstellen.
   »Er will nicht reden! Mehr kann ich nicht tun«, sagt Phillip resigniert, als er zurück kommt. Jenny trägt ihrem Mann auf, ein Auge auf Clara zu halten, während sie mir den Weg zum Strand zeigt. Die Vorgärten der Nachbarschaft sind alle nach dem gleichen Schema angelegt. Der einzige Unterschied zwischen den Häusern besteht in der Farbe der Fassade und dem jeweiligen Hausbaum. Linker Hand wurden vornehmlich Palmen gepflanzt, während sich auf der rechten Straßenseite mehr Citrusbäume befinden. Der Strand ist lang, breit, fest und weiß. Anders als die kleinen Buchten in Südfrankreich. 
   »Morgen mache ich mit Clara einen Strandtag.« Auch Jenny findet, dass das eine gute Idee ist. Die Kleine soll von der Beerdigung und der vorherrschenden Trauer im Nachbarhaus nichts mitbekommen. 

»Heute baden wir beide das erste Mal im Atlantik. Wir werden Muscheln suchen und viele Fotos für Papa machen.« Clara lässt sich von meiner guten Urlaubsstimmung sofort anstecken und kann es kaum erwarten, loszugehen. Ich packe eine Tasche mit Badehandtüchern, ausreichend Sonnenschutz, einem Taschenbuch von Mike und eine Flasche Wasser. Wir suchen uns einen Platz in der Nähe der Strandbar. Der Betreiber hört laut Reggea Musik und begrüßt die Neuen an seinem Strandabschnitt mit einem freundlichen »Hi«. Weil die Flasche Wasser schon warm und völlig versandet ist, gehe ich mit Töchterchen zu ihm und bestelle einen Saft und einen alkoholfreien Fruchtcocktail. Im hinteren Bereich seiner Strandbude befinden sich zwei Ständer mit Bademode, die mich regelrecht anziehen.
   »Beachwear for sale?«, frage ich und der junge Mann bejaht. Ich nehme Clara an die Hand und schreite zu den Badeanzügen, Bikinis und Tankinis. Mutig greife ich zu einem Zweiteiler in Größe 8, was einer deutschen Größe 38 entspricht. Hinter Cola Kisten ziehe ich die Teile an. Clara fällt ihr Urteil.
   »Magnifique!«
   »Wonderful! Marvelous!«, lautet das Urteil des Reggea Mannes. Nein, er hat keinen Spiegel, beantwortet er meine suchende Blicke. Ich greife in meine Tasche und ziehe mein Mobiltelefon heraus. Ich aktiviere die Kamera und bitte den Strandbudenverkäufer, Fotos von diesem und den nachfolgenden Bikinis, Badeanzügen und Tankinis zu machen. Für Clara bestelle ich noch ein Eis und für mich einen weiteren Cocktail. Sicher bin ich mir nicht, ob der zweite ohne Alkohol ist. Meine Stimmung klettert in der Mittagssonne in weite Höhen. Zur Musik des Reggea Mannes tanze ich alle Modelle der Größe 8 und sehe mir im Anschluss belustigt die Fotos auf dem Handy an. Schließlich entscheide ich mich für einen Bikini und zwei Tankinis.
   »My Name is Martin«, sagt der Reggea Mann.
   »So heißen wir auch«, lache ich. Wir machen per Selbstauslöser noch ein Foto zu dritt und verabschieden uns mit dem Versprechen, bestimmt noch einmal wieder zu kommen.

Jenny und Phillip sind schon zu Hause.
   »Es war sehr traurig«, sagt Jenny, »wir haben alle geweint.«
   »Wo ist Mike?«
   »Er bestand darauf, allein zu sein. Ich weiß auch nicht, wie wir ihm helfen können«, sagt Phillip. Jenny bereitet einen Salat in der Küche und Clara und ich duschen uns den Sand und das Salzwasser von der Haut.
   »Der Mann am Strand heißt Martin, genau wie wir. Aber Martin als Vorname«, lacht die Kleine. Ich beschließe, den Rest des Tages im Schatten zu verbringen. Mit einem von Mikes Büchern verziehe ich mich auf einen Liegestuhl auf der überdachten Terrasse. Auf Seite sieben will ich schon aufgeben. Aber Jenny leistet prima Übersetzungshilfe. Die Geschichte handelt von seiner Jugend, die er als viertes Kind einer Arbeiterfamilie in Boston erlebte. Er beschreibt seinen Weg, wie er als mittelmäßig begabter Schüler von seiner Lehrerin zu Höchstleistung angespornt wurde und erste Preise für seine amüsanten Kurzgeschichten einheimste.
   »Seine Bücher sind alle autobiographisch.« Phillip mixt Cocktails, aber ich lehne ab. Als mein Telefon klingelt, springe ich wie ein junges Mädchen ins Schlafzimmer, um den Anrufer nicht zu verpassen. Mein breites Lächeln auf dem Gesicht zeigt, dass ich mit Tobi telefoniere.
   »Wo bleiben die versprochenen Bilder«, will er wissen. Ich lasse Clara den Vortritt. 
   »Wir haben heute einen Freund am Strand kennengelernt, der heißt auch Martin. Genau wie wir, aber mit Vornamen«, plaudert sie aufgeregt aus. »Nein, kein Kind. Ein großer Mann! Er hat mit Mamam getanzt und sie ganz oft fotografiert«. Ich nehme Clara das Telefon aus der Hand. Die Kleine plappert mich um Kopf und Kragen. Ich verziehe das Gesicht in Richtung Jenny. »Martin kommt für mich nicht in Frage. Er hat einen Bootsführerschein. Ein Scherz, Tobi. Ein Scherz! Ich habe mir einen neuen Bikini gekauft und hab mich vom Verkäufer für dich fotografieren lassen. Ich schicke dir die Bilder gleich. Danach rufst du wieder an, versprochen?« Ich sende die Bilder auf sein Handy und warte gespannt auf seinen Rückruf.
   »Der ruft nicht zurück. Der nimmt den nächsten Flieger und schlägt hier auf«, lacht Phillip.
   »Ich hätte nichts dagegen«, kontere ich, denn ich bin es leid, wegen Tobis Eifersucht von den toten Ehekrüppeln ständig belächelt zu werden. Er ruft nicht zurück. Aber ich erhalte eine Kurzmitteilung mit dem Inhalt »Viel zu scharf!  Ich liebe dich. Bis morgen.«
 
 
   Phillip und Jenny gehen früh schlafen. Mein Biorhythmus ist durch die Zeitverschiebung völlig durcheinander geraten und ich liege zunächst wach neben der schnarchenden Clara, als ich beschließe, auf eine Zigarette in den Poolbereich zu gehen. Ich sehe zum Nachbarhaus und entdecke, dass Mike ebenfalls im Garten ist. Ich will mich nicht verstecken und ergreife die Initiative.
   »Hallo Mike. Ich bin es, Marie. Erinnerst du dich an mich?« Ich nehme meine Schachtel und das Feuerzeug und gehe durch den Screen hinüber zum trauernden Witwer. Er versucht ein Lächeln, aber ohne Erfolg.
   »Ich habe Clara dabei. Sie ist noch zu klein, um zu verstehen. Deshalb sind wir heute nicht bei der Beerdigung gewesen.« 
   »Ich bin über fünfzig Jahre älter und verstehe es auch nicht.« Ich zünde mir eine neue Zigarette an und setze mich dicht neben ihn.
   »Ich fühle deinen Schmerz«, sage ich und lege meinen Arm auf seine Schultern.
   »Glaub es oder glaub es nicht. Ich habe genau die gleichen Empfindungen verspürt, als Tobi so lange weg war. Das Gefühl, nicht atmen zu können. Der Schmerz in der Brust, der dich fast zerreißt.« Mike sieht mich verwundert an. Ich scheine die erste Person an diesem Tag zu sein, die so offen mit ihm spricht. Es waren viele Trauergäste da. Aber alle waren stumm.
   »Rede mit mir. Ich höre dir zu. Du bist nicht allein. Wann immer du mich brauchst, bin ich für dich da.
   »Um diese Zeit haben Kathie und ich immer einen Strandspaziergang gemacht. Bewegung sollte gut fürs Baby sein. Mit Mitte Vierzig war es doch ein Risiko, das erste Mal schwanger zu werden. Aber sie wollte es doch auch!«
   »Und wie sie es wollte! Was gibt es Schöneres, als seinem Liebsten ein eigenes Kind zu schenken? Wenn du magst, gehen wir beide an den Strand und du erzählst mir weiter.« Ich stehe auf und hake mich bei ihm ein. Langsam spazieren wir in Richtung Meer. Ich will wissen, wie er Kathie kennengelernt hat. Mike erzählt ohne Unterbrechung. Wir hocken länger als zwei Stunden im Sand bis er bemerkt, dass ich friere und ich mir ständig die nackten Arme reibe.
   »Ich danke dir. Du bist eine geduldige Zuhörerin. Es hat richtig gut getan, mit dir zu sprechen.« Ich nehme ihn noch einmal fest in den Arm. 
   »Das machen wir morgen wieder. Dann ziehe ich mir aber eine Jacke über.«

Jenny ist mit den Vorbereitungen für das große BBQ beschäftigt und findet in mir eine tüchtige Helferin. Im Minutentakt trudeln Kinder, Enkel, Freunde und Nachbarn ein. Die Männer versammeln sich mit einer Flasche Bier um den großen Grill und die Frauen trinken gekühlten Chardonnay aus Kalifornien. Phillip hat Mike zwar eingeladen, aber er wusste, dass er nicht kommen wird. Ich bitte Jennies Tochter, eine Weile auf Clara aufzupassen und stelle eine Portion mit Leckereien zusammen. Mit dem Teller und einer Flasche Wein gehe ich zu ihm hinüber. Er öffnet erst, nachdem ich dreimal forsch klingel. Mike sitzt im abgedunkelten Wohnzimmer und hört leise Musik. Vor ihm auf dem Tisch stehen mehrere, geleerte Whiskeyflaschen.
   »Hast du Gläser in der Küche?« Ich gebe ihm die Flasche Wein und bitte ihn, sie zu öffnen. Aus dem Schrank nehme ich zwei Glasbecher und eine Gabel und gehe zurück in seine Dunkelkammer. Mit einer Handbewegung schiebe ich die leeren Flaschen zur Seite und proste ihm leise zu.
   »Probier mal, den Salat habe ich gemacht.« Mike lehnt ab. Er will nichts essen. Er will leiden. Warum sonst hat er sich für diese melancholische Musik entschieden.
   »Du sollst nur probieren«, sage ich mit einem Lächeln und schiebe ihm eine gefüllte Gabel in den Mund.
   »Gestern habe ich in deinem ersten Buch gelesen. Es hat mir sehr gefallen. Jenny sagt, dass alle deine Geschichten autobiographisch sind. Hast du auch über Kathie geschrieben?« Er hat über seine große Liebe geschrieben. Es war das letzte Buch, das veröffentlicht wurde. Es wurde in mehrere Sprachen übersetzt.
   »Hast du vielleicht eine deutsche Ausgabe für mich?» Mike geht in sein Arbeitszimmer und bringt mir die gewünschte Version. Er lobt meine guten Fremdsprachkenntnisse und kann nicht verstehen, warum ich mit der Original Ausgabe Probleme habe. Geschickt verwickle ich ihn in ein Gespräch und füttere ihn immer wieder, bis er alles aufgegessen hat.
   »Gehen wir heute Abend wieder zusammen zum Strand? Ich würde dich gern abholen, wenn Clara eingeschlafen ist.« Mike stimmt zu.
   »Du hast eine ganz besondere Art. Wer kann dir überhaupt etwas abschlagen?«
   »Die Wenigsten!« 

Als ich zur Feier zurück komme, hat Tobias bereits zwei Mal angerufen. Wie schade, denke ich, denn ich erreiche ihn jetzt nicht mehr. Bis auf Jennies Tochter sind bereits alle Gäste gegangen. Ich will das familiäre Gespräch zwischen Mutter und Kind nicht stören. Sie sehen sich schließlich nur während der Winterzeit. Während Clara bunte Bilder für die Gastgeber malt, lese ich in der deutschen Ausgabe von Mikes letzten Bestseller. Immer wieder huscht mir ein Lächeln über das Gesicht. Mike beschreibt in den ersten Kapiteln seine innere Zerrissenheit. Wie er zwischen einer treuen und langjährigen Ehefrau und einer Person, die ihm den Boden unter den Füßen wegzog, hin und her gerissen war. Die Art, wie er seine Kathie beschreibt, rührt mich und ich sage: »Genauso hat es sich bei Tobi und mir angefühlt.«

An meinem letzten Abend gestehe ich Mike während unseres Strandspazierganges: »Ich habe das Gefühl, wir kennen uns schon ewig. Wenn ich in deinem Buch lese, erkenne ich mich wieder. Es ist, als wenn du meine Gedanken aufgeschrieben hättest. Ich bin hergekommen, um die Trennung von meinem Mann besser verschmerzen zu können. In den letzten drei Tagen habe ich kaum an ihn gedacht. Danke Mike. Du hast ein großes Kunststück vollbracht.«
   »Kannst du nicht noch bleiben? Es tut so gut, mit dir zu reden.« Ich erkläre, dass ich gerne verlängern würde, aber wegen meiner anstehenden Sendung nicht länger bleiben kann. Mit dem Versprechen, gleich nach meiner Ankunft in Frankreich, mit ihm über den Computer zu telefonieren, verabschiede ich mich.
   »Versprich mir, dass du auf dich achtest.« Mike verspricht es hoch und heilig.

Auf dem Flughafen von Chicago trennen sich die Wege von Clara und mir. Sie fliegt mit Jenny und Phillip weiter nach Frankreich, während ich eine Maschine mit Flugziel Berlin besteige. Ich versuche im Flugzeug zu schlafen. Drei Stunden nach der geplanten Landung beginnt meine erste Verkaufsshow. Der Kaffee, der morgens von der Stewardess serviert wird, ist so dünn, dass er beim Verschütten keine Flecken auf meiner Hose hinterlässt. Ich kaufe mir einen Espresso und steige in ein Taxi, das mich schnellstens zum Sender bringt. Hektisch werde ich von Sarah empfangen. »Du kommst auf die letzte Minute.« Wir warten in Studio zwei auf unseren Auftritt und sehen einem Kollegen bei der Präsentation seiner Unterwäsche und Bademode zu.
   »Grässlich«, flüstere ich ihr leise ins Ohr, »das sind doch grauenhafte Panzer. Welche Frau soll sich denn darin wohlfühlen? Geschweige denn, sich sexy finden!« Ich berichte ihr von meinen neuen Teilen, die ich beim Reggea Mann am Strand erstanden habe. Zwischen den Mittagssendungen treffe ich auf Clausen. 
   »Sag mal, wer hat denn diese unmögliche Bademode eingekauft? Sag jetzt nicht, dass du auf eine Frau abfahren würdest, die dir am Strand in dieser Ritterrüstung begegnet!« Er hat nur wenig Zeit zum Plaudern.
   »Ich hab eine prima Idee aus den Staaten mitgebracht, die ich dir gern vorstellen möchte. Hast du morgen oder übermorgen eine Stunde Zeit für mich?« Er verspricht, mich später anzurufen und verschwindet mit großen Schritten. Wie in Trance absolviere meine letzte Verkaufsstunde.
   »Bist du von der Reise so erledigt oder was ist heute mit dir los?« Müde bin nicht. Ich habe bereits den siebten Espresso intus. Von der ständig gleich ablaufenden Routine der Präsentation bin ich gelangweilt.
   »Wir müssen mal wieder etwas Neues bringen. Ich hab da auch schon eine Idee. Mal sehen, ob ich Clausen überzeugen kann. Mehr sage ich noch nicht dazu«. 

Sarah und ich fahren gemeinsam in unser Berliner Stammhotel. Der Empfangschef begrüßt uns und lächelt mich verschmitzt an.
   »Auf Ihrem Zimmer wartet eine Überraschung auf Sie, Frau Martin. Ich habe mir erlaubt, Ihrem Mann den Zimmerschlüssel zu geben.« Ich lasse Sarah einfach stehen und renne zum Aufzug. Laut hämmere ich gegen meine Zimmertür und falle meinem Tobi mit einem Jubelschrei in die Arme. Ich gluckse und juche, während ich ihn immer wieder stürmisch küsse.
   »Zwei Tage«, sagt er, »ich fliege mit dir übermorgen zurück. Lass uns die Stadt unsicher machen. So wie früher.« Die Stadt ist mir in diesem Moment völlig egal.
   »Bestell uns eine Flasche Schampus! Ich springe rasch unter die Dusche. Oh wie schön, du bist tatsächlich da.« Ich bin vor dem Zimmerkellner aus dem Bad zurück und hopse in meinem weißen Bademantel aufs Bett. Vorsichtig lege ich meinen Kopf auf seine Brust uns lausche mit geschlossenen Augen seinem Herzschlag. Als es der Tür klopft, steht Tobias auf. Er nimmt den Champagner entgegen und sagt, dass er die Flasche selber öffnen wird. Den Kübel und die Gläser stellt auf dem Tisch ab und blickt mir tief in die Augen. Noch bevor mich seine Hände berühren, setzt mein leises Stöhnen ein. Voller Begierde entlockt er mir immer lautere Lustschreie. Ich lasse mich vom Klingeln des Haustelefons nicht abbringen und stoße den Hörer mit einem Fußtritt auf den Boden. Endlich kann ich mich ihm ungestört hingeben.
   »Ich war schon ganz verrückt vor Sehnsucht.« Dass er noch nicht einmal meine Stimme hören konnte, hat ihn fast um den Verstand gebracht. »Wo warst du die ganze Zeit? Du warst nie da, wenn ich angerufen habe.« Ich erzähle ihm von Mike und seiner Trauer und von Phillips Bemühen, sich um ihn zu kümmern.
   »Außer mir, hat er keinen anderen Menschen an sich herangelassen. Er tut mir so leid.«
 
 
   Den freien Tag verbringen wir mit einem ausgiebigen Stadtbummel. Wie früher ziehen wir durch Galerien, Museen und Kunstausstellungen. Den Abend verbringen wir in einer stadtbekannten Kneipe und hören den jungen Musikern zu. Tobi gesteht mir, dass ich völlig im Recht war. Statt verzogene Kinder von Neureichen an der Côte herum zu schippern, hätte er lieber bei Frau und Kind bleiben sollen.
   »Das ist definitiv meine erste und letzte Saison als Skipper. Für das nächste Jahr engagiere ich jemanden, der Lust auf diesem Höllenjob hat.«
   »Der nächste Sommer wird der letzte vor Claras Schulbeginn sein. Danach müssen wir uns an die Ferien halten. Vielleicht denken wir darüber nach, das Boot selbst für eine lange Reise zu nutzen. Wir brauchen deine Einkünfte nicht mehr so dringend. Meine monatlichen Einnahmen aus den Auftritten beim Sender reichen doch völlig aus.«
   »Du willst es nicht verstehen, Marie. Ich will nicht von deinem Geld leben. Was glaubst du, was für ein Gefühl das für mich ist? Ich bin nicht dein Loverboy. Ich bin dein Mann! Hast du dich nie gefragt, warum ich damals den Auftrag in New York angenommen habe?« Ich gebe auf. Dieses Männerding werde ich nie begreifen.
Ich habe noch zwei Sendungen vor mir, bis ich mit Tobi gemeinsam nach Hause aufbrechen kann. Vor der Kantine treffe ich auf Clausen.
   »Was wolltest du mit mir besprechen?« Ich begleite den Chef vom Sender in sein Büro.
   »Es geht um deine grottenhässlichen Bademoden«. Ich setze mich Peer gegenüber und beuge mich zu meiner Handtasche hinunter und suche nach meinem Handy, um ihm die Fotos vom Strand zu zeigen.
   »Dass du dich noch bücken kannst, wundert mich.«
   »Warum soll ich mich nicht mehr bücken können?«
   »Solange, wie dein Mann dich bearbeitet hat, ist diese Frage doch nicht unberechtigt«, lacht er. Ich verstehe kein Wort.
   »Ich hab noch nie eine Frau im Bett gehabt, die auf so viele unterschiedliche Arten gestöhnt hat, wie du. Und ich hatte viele! Was stellt er mit dir an? Nun guck nicht so blöd. Ich habe dich im Hotel angerufen und durfte eurem Liebesspiel lauschen. Nach zwei Stunden habe ich aufgelegt.«
   »Dann hast du das Beste verpasst!«
   »Warum komme ich nicht in den Genuss bei dir?«
   »Weil du dir eingestehen solltest, dass du das nicht toppen kannst.« Kopfschüttelnd verlasse ich sein Büro. Meinen Vorschlag werde ich unter diesen Umständen nicht weiter mit ihm besprechen. Und die Fotos von mir im Bikini wird er auch nie zu sehen bekommen.

»Meine nächste Tour geht nach Sardinien. Ich habe mit Julian getauscht. Morgen nehme ich ein Ehepaar mit zwei Kindern an Bord. Wenigstens keine Saufgelage mehr. Aber zwischendurch nach Hause kommen, fällt flach. Drei Wochen, Marie. Nochmal drei Wochen!« Ich blicke ihn wortlos an und drücke seine Hand. Irgendwie werden wir die Zeit schon überstehen.  

Um Punkt drei Uhr stelle ich meinen Computer an. Geduldig warte ich, bis Mike sich meldet.
   »Du hast nicht gegessen«, poltere ich gleich los. Es ist mir sofort aufgefallen, wie schmal sein Gesicht geworden ist. »Du gehst dir sofort ein Brot machen und isst es, während wir beide sprechen.« Wenn ich meinen mütterlichen Befehlston anschlage, traut sich niemand, mir zu widersprechen. Mike kaut brav vor der Webcam. Er erklärt, dass er keinen Hunger verspürt.
   »Ich mag nicht allein essen. Das war schon immer so.«
   »Dann essen wir ab morgen zusammen. Du nimmst deine Mittagsmahlzeit ein und ich esse zu Abend mit dir. Wir treffen uns um ein Uhr zu deiner Zeit! Ich stelle mein Notebook auf den Esstisch. Dann kannst du zusammen mit Clara und mir speisen.« Mike schmunzelt und stimmt zu.
   »Was essen wir morgen?«, fragt er. 
   »Magst du Fisch und Salat?« Er nickt. »Dann vergiss nicht, morgen früh einzukaufen. Und für übermorgen, machst du einen Vorschlag!« Ich sehe ihn das erste Mal wieder lächeln. 
   »Bis morgen.« Danach brechen wir die Videokonferenz ab.

Von nun an, ist Mike täglich bei uns zu Gast. Wir chatten mehrmals täglich und geben uns Essenwünsche auf, tauschen Rezepte und schreiben uns gegenseitig Einkaufslisten. Mike spricht über die Stille im Haus, die ihm in den Abendstunden, den Verstand raubt. Er gibt zu, viel zu viel zu trinken.
   »Am schlimmsten sind die Nächte. Meistens hocke ich vor dem Fernseher und schaue mir alte DVDs von unseren Reisen an. Wenn ich Kathie sehe und ihre Stimme höre, zerreißt es mir das Herz«. Das ist nicht gut. Ich könnte das nicht ertragen.
   »Ich möchte ihr noch so viel sagen.«
   »Dann mach es doch. Du hast die Begabung, deine Gefühle schriftlich zum Ausdruck zu bringen. »Schreibe!« Mike will wissen, wie ich meine Liebe zu Tobias beschreiben würde. Mit dieser Frage überrumpelt er mich, aber ich versuche, ihm zu antworten.
   »Ich bin nicht so wortgewand wie du, aber ich würde meine Empfindungen so ausdrücken. Ein Blick in sein Gesicht reicht aus, um meine Stimmung zu heben und mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Wenn ich ihn sehe, habe ich den Wunsch, ihn zu berühren. Wenn wir uns berühren, gibt es kein Halten mehr. Unser Sex ist kraftvoll und intensiv. Was ich mit ihm erlebe, habe ich vorher nicht gekannt. Ich kann ihm nie lange böse sein. Wenn er bei mir ist, fühle ich mich entspannt und sicher. Er inspiriert mich. Immer wieder überrascht er mich. Ich liebe es, ihm zuzuhören. Er macht mich einfach rundum glücklich.«
   »Wie wichtig ist Sex für dich?«
   »Lebenswichtig! Allerdings nur mit meinem Mann.« Ich bin mir sicher, dass es nach Tobias keinen Anderen für mich geben kann. Diese Wahrheit behalte ich jedoch für mich.

Tobis Heimkehr steht kurz bevor. Ich koche, backe und mache mich schön für ihn. Voller Erwartung fahre ich mit Clara zum Liegeplatz. Die vierköpfige Familie hat sich schon von ihm verabschiedet und geht mit ihrem Gepäck den Steg hinunter. Clara will ihrem Vater freudig entgegen laufen, als ich eine weitere Person an Deck bemerke. Die langhaarige Frau umarmt den Bootsführer und küsst ihn immer wieder auf die Wangen. Tobi lässt sie gewähren und ich glaube, mich trifft der Schlag bei diesem Anblick. Ich habe Natascha sofort erkannt.
   »Bleib hier, Süße. Papa ist noch nicht so weit.« Aber die Kleine reißt sich los und rennt zum Boot. Als Tobias sie bemerkt, schaut er aufgeregt auf und löst er sich aus der Umarmung. Mein Herz rast bis zum Hals. Ich gehe zum Boot und frage: »Wie lange brauchst du noch?» Tobias lächelt mich an und antwortet: »Gib mir noch zehn Minuten, dann bin ich fertig.« Er beugt sich zu vor, um mich zu küssen, aber ich drehe den Kopf reflexartig weg.
   »Ich habe genug gesehen. Lasst euch ruhig Zeit. Ich gehe zu Fuß.« Wütend werfe ich Tobias den Autoschlüssel vor die Füße und verlasse den Bootssteg mit versteinerter Miene. Auf halber Strecke holt er mich mit dem Wagen ein.
   »Was war denn das für eine Begrüßung?«, fragt er aufgebracht. Im Beisein von Clara reagiere ich nicht. Erst als sie aus dem Auto steigt und durch den Garten läuft, bricht es aus mir heraus.
   »Was hat Natascha auf deinem Boot zu suchen. War sie etwa die ganze Zeit bei dir an Bord? Seit wann geht das zwischen euch?« Tobias lacht laut.
   »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«
   »Natascha ist unsere Gästebetreuerin. Und nein, sie war nicht die ganze Zeit an Bord. Sie kam rund zehn Minuten vor euch zu mir. Marie, was soll das?
   »Sie hat dich also mit ihren Küssen nur freundlich begrüßt oder was willst du mir hier verkaufen?«
   »Wenn du meinst, dass sie mich herzlicher empfangen hat als du, dann stimmt es!« Beleidigt nimmt er seine Tasche aus dem Kofferraum und geht ins Haus.
   »Gut zu wissen, dass bei uns jetzt neue Regeln gelten«, rufe ich ihm aufgebracht hinterher. Ich glaube ihm kein Wort. Es war das letzte Mal, dass ich mit ihm an diesem Tag sprach. 

Morgens schreibe ich Mike eine Mail. 

Heute fällt unser gemeinsames Essen aus! Hast du schon mit dem Schreiben begonnen? Bitte melde dich noch einmal bei mir. Ich reise morgen für drei Tage nach Berlin. Bis später. Marie 

Ich koche Kaffee und gehe hinaus, um im Pool zu schwimmen. Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ziehe ich meine Bahnen.
   »Hast du dich beruhigt?« Tobias steht mit einem Badehandtuch am Beckenrand und reicht mir seine Hand.
   »Fick dich!« Als er den Versuch macht, nach mir zu greifen, weiche ich ihm geschickt aus.
   »Ich würde viel lieber mit dir ....«
   »Mit mir hat es sich ausgefickt!« Ich gehe ins Schlafzimmer, nehme ein frisches Badehandtuch aus dem Schrank und stelle meinen Koffer aufs Bett.
   »Wo willst du hin?«
   »Ich fliege heute schon. Ich kann dich nicht um mich haben.« Ungläubig sieht er mich abfahren. 

Ich nehme die nächste Maschine nach Hamburg. Ein Taxi bringt mich ins Kosmetik Labor. Frederik ist nicht da.
   »Wo steckt der Chef?«
   »Er begleitet seinen Vater heute zur Chemotherapie«, sagt seine Assistentin und merkt sofort, dass sie ein gut gehütetes Geheimnis ausgeplaudert hat. Die Nachricht reist mir den Boden unter den Füßen weg. Nicht Steffen! Das kann unmöglich sein! Seitdem er als selbstständiger Heilpraktiker tätig ist, lebt er bewusst und gesund. Er trinkt grünen Tee statt Kaffee, raucht nicht und trinkt Wein und Bier nur in Maßen. Welche Art von Krebs? Wie schlimm ist es? Seit wann? Wo ist er? Ich drohe, durchzudrehen.
   »Kommt mein Sohn heute noch zurück?« Die Assistentin zuckt mit den Achseln. 
   »In welchem Krankenhaus wird Herr Simon behandelt? Nun sagen Sie schon!« Sie ist ahnungslos. Was für eine blöde Tussi! Ich versuche meinen Sohn mobil zu erreichen, aber er drückt mich weg. Auf direktem Weg fahre ich zu Steffen nach Hause, um dort auf sein Eintreffen zu warten. Frederiks Wagen parkt bereits vor dem Eingang. Ich will sofort aussteigen, aber plötzlich verlässt mich der Mut. Was soll ich zu ihm sagen? Im Auto harrend, beobachte ich, wie sich eine ältere Mieterin aus dem Haus mit ihren schweren Einkaufstüten abmüht. Das ist ein guter Zeitpunkt, um unbemerkt ins Haus zu kommen.
   »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sage ich und schnappe mir zwei ihrer Plastiktaschen. Ich gehe in den ersten Stock und lausche an der Wohnungstür. Leise klopfe ich an. Aber ich werde nicht gehört. Ich öffne das Fenster im Treppenhaus und rauche eine Zigarette. Dabei überlege ich, wie ich mich bemerkbar machen kann. Einfach klingeln, das geht nicht. Ich wähle noch einmal die Telefonnummer von Frederiks Handy. Diesmal geht er ran.
   »Was gibt es, Mama«, flüstert er.
   »Komm ins Treppenhaus. Ich bin hier und stehe vor Steffens Tür.« Erstaunt öffnet er die Wohnungstür und tritt heraus.
   »Woher weißt du und seit wann bist hier?«
   »Deine Assistentin hat sich verplappert. Was ist mit deinem Vater?« Frederik berichtet in aller Ausführlichkeit. Steffen hat einen Tumor im linken Hodensack. Es erhielt bereits zwei Mal Chemotherapie, die er bisher mehr schlecht als recht vertragen hat. Metastasen haben die Ärzte ausgeschlossen. Der Krebs wurde rechtzeitig entdeckt.
   »Warum kommt ihr nicht rein?«, sagt Steffen. Er steht im Türrahmen und hat die Unterredung belauscht. Ich gehe auf ihn zu und nehme ihn in den Arm.
   »Bist du extra wegen mir gekommen?«
   »Nein Steffen, dann wäre ich früher aufgetaucht. Ich habe es gerade erst erfahren. Aber ich bleibe!« Liebevoll streichle ich sein Gesicht. Entkräftet schleppt er sich aufs Sofa. Auf dem Tisch liegen verschiedene Medikamente gegen die Nebenwirkungen. Frederik holt meinen Koffer aus dem Auto und verabschiedet sich. Der Patient schläft zwei Stunden ruhig bis ihn Krämpfe wecken und er sich lautstark übergibt. Ich säubere seinen Mund und stelle eine neue Schüssel vor ihm auf. In der Nacht bekommen wir beide keinen Schlaf. Ich begleite ihn ständig ins Bad. Sein Magen und Darm spielen völlig verrückt.
   »Gibt es dunkle Wolken im Paradies oder warum hast du Freigang?« Ich antworte ihm, dass bei mir alles in Ordnung ist.
   »Du bist eine miserable Lügnerin. Also rede, was ist bei dir los!« Ich will Steffen nicht anlügen und erzähle ihm von Nataschas Küssen.
   »Dann soll er sich mal warm anziehen! Obwohl, trennen wirst du dich nie von ihm. Er kann machen, was er will. Du kennst den Grund! Du bist sexuell abhängig von ihm. Streite es nicht ab!
   »Auch wenn du krank bist, hast du nicht das Recht, so einen Blödsinn zu erzählen! Ich bin nicht hörig! Wenn es dir besser geht, kannst du dich ja mal im Internet schlau machen. Sicherlich wirst du etwas über den Unterschied zwischen Leidenschaft und Hörigkeit finden. Außerdem möchte ich mit dir auch nicht über mein Sexleben sprechen. Also lass uns das Thema wechseln.« Ich bleibe eine Woche und pendel die ersten Tage mit seinem Wagen zwischen Berlin und Hamburg. Ich kümmere mich um ihn, das bin ich ihm nach all den gemeinsamen Jahren schuldig. Wenn mein Telefon klingelt, drücke ich Tobi regelmäßig weg. Ich bin schließlich nicht hörig. In einer Hamburger Buchhandlung bestelle ich die deutschen Ausgaben von Mikes Werken. Ich koche täglich leichte Gerichte für Steffen und lese ihm aus den Büchern vor. 
   »Mike ist mittlerweile ein enger Freund. Was wir beide uns schon anvertraut haben, ist schon unbeschreiblich. Es ist, als wenn ich ihn schon jahrelang kenne.«
   »Und Tobias weiß davon?«
   »Er hat Mike und seine verstorbene Frau selbst kennengelernt.«
   »Ich meine, ob er weiß, dass ihr euch so nahe seid?«
   »Nein, das weiß er nicht.«
   »Du hast ihm auch nicht gesagt, dass du hier bei mir bist! Sonst würdest du seine Anrufe nicht ständig wegdrücken. Vertrauen und Offenheit gehört wohl nicht zu eurer Ehe. Was bleibt denn noch? Marie, du hast deine Ansprüche ganz schön runter geschraubt. Von mir hattest du fünf Punkte eingefordert. Erinnerst du dich? Wie viele Punkte erfüllst du selbst?«
   »Ich sehe, es geht dir wieder besser. Du kannst schon wieder klugscheißen.« Ich packe meinen Koffer und kehre belesen zurück nach Frankreich. 

Clara ist im Kindergarten und Tobias sitzt allein im Garten und liest die Zeitung, als ich mit meinem Wagen vorfahre.
   »Wofür bestrafst du mich eigentlich. Ich verstehe dich nicht. Du kannst kommen und gehen, wann immer du willst. Aber dass du meine Anrufe tagelang weggedrückt hast, das akzeptiere ich nicht! Komm endlich wieder zu dir, Marie. Ich habe dir nichts getan und mir nichts vorzuwerfen!« Er legt seine Zeitung zusammen und fährt in den Ort, um die Kleine abzuholen. Ich klappe mein Notebook auf und sehe nach meinen Mails. Mike hat regelmäßig geschrieben. Er ist online und ich stelle eine Verbindung zu ihm her.
   »Wie ist es dir ergangen, mein Freund?«
   »Ich habe deinen Rat befolgt. Das erste Kapitel ist schon fertig. Aber was ist mit dir? Ich habe den Eindruck, dass ich dich heute aufmuntern muss.« Mike trifft ins Schwarze. Ich erzähle von Steffens Erkrankung und meiner Eifersucht auf Natascha.
   »Wenn dein Verdacht stimmt, ist dein Tobias ein Idiot.«
   »Der Idiot kommt gerade zurück. Lass uns morgen wieder sprechen.«

Clara ist außer sich vor Freude. Sie springt mir mit Anlauf in den Arm und küsst mich immer wieder auf die Wange. Ihre großen Augen verfolgen mich den ganzen Nachmittag. Sobald ich mich hinsetze, klettert sie auf meinen Schoß und schmust mit mir.
   »Sie hat dich unendlich vermisst«.
   »Früher hast du mich auch vermisst!« Tobi schüttelt nur den Kopf. Er geht, um sich eine Badehose anzuziehen und ruft Clara zu sich. Sie wollen mir ihr neues Kunststück vorführen. Die Kleine hat während der vergangenen Tage einen Kopfsprung geübt und beherrscht ihn in Perfektion. Aber ich weigere mich, mit zum Pool zu gehen. Jetzt reicht es Tobias.
   »Schluss mit deiner albernen Maulerei!« Er hebt mich vom Stuhl und trägt mich auf seinen Armen zum Schwimmbecken. Im hohen Bogen wirft er mich ins Wasser. Als ich auftauche und ansetze, mich zu empören, springt er ins Wasser und schwimmt auf mich zu.
   »Hör mir zu, du Sturkopf. Wir haben dich beide vermisst. Ich dich schon mehr als vier Wochen. Sag sofort, dass du mich lieb hast, sonst gehst du tauchen.« Er stößt mich fünf Mal unter Wasser, bis er endlich die Worte hört, die er von mir erpresst.
   »Ja, ich habe dich lieb«, gebe ich unfreiwillig zu. Aber ich bin dir nicht hörig.....Ich steige aus dem Pool und gehe mich umziehen. Im leichten Sommerkleid bereite ich das Abendessen und decke den Tisch auf der Terrasse. Clara plappert die Neuigkeit aus, die Tobi gern selbst erzählt hätte.
   »Papa bleibt jetzt hier. Er fährt nicht mehr mit dem Boot weg.« Zufrieden nehme ich seine Entscheidung zur Kenntnis.
   »Julian hat meine letzte Tour übernommen. Der restliche August gehört uns!« Er räumt den Tisch ab und ich mache Clara Bett fertig. Ich warte, bis sie fest schläft und gehe danach zurück auf die Terrasse. Ob ich den Grund für meinen verlängerten Aufenthalt in Hamburg erzählen soll, überlege ich. Aber ich entscheide mich, erst einmal abzuwarten.
   »Was wünscht du dir für die letzten Sommertage?« Dass ich das Bild von dir und der küssenden Natascha aus dem Kopf bekomme!
   »Lass es uns langsam angehen. Dich mit dieser jungen Frau zu sehen hat mich mehr verletzt, als du dir vorstellen kannst.«
   »Marie du spinnst! Wie kannst du denken, dass da was zwischen uns ist. Sie hat sich nur bedankt, weil ich ihr einen Job gegeben habe. Das war alles!«
   »Verharmlose es nicht! Wie hättest du reagiert, wenn du mich küssend mit Clausen erwischt hättest?« Tobias blickt mich verständnislos an. 
   »Das kannst du dir von mir gar nicht vorstellen, oder?  Tobias will nicht streiten und diese Debatte endlich beenden. Er hockt sich vor meinen Stuhl und gleitet mit seinen Händen unter mein Kleid.
   »Komm endlich mit mir ins Bett. Ich habe mehr als vier Wochen auf dich verzichten müssen. Hast du denn gar keine Lust?»
   »So löst du immer unsere Probleme. Ich will das so nicht mehr.«
   »Wir haben keine Probleme. Du hast dich verrannt und ich zeige dir jetzt den Weg zurück!« Er drückt meine Beine auseinander und küsst meine Innenschenkel bis ich nachgebe. Er hat es wieder geschafft. 
 
    
 
   Als wir um Mitternacht zur Abkühlung schwimmen gehen, frage ich: »Denkst du, dass ich dir hörig bin?« Steffens Vorwurf geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Es stimmt, ich kann Tobias nie widerstehen. Und Sex mit anderen Männern ist für mich unvorstellbar.
   »Was geht dir für ein unglaublicher Blödsinn durch den Kopf? Wir haben ein gesundes Sexleben. Dass wir unbändige Lust aufeinander haben ist doch nicht krank, sondern wunderbar. Wenn überhaupt, bin ich dir verfallen. Seitdem ich dich kenne, interessieren mich andere Frauen überhaupt nicht mehr.« 

Während der letzten beiden Wochen im August holen wir den verlorenen Sommer in vollen Zügen nach. Wir unternehmen kurze Segeltörns, liegen im heißen Sand, schwimmen im Meer und verbringen die Abende mit Freunden in unserem Stammlokal bei gutem Essen und Musik. Vor meinem Abflug zu meiner ersten Sendung nach den Ferien, ruft Frederik an.
   »Hau rein, Mama! Wir haben gestern zwei komplette Lastwagenladungen ans Lager geliefert. Die Ware muss bis Weihnachten verkauft werden, sonst bekommen wir ein riesiges Problem.« 
   »Keine Sorge, Kind. Ich werde mit neuen Sendeterminen für Herbst und Winter nach Hause kommen. Aber diesmal werde ich mir keine Ruhetage aufzwängen lassen.« 

Die Vorzimmerdame schaut im Kalender des Senderchefs nach und bietet mir einen Besprechungstermin für dreißig Minuten nach meiner letzten Sendung an. In einem Umschlag überreicht sie mir die Sendedaten für das letzte Quartal. Im Fahrstuhl öffne ich das Kuvert und starre wie benommen auf das, was ich lese. 3.Oktober, 10.Oktober, 23.Dezember bis 31.Dezember.
   »Der ist wohl nicht dicht!« Nicht ein Termin in der verkaufsstarken Vorweihnachtszeit, aber dafür komplett alle Feiertage?« Auch Sarah zeigt mir einen Vogel. Sie ist auch nicht bereit, Weihnachten und Silvester im Sender zu verbringen.
   »Clausen wird sich einen Scherz mit dir erlaubt haben.« Ich verlasse das Studio um 16.00 Uhr. Vier Minuten später stehe ich wutschäumend vor Clausen. Ich bin noch völlig aus der Puste, weil ich die Treppe nahm.
   »Was denkst du dir, Peer?« Clausen sitzt selbstgefällig in seinem Chefsessel und taxiert mich von oben bis unten.
   »Ich denke mir, dass du heute mit mir schlafen wirst. Ich will dein Stöhnen hören und nicht nur durchs Telefon. Diesmal wirst du dich nicht zieren! Komm her zu mir!«
   »Du bist ja völlig verrückt! Eher friert die Hölle ein, als dass ich mich von dir anfassen lasse!«
   »Überlege es dir! Wenn du andere Sendetermine haben willst und möchtest, dass ich den Vertrag mit deinem Sohn verlängere, dann komme heute Abend zu mir!«
   »Du bist eine arme Wurst, Peer. Dass du zu solchen Mitteln greifen musst, sollte dir zeigen, wie erbärmlich du bist. Du wirst nie eine Frau so zum Stöhnen bringen können. Weil du zur Liebe nicht fähig bist.« Ich verlasse sein Büro und fahre zum Hotel. Auf meinem Zimmer angekommen, rufe ich sofort Sarah an und bitte sie, schnell zu kommen. Sie ist fassungslos über meine Schilderung.
   »Dieser notgeile Macho erpresst dich tatsächlich?«
   »Dieser notgeile Macho ruiniert uns gerade! Frederik hat sein ganzes Betriebsvermögen in neue Ware für den Sender eingesetzt.«
   »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, sein Angebot anzunehmen?«
   »Nicht eine Sekunde!« Ich öffne die Minibar und nehme für mich einen Gin und für Sarah einen Whiskey heraus. Danach rauche ich eine Zigarette am geöffneten Fenster.
   »Das ist ein Nichtraucher Zimmer!«
   »Es wird das letzte Mal sein, dass ich hier übernachte. Sollen sie mich doch rausschmeißen. Ich brauche jetzt einen klaren Kopf. Wie soll ich es nur Frederik beichten? Ich kann ihm schlecht sagen, dass seine alte Mutter sexuell erpresst wird!« Mir gehen die schlimmsten Szenarien durch den Kopf. Ich überlege, ob ich Tobi anrufen soll. Ich weiß, er würde sofort kommen und Clausen an die Gurgel gehen. Ich war noch nie so ratlos und habe große Lust, mich zu besaufen. Sarah teilt meinen Wunsch. Auch für sie hat es schwerwiegende Konsequenzen. Als Tobias anruft, verlässt die künftig arbeitslose Moderatorin das Zimmer und geht an die Hotelbar, um zwei Flaschen Schnaps, Cola, Tonic und Eiswürfel für uns zu besorgen. Ich kann ungestört sprechen. »Holst du mich übermorgen vom Flughafen ab? Ich bin um neun, um elf und um zwölf Uhr auf Sendung. Wenn du nicht zusehen kannst, nimm die Sendungen bitte auf. Ich komme mit Neuigkeiten nach Hause. Heute Abend bleibe ich mit Sarah auf dem Zimmer. Wir werden uns zuschütten. Das hat den Vorteil, dass ich dich nicht so vermissen muss. Ja, ich liebe dich auch. Bis übermorgen.« Frederik werde ich erst am nächsten Tag zu informieren. Ich hoffe, dass mir bis dahin eine geeignete Formulierung einfällt. Die Flaschen sind schon zur Hälfte geleert, als ich mir die Frage stelle: 
    »Womit wollen wir alten Schachteln jetzt unsere Brötchen verdienen?«
   »Mit deiner Bademode. Ich hab noch immer gute Kontakte zu richtigen Fernseh- und Zeitungsleuten. Die werde ich spielen lassen. Komm schenk nach und freue dich darüber, dass Clausen jetzt schon Stunden vergeblich auf dich wartet.«

Verkatert nehmen wir das Frühstück ein. Der Kellner bringt uns zwei Brausetabletten Aspirin und wünscht uns guten Appetit. Die Kopfschmerzen verschwinden erst, als wir vor Caros Boutique aus dem Taxi steigen. Die Chefdesignerin der ehemaligen Mató Linie hat schon einen runden Babybauch. Sie strahlt so schön, wie es nur Schwangere können.
   »Kannst du mir Schnittmuster von diesem Tankini in den Größen 36 bis 46 anfertigen?« Ich berichte von meiner Idee, Hemdchen, Kleidchen und Röcke zum Baden fertigen zu lassen. Caro ist von dem neuen Konzept begeistert. Sie selbst hat sich für die Schwangerschaft ein eigenes Model designt. Während sie mit Stiften verschiedene Zeichnungen auf Papier bringt fragt sie: »Sollen die Bademoden wieder unter dem Label Mató auf den Markt kommen? Die Marke gehört dir und die Website ist auch noch aktiv.« Ich fühle mich wie beflügelt. Vergessen ist die Angst um unsere finanzielle Zukunft. Wer so kreative und starke Freundinnen hat, dem kann doch nichts passieren.
   »Bis zur Entbindung stehe ich dir voll zur Verfügung. Ich designe auch gern weiterhin für dich, nur für die Produktion musst du dir einen anderen Partner suchen.« Ich bin nun mutig genug, um das Gespräch mit meinem Sohn zu führen und wähle die Nummer seiner Firma. 
   »Ich habe keine guten Nachrichten. Morgen habe ich meine letzten drei Verkaufssendungen. Danach sind wir raus. Wie viel und welche Ware befindet sich am Lager? Ich brauche heute noch die aktuellen Zahlen und ganz wichtig, die Mindesthaltbarkeitsdaten der einzelnen Produkte. Sarah und ich werden morgen den Ausverkauf starten. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen die Kuh schon vom Eis.« So optimistisch wie ich mich gebe, bin ich selber nicht. Ich überfliege die Listen, die er mir schickt und ich sehe mich einer unlösbaren Aufgabe ausgesetzt.

   »Sarah bitte, weise immer auf die lange Haltbarkeit hin.» Ich bin nervös. Soviel hängt von den nächsten Stunden ab. Auf drei bin ich bereit. »Guten Morgen, liebe Kundinnen. Bleiben Sie heute unbedingt bei uns. Denn ich bin zum letzten Mal bei QHS zu sehen. Für unsere letzten Shows habe ich Ihnen besondere Abschiedsangebote zusammen gestellt.« Ich bemerke die Hektik in der Technik und es dauert keine zehn Minuten bis Clausen hinter Kamera eins zu sehen ist und wild gestikuliert.
   »Es fällt mir auch schwer, an so einem sonnigen Tag schon an Weihnachten zu denken. Aber im Ernst, so günstig werden sie diese Pflege nie wieder einkaufen können.« 
   »Ich habe schon für meine Freundinnen und mich einen großen Vorrat gebunkert. Deine Kosmetik ist taufrisch und hält sich die nächsten zwei Jahre. Und ab zwölf Uhr ist definitiv Schluss für dich, Marie? Du kommst mit deiner tollen Pflege wirklich nicht wieder zu QHS zurück?«
   »Das ist unwiderruflich! Auch wenn es mir um meine lieben und treuen Kundinnen so leid tut. Heute ist mein finaler Abschied.« Wir verkaufen wie auf Speed. Unsere Verkaufsstunde ist nach gefühlten zehn Minuten bereits vorbei. Clausen kommt mit hoch rotem Kopf auf uns zu.
   »Das ist Vertragsbruch«, schreit er mich an. Ich schenke ihm keine Beachtung.
   »Das war Erpressung! Im Vergleich zu deinem vertragsrechtlichen Pillepalle war dein Verhalten eine Straftat!«, erwidere Sarah vor allen Kollegen.
   »Solltest du das in der nächsten Sendung fortsetzen, hetzte ich dir unsere Anwälte auf den Hals!«, droht er mir.
   »Solltest du dich jetzt nicht verziehen, werde ich den Mutterkonzern über deine Praktiken aufklären!« schreie ich zurück. Auf Clausens Stirn erhebt sich eine stark pulsierende Ader. Schnauffend verlässt er das Studio und Sarah und ich gehen ins Callcenter und beantworteten, wie gewohnt die Zuschauerfragen. Wir beraten und verkaufen, was das Zeug hält. Am Ende des Tages haben wir nahezu mehr als die Hälfte des Lagerbestandes verkauft.
   »Damit geht Frederik wenigstens nicht mit einem Minus aus dem Geschäft.«
   »Ich kann es noch gar nicht fassen, dass das heute unser letzter Tag war. Die Vorstellung allein und arbeitslos in meinem Haus in München zu sein, macht mich richtig melancholisch.«
   »Komm doch für ein paar Tage zu uns. Das Wetter ist noch schön und wir können uns eine gute Zeit machen.« Sarah stimmt zu und bucht einen Anschlussflug von München nach Nizza. 

»Was bedeutet das? Abschiedssendung? Hast du wirklich aufgehört?« Ich will die Geschichte nicht vor Clara breittreten und antworte nur mit: »Ja. QHS ist Vergangenheit! Alles Weitere nachher, wenn wir zu Hause sind.« Während ich mich um Clara kümmere, sitzen Tobi und Sarah auf der Terrasse und trinken einen Wein in der Abendsonne. Sarah beginnt bereits mit der ausführlichen Berichterstattung und so ist Tobias schon bestens informiert, als ich zu ihnen stoße. 
   »Wir können die Yacht verkaufen. Mach dir keine Sorgen. Das Haus wird uns immer bleiben.« Sarah packt ihren kleinen Koffer aus und bittet darum, meine Waschmaschine benutzen zu dürfen.
   »Woher weiß Clausen, dass du so stöhnst?«
   »Weil er uns beide beim letzten Mal in Berlin am Telefon belauscht hat. Ich hatte doch den Hörer mit dem Fuß weggekickt. Der alte Drecksack blieb die ganze Zeit in der Leitung und hörte uns zu.«
   »Was soll jetzt aus der SoMa Kosmetik GmbH werden. Weiß Frederik schon, dass er seinen einzigen Großkunden los ist?« Ich nicke und hab schon wieder ein schlechtes Gewissen. Dafür habe ich meinem Sohn die Firma nicht überlassen.
   »Ich weiß noch, wie alles begann. Erinnerst du dich an deinen Messebesuch in München, als du auf den Fettarsch gestoßen bist?«, fragt Sarah. Wie lachen laut.
   »Wie hieß er noch gleich? Er hatte den gleichen Namen wie ein amerikanischer Tennisspieler.«
   »Fettarsch Mc Enroe.« Ich erzähle Tobi, wie ich den Inhaber einer internationalen Einkaufagentur auf der Messe kennengelernt habe.
   »Hast du noch seine Daten? Vielleicht kann er etwas für die SoMa tun? Ruf ihn doch mal an!«, schlägt er vor. Ich suche seine Firma bei Google und nehme mir vor, ihn am nächsten Tag anzurufen. Ich erzähle meinem Mann von meinem Besuch bei Caro und dem Vorhaben mit der Bademode. Lächelnd hört er mir zu, wie ich eifrig über die neuen Pläne spreche.
   »Sieh nur, wie sie strahlt, Sarah. Das ist der Grund, weshalb ich Marie so liebe. Sie kann sich begeistern wie ein Kind!«
   »Ihre größte Begeisterung gilt dir, Tobi. Ich werde euch jetzt mal allein lassen und mache noch einen ausgiebigen Spaziergang. Danach gehe ich schlafen. Vielen Dank für eure Gastfreundschaft und schon mal gute Nacht.« Tobi freut sich, endlich mit mir allein zu sein. Aber das Frederiks Anruf unterbricht unsere innige Zweisamkeit.
   »Gerne würde ich mir Clausen persönlich vornehmen, aber ich denke es bringt mehr, wenn ich einen Anwalt einschalte. Hast du das Schriftstück mit den Sendeterminen noch?« Ich bejahe. »Keine Angst Mama, damit lassen wir den Mistkerl nicht durchkommen. Wenn er uns die restliche Ware nicht abnimmt, sorge ich persönlich dafür, dass er in Frührente geht.« 

Bei Mc Enroe Purchasing Services läuft nur der Anrufbeantworter.
   »Vielleicht ist er schon längst geplatzt. Es ist Jahre her, dass ich mit dem dicken John gesprochen habe.« Ich schaue mir das Impressum auf seiner Homepage an. Geschäftsführer ist er noch. Ich schreibe ihm eine Mail und erinnere an unser Zusammentreffen und seine Vermittlung an QHS. 
   »Wie lange darf ich euch auf die Nerven gehen«, fragt Sarah, die mit mir den Frühstückstisch abräumt.
   »Mi Casa es su Casa! Bleib solange du willst.«
   »Dann brauche ich aber einige Sachen zum Wechseln. Würdest du mit mir in den Ort fahren?« 

Wir schlendern über den Markt und kaufen Obst, Gemüse, Salat. Oliven, Käse und Schinken ein. Sarah schwärmt von der urigen Atmosphäre. Sie entdeckt einen Stand mit Sommerkleidern und Hemden und durchwühlt einen Stapel mit bedruckten T-Shirts .
   »Komm mal rüber, ich brauche deine Hilfe als Übersetzerin.«
   »Warum? Die junge Frau spricht doch perfekt Deutsch, oder Natascha?«, sage ich. Der langhaarigen Kurzzeit Kinderfrau und Gästebetreuerin scheint unsere Begegnung nicht unangenehm zu sein. 
   »Wie geht es dir Marie. Sind Tobi und Clara auch hier?«
   »Seit wann sind wir so familiär?«
   »Du bist meine Schwägerin. Soll ich dich etwa mit Sie ansprechen?« Mir stockt der Atem und ich sehe sie ungläubig an.
   »Tobias ist mein Halbbruder. Hat er es dir immer noch nicht gesagt? Wir haben den gleichen Vater.« Das will ich aber nun genauer wissen und bitte darum, gemeinsam einen Kaffee trinken zu gehen. Natascha erzählt, dass sie Tobias erst kürzlich persönlich kennengelernt hat. Sie hat sich auf die Suche nach ihm gemacht, denn der Kontakt zu ihrem gemeinsamen Vater besteht seit Jahrzehnten nicht mehr. 
   »Ich würde gern noch länger mit euch hier sitzen, aber ich muss zurück. Ich brauche den Job dringend. Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder?« Ich schaue Sarah entgeistert an. Nie hätte ich mich so unfreundlich und feindsinnig verhalten, wenn Tobi mich rechtzeitig aufgeklärt hätte. Wochenlang habe ich befürchtet, die beiden hätten ein Verhältnis.
   »Der kann was erleben!« 
   »Wohin kann ich mich verziehen, wenn dein Donnerwetter ausbricht?«
   »Du kannst mit Clara auf ein Eis zu René gehen. Lange wird es nicht dauern. Aber laut wird es bestimmt! Und für meine Wortwahl kann ich nicht garantieren.« Sarah kennt meine Wutausbrüche. Wenn ich richtig geladen bin, vergesse ich meine guten Manieren und kann schimpfen wie ein Hamburger Hafenarbeiter. 

Tobias reinigt das Schwimmbecken. Mit einem Kescher fischt er die ersten, trockenen Blüten und Blätter aus dem Poolwasser, als er mich rufen hört.
   »Liebe Grüße von Natascha. Du weißt doch, wen ich meine. Die junge Studentin, die du als Kinderfrau eingestellt hattest. Na, ich bitte dich, die langhaarige Russin, die später als Gästebetreuerin bei dir gearbeitet hat. Dämmert es immer noch nicht?«  Mittlerweile stehe ich direkt vor ihm und blicke ihn böse an.
   »Viele Grüße von deiner Schwester!« Ich gebe ihm einen kräftigen Stoß und er fällt rückwärts ins Wasser. »Warum zum Geier hast du es mir nicht erzählt? Hast du es etwa genossen, mich vor Eifersucht leiden zu sehen? Mach endlich den Mund auf, bevor ich ganz ausraste!«
   »Ich kenne dich und dein großes Herz für die Familie. Du hättest darauf bestanden, dass wir uns aussöhnen. Meine Familie findet seit dreißig Jahren nicht statt und so soll es auch bleiben!«
   »Es ist also mein mütterliches Herz, das dich zum Schweigen veranlasste. Du hast mir gesagt, deine Eltern wären verstorben. Du hast mich bewusst belogen. Mal wieder! Was kann ich dir überhaupt noch glauben?« Tobias klettert aus dem Wasser und zieht sich das nasse Hemd aus.
   »Ich will nicht darüber sprechen!« sagt er und geht ins Haus.
   »Ich bin deine Frau! Warum kannst du nicht mit mir darüber reden?« Er nimmt sich trockene Wäsche aus dem Schrank und zieht sich vor meinen Augen wieder an.
   »Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war. Mein Vater war damals ein erfolgreicher Unternehmer und selten zu Hause. Er hatte eine Speditionsfirma für Messebau und war hauptsächlich im Ostblock unterwegs. Dass ich meine Mutter allein beerdigen musste, habe ich ihm nicht verzeihen können. Erst nach ihrem Tod erfuhr ich, dass er neben uns noch eine Familie in der ehemaligen DDR und eine Geliebte in Moskau hatte. Seitdem war er für mich gestorben. Natascha ist sein fünftes Kind. Ich habe sie im Frühjahr das aller erste Mal gesehen.«
   »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie deine Schwester ist?«
   »Marie, sie ist zufällig meine Halbschwester. Eine Fremde! Sie stand vor einigen Monaten in der Bootshalle und fragte nach einem Job. Mach doch nicht mehr draus, als es ist! Ich will dieses Thema nicht wieder hochkochen lassen. Verstehst du das nicht!« Ich verstehe es nicht und ärgere mich darüber, dass Tobi es schon wieder so hindreht, als hätte ich einen Fehler begangen. Wir reden ständig aneinander vorbei! Ich werfe ihm die Schlüssel zu und sage: »Sarah wartet mit Clara in Renés Restaurant. Holst du sie ab?« Er fährt sofort los. Ich bereite das Mittagessen vor und decke den Tisch.
   »Ist noch dicke Luft?«, will Sarah wissen. 
   »Alles gut. Wir können in einer halben Stunde essen.«
   »Kann ich helfen?«
   »Alles fertig. Geh doch noch auf die Liege und mache es dir gemütlich.«
   »Darf ich mir ein Buch ausleihen?« Ich folge ihr ins Wohnzimmer und zeige meiner Freundin die Mike Sutters Kollektion.
   »Die sind von meinem engen Freund aus den USA. Ich habe sie alle gelesen. Er hat einen einmaligen Schreibstil. Ich habe mit dieser Ausgabe begonnen. Amüsant und dennoch tiefgründig und unheimlich berührend. Einfach wunderbar!«
   »Du bist nicht auf Sendung, Marie. Du brauchst mir das Buch nicht zu verkaufen.« Mit seinem Erstlingswerk geht sie auf ihren Liegestuhl.
   »Soll ich uns noch ein schnelles Dessert machen?«, fragt Tobias, der sich dicht an mich schmiegt.
   »Clara und Sarah haben gerade einen großen Eisbecher gegessen.« Ich drehe mich um und erspähe seinen unwiderstehlichen Dackelblick.
   »Ich nehme lieber einen langen Kuss von dir zum Nachtisch.« Sarah und Tobi loben die leckere Mahlzeit. Clara hätte lieber Nudeln gegessen und lässt ihren Teller fast unberührt.
   »Was meinst du, Süße. Wollen wir beide heute Nachmittag etwas zusammen spielen? Ich hätte große Lust, etwas mit dir zu basteln«, sagt Sarah. Die Kleine ist begeistert und läuft sofort in ihr Zimmer.
   »Macht euch mal einen kinderfreien Nachmittag. Ich kümmere mich gern um Clara. Lasst euch ruhig Zeit. Mir wird hier nicht langweilig.«
   »Los Marie, lass uns noch einmal die Segel hissen.« 

Hand in Hand gehen wir in Richtung Bootssteg, als ich erschrocken auf ein bekanntes Gesicht treffe. Oh bitte nicht, denke ich und senke meinen Kopf, um nicht erkannt zu werden. Aber es ist zu spät. Er ruft schon laut.
   »Marie? Marie Simon!« Ich stelle mich taub und gehe schnellen Schrittes weiter. Aber Tobias stoppt und sieht mich verwundert an.
   »Nein, Marie Martin«, sage ich naiv und hoffe, mich so aus der Situation retten zu können.
   »Ich bin es Thomas, erkennst du mich nicht?« Selbstverständlich erkenne ich ihn und wünsche mir, die Erde würde sich auftun.
   »Ach Thomas, dich hätte ich nun wirklich nicht wiedererkannt. Wie viele Jahre ist es her. Zwölf oder vierzehn?«
   »Acht! Ich erinnere mich noch genau, obwohl du keinen Tag älter aussiehst. Machst du Urlaub hier?«
   »Ja, mein Mann und ich sind nur für einen Tagesausflug hier und müssen auch gleich weiter. Also mach es gut.« Mit einem gequälten Lächeln ziehe ich Tobias hinter mir her.
   »Was war denn das? Und wer war das?«
   »Kannst du dich noch an unsere Hamburger Weinhändlerin Kerstin Kunstmann erinnern? Er ist ihr Bruder.«
   »Und? Das ist doch noch nicht alles!«
   »Er ist eine langweilige Quasselstrippe. Ich wollte unsere kostbare Zeit nicht mit belanglosem Smalltalk verbringen. Los, leg jetzt ab, sonst lohnt es sich ja kaum noch.« Ich kann nicht schnell genug den Hafen verlassen. Tobias glaubt mir kein Wort. Als wir die Bucht erreichen, fragt er erneut.
   »Was war mit diesem Thomas und erzähle mir jetzt keine Märchen.«
   »Mit ihm hatte ich den trostlosesten Sex meines Lebens! Bei dem Gedanken an die öde Nummer könnte ich laut los schreien. Es war so quälend langweilig, dass ich ständig auf die Uhr gesehen habe.« Tobias ist an weiteren Einzelheiten nicht interessiert.
   »Ich dachte, du warst Steffen immer treu? Was stimmt denn nun?«
   »Es war ein überflüssiger One-Night-Stand, nachdem ich von Steffens Affäre erfahren habe. Danach hab ich ihn nie wieder gesehen. Außerdem war ich zu der Zeit von Steffen getrennt.« Ich kann aufhören, mich zu erklären. Tobi ist nicht mehr in Stimmung für Schmusereien. Ich stelle meine Hände vor den Mund und rufe laut in Richtung Hafen: »Vielen Dank, Thomas Helmrich, dass du uns den Ausflug versaut hast. Jetzt habe ich mal wieder Streit. Zum zweiten Mal heute!« Beleidigt gehe ich zum Bug und lege mich aufs Sonnendeck. Minutenlang warte ich darauf, dass Tobias endlich den Anker wirft. Aber er macht keine Anstalten.
   »Gibt es hier wenigstens etwas zu trinken?« 
   »Du kennst dich doch aus!« Ich sehe in den Kühlschrank. Das Angebot beschränkt sich auf eine Flasche Schampus und eine Flasche stilles Wasser. Champagnerstimmung herrscht nicht. Stilles Wasser passt viel besser zur Laune an Bord. Traurig betrachte ich meinen Skipper.
   »Warum streiten wir ständig? Was ist los mit uns in diesem Sommer?« Tobias hält mit der linken Hand im Führerstand das Ruder, seinen rechten Arm legt er liebevoll um meine Schultern. Eine Erklärung hat er auch nicht. 

   »Hattet ihr Spaß?«, frage ich und meine eigentlich, hattet ihr wenigstens Spaß! Clara und Sarah haben eine meterlange Papierschlange gebastelt, die ich nun im Kinderzimmer aufhängen darf.
   »Zehn Minuten nach eurer Abfahrt hat Mc Enroe für dich angerufen. Du sollst dich morgen bei ihm telefonisch melden. Seine Mobilnummer habe ich dir auf den Schreibtisch gelegt.« Tobias bringt Clara ins Bett. Ich bereite einen gemischten Teller mit den Köstlichkeiten vom Markt zu und Sarah liest in Sutters Buch weiter.
   »Wein für die beste Tante Sarah der Welt.« Tobias bedankt sich fürs Clara Sitten mit einem Kuss auf die Wange. »Habe ich dich bei deiner Lektüre gestört?« Sie legt das Buch zur Seite und prostet ihm zu. Tobias schaut auf den Umschlag. »Ah, von Mike. Er ist ein entfernter Bekannter von uns. Wir haben ihn und seine verstorbene Frau auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt.«
   »Das Brot fehlt noch«, sage ich und schicke Tobi  in die Küche, um das Baguette zu holen, als Sarah die Gelegenheit ergreift und mich mit ernster Miene ansieht.
   »Was ist Mike denn nun wirklich? Ein enger Freund oder ein entfernter Bekannter?« Ich erstarre und laufe rot an.
   »Die Salami ist vorzüglich. Luftgetrocknet und unheimlich scharf!«, antworte ich. Mein drohender Blick signalisiert ihr, sofort das Thema zu wechseln.

Die Abende im September werden schnell kühl, wenn sich die Sonne verzieht. Tobias fragt Sarah, ob sie Lust auf eine Partie Schach hat.
   »Prima Idee«, finde ich und gebe vor, mich auf das Telefongespräch mit dem dicken John vorbereiten zu wollen. Ich klappe mein Notebook auf und sehe, dass Mike mir bereits zahlreiche Mails geschickt hat, die noch ungelesen in meinem Postfach liegen. Erst beantworte ich Nachricht für Nachricht und starte dann einen schriftlichen Chat mit ihm. Mike ist somit wieder auf dem neuesten Stand. Er weiß jetzt auch, dass Natascha Tobis Halbschwester ist und meine Eifersucht völlig unbegründet war. Selbst über das Zusammentreffen mit dem schlechtesten Liebhaber aus ganz Deutschland kann er sich amüsieren.
   »Warum darf ich dich heute nicht sehen? Stell doch kurz die Webcam an.«
   »Geht nicht. Wir haben Besuch. Ich will heute keinen dritten Streit. Drück mir für morgen die Daumen. Das Gespräch ist ganz wichtig für mich!« Ich beende die Unterhaltung und fahre den Computer herunter.
   »Sarah hat mich schachmatt gesetzt. Tröstest du mich?« Ich setze mich zu ihm und kraule seinen Kopf. Sarah verabschiedet sich und lässt uns mit einer halben Flasche Wein zurück.
   »Noch ein Glas oder lieber Schmusen?« Ich entscheide mich gegen den Wein.


   Am nächsten Morgen ziehe ich mich an meinen Schreibtisch zurück und rufe das Büro der Mc Enroe Purchising Services an.
   »Na, sicher kann ich mich an unser Treffen in München erinnern. Wissen Sie Marie, wir sind wie Trüffelschweine. Sie waren ein ganz besonders großes Exemplar. Und Sie haben tatsächlich die Zusammenarbeit mit QHS beendet? Darf ich fragen, warum?«
   »Nach so vielen Jahren war die Zeit einfach reif.«
   »Lassen Sie uns offen sprechen. Ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass ich bereits mit Clausen gesprochen habe. Er ist seit über fünfzehn Jahren mein Geschäftspartner und ich würde sagen, er ist auch mein Freund.« Der Zug ist wohl abgefahren! Scheiß Männerseilschaften, denke ich und meine Mundwinkel fallen nach unten.
   »Na, dann will ich Sie nicht in Versuchung führen, sich 
(mit Ihrem breiten Fettarsch)zwischen die Stühle zu setzen.« 
   »Moment, Frau Martin, nicht so eilig. Ich würde gerne zwischen Ihnen vermitteln. So eine erfolgreiche Zusammenarbeit sollte doch nicht im Streit enden. Peer wäre bestimmt bereit, die Beziehung zu Ihnen fortzusetzen, wenn es nur bei Ihrer Drohung bleibt, den Mutterkonzern zu informieren. Sie haben doch hoffentlich noch nichts unternommen?« Ich verstehe. Clausen geht der Stift.
   »Ich unterhalte keine Beziehung zu Herrn Clausen. Wenn er ein Angebot unterbreiten will, soll er sich an den Geschäftsführer der SoMa GmbH wenden. Er hat noch genau bis Ende der Woche Zeit. Danach geht mein Flug in die USA. Es war nett mit Ihnen zu sprechen. Auf Wiederhören, John.«
   »Du fliegst in die USA?«, fragt Tobias erstaunt, der nur den Rest der Unterhaltung mitbekommen hatte. Ich strahle über das ganze Gesicht.
   »Mit meiner Androhung, das Headquarter zu informieren, habe ich einen Volltreffer gelandet. Mc Enroe ist nicht nur übermäßig fett, er ist auch übermäßig blöd. Er hat sich total verquasselt. Claussen geht die Muffe, dass ich bei der Konzernleitung auspacken könnte. Er wird Frederik bestimmt bald ansprechen und verhandeln. Ich denke, wir sind in einer guten Position.« Ich telefoniere sofort mit meinem Sohn und überbringe die neuen Erkenntnisse.
   »Was soll Frederik denn verhandeln? Du willst doch nicht etwa einen Rückzieher machen?«
   »Für mich ist endgültig Schluss. Das muss es aber nicht für die SoMa und auch nicht für Sarah bedeuten.«
   »Und wer soll dann die Sendungen übernehmen?«
   »Na, die Beste die dafür in Frage kommt, sitzt hier bei uns am Tisch. Nach so vielen Jahren ist Sarah doch selbst Expertin. Soll der Sender doch eine Moderatorin stellen.« 
   »Ich bin dabei«, sagt sie. Ich schreibe Frederik eine Mail. Mit dieser Forderung soll er in die Verhandlung gehen. 

Ungeduldig auf Nachrichten aus Hamburg zu warten, ist nicht mein Ding. Ich brauche dringend eine Ablenkung und schlage vor, ein spontanes Essen für Freunde zuzubereiten. Phillip und Jenny werden für den Abend eingeladen, die gerne zusagen. Tobi bittet seinen Geschäftspartner Julian und den Wirt René und seine Musiker dazu. Sie versprechen später nachzukommen. Mit Sarah und Tobi kochen wir den ganzen Nachmitttag ein mehrgängiges Menü. Es ist einer der letzten lauen Spätsommerabende und ich decke den Tisch im Garten. Mit Fackeln und Kerzen zaubere ich eine gemütliche Stimmung. Alle Gäste kennen sich und unterhalten sich angeregt bei Tisch. Jenny platzt mit der Neuigkeit heraus. Ihr Freund und Nachbar Mike hat nach dem schmerzlichen Tod seiner Frau wieder mit dem Schreiben begonnen. Ich gebe mich erstaunt. Julian und Tobias sprechen über das Geschäft und wägen ab, wann sie die Yachten in die Bootshalle einholen sollen. Zum Dessert öffnet der Gastgeber eine alte Flasche Cognac, ein Überbleibsel unserer Hochzeit, die er wie einen Schatz gehütet hat. 
   »So ein schöner Abend. Das haben wir lange nicht gemacht.« Als René mit den Musikern dazu stößt, sind die Gäste schon beschwipst. Gilbert und Therese bringen ihre Instrumente mit und singen und spielen Lieder auf Wunsch. Bei Tobis und meinem Lieblingslied streiken sie. Mit einem Lächeln steht Tobias auf und spielt es laut von der CD. Eng tanzen wir zusammen und er singt mir leise den Text ins Ohr. Nach der dritten Wiederholung bemerken wir, dass alle Besucher weg sind und auch Sarah sich schon in ihr Zimmer verzogen hat.
   »Hat doch wieder prima geklappt«, lacht er. Wir haben, wie schon so oft, unsere Gäste mit diesem Lied in die Flucht geschlagen. 

Nach drei Stunden Schlaf, weckt Clara uns. Sie klettert wie üblich in die Besucherritze und drückt uns abwechselnd den Zeigefinger ins Auge.
   »Aufstehen, Mamam!«
   »Schlaf noch ein bisschen weiter«, fleht Tobi.
   »Nur, wenn ich einen Hund bekomme», verhandelt die Kleine. Sie zählt alle Kinder aus dem Ort auf, die ein Haustier haben. Tobias ist bereit, ihr zehn Welpen zu kaufen, wenn sie nur endlich Ruhe gibt. Ich will keine zehn Welpen im Haus haben und stehe lieber auf. Müde koche ich Kaffee und stelle die Gläser vom Vorabend in den Spüler.
   »Gib mir ein bisschen von deiner Energie ab, Clara«, bettel ich. Noch ganz ermattet weiß ich, dass nur frische Luft helfen kann. Zusammen mit der kleinen Nervensäge gehe ich zum Bäcker und kaufe für das Frühstück ein. Die Sonne versteckt sich hinter dicken Wolken und es bläst ein unangenehmer Wind. Ich lasse Mann und Hausgast bis halb elf Uhr ruhen und schicke dann unseren quirligen Weckdienst in die Schlafzimmer. Nachdem das Rührei schon kalt und der Kaffee nur noch lauwarm ist, kommen Tobias und Sarah an den Frühstückstisch.
   »Heute mache ich einen ausgedehnten Mittagsschlaf und du Schatz, darfst dich um Clara kümmern.« Dass daraus nichts wird, erkenne ich wenig später. Frederik klingelt Sturm. Er ist mit der Morgenmaschine aus Hamburg angereist, um seine Neuigkeiten persönlich zu überbringen.
   »Was ist denn das für ein Wetter bei euch? In Hamburg schien bei meinem Abflug die Sonne. Er setzt ein breites Grinsen auf und hat Spaß daran, mich auf die Folter zu spannen.
   »Na, Sarah, hast du dich gut erholt? Das hoffe ich, denn du wirst bis Weihnachten wenig Zeit haben, dich auszuruhen.« Er zieht eine Mappe aus seinem Koffer überreicht sie seiner neuen Repräsentantin.
   »Ich habe Clausen 32 Sendestunden aus dem Ärmel geleiert. Das sind acht Tage mit jeweils vier Shows. Start Ende Oktober bis Mitte Dezember.«
   »Das sind die besten Zeiten im Jahr.«
   »Wenn ich von dir einen frischen Kaffee bekomme, erzähle ich dir von dem Sahnehäubchen. Du wirst nicht glauben, was noch passiert ist.« Clausen bestand vor Vertragsunterzeichnung darauf, dass ich eine Vereinbarung unterzeichnen soll, in der ich zusichere, Stillschweigen zu bewahren. Ich sollte erklären, dass du keinen Kontakt zum Mutterkonzern aufnimmst.
   »Das werden wir ihr schwer verbieten können. Schließlich reist sie auch dort hin, um einen Fuß in den US amerikanischen Markt zu bekommen. Wenn Sie aber im Vorfeld ein wenig nachhelfen, könnte ich mir vorstellen, dass meine Mutter das Stillschweigeabkommen unterschreibt«, hatte Frederik zu Clausen gesagt. Es war schon immer sein Traum, den amerikanischen Markt zu erobern und dort einen Zweitwohnsitz zu haben.
   »Tust du mir den Gefallen, Mama? Unterschreibst du?« Ich bin beeindruckt, wie Frederik die Situation gemeistert hat. Aus einer scheinbar ausweglosen Lage, hat er das Beste herausgeholt. Selbstverständlich unterschreibe ich. Frederik nimmt sein Telefon und wählt Clausens Nummer.
   »Sie können wieder ruhig schlafen. Meine Mutter ist einverstanden. Bestätigen Sie mir den Termin und Sie bekommen die Erklärung schriftlich von mir.« Frederik zeigt Sarah an, dass es Zeit ist, den Koffer zu packen. Gemeinsam mit ihr will er am frühen Abend zurück fliegen. Die letzte gemeinsame Mahlzeit nehmen wir im Restaurant bei René ein, als Freddies Handy ertönt. Der Sender übermittelt ihm den Termin zur Präsentation beim Mutterkonzern.
   »Einen Wunsch habe ich noch. Bitte begleite mich. Für die Gespräche mit den Amis brauche ich wirklich deine Hilfe.« Ich schaue Tobi an. Ungern will ich meinem Sohn diese Bitte abschlagen.
   »Wann soll es denn los gehen?«
   »Montag!« Im Laufe der Zeit ist Tobias an meine Schnellschüsse gewöhnt. Dass Frederik seiner Mutter in nichts nachsteht, hat er mit seinem Verhandlungsgeschick eindrucksvoll bewiesen.
   »Wie lange werdet ihr bleiben?« Frederik weiß es noch nicht, aber er verspricht mir, einen Rückflug erster Klasse zu spendieren, falls wir erfolgreich abschließen.

Wir haben unser Haus wieder für uns. Für einen Mittagsschlaf ist es eindeutig zu spät. Tobi schleicht wie eine Katze um mich herum. Irgendetwas liegt ihm auf der Seele, aber er rückt erst damit raus, nachdem ich ihn darauf anspreche.
   »Versprich mir, dass du dich nicht einwickeln lässt und keine Sendungen in den USA übernimmst. Ich kenne dich. Du kannst Freddy nichts abschlagen. Deine ständigen Reisen nach Berlin haben schon für ausreichend Missstimmung zwischen uns gesorgt. Wie soll es erst werden, wenn du zur Weltenbummlerin avancierst. Bitte mute uns das nicht zu.«
   »So weit ist es doch noch gar nicht. Du machst schon wieder die Pferde scheu.«

Von Frankfurt starten Mutter und Kind auf USA Mission. Egal, welchen Verlauf unsere Unternehmung finden wird, Frederik plant einen Aufenthalt von mindestens einer Woche. Er ist froh, sich eine kurze Auszeit von Familie und der Büroroutine nehmen zu können. Er hat sich Karten für verschiedene Sportveranstaltungen besorgt und ist sich sicher, dass ich ihn nicht verpetzen werde. Wir wohnen im Sheraton Hotel. Ich habe ein Kingsize Zimmer im achten Stock. Sofort nachdem ich meine Schuhe in die Ecke feuere und meinen Koffer auspacke, stelle ich mein Notebook an und melde mich per Video Konferenz zu Hause. Trotz der sechs Stunden Zeitverschiebung wartet Tobi auf meinen Anruf. »Schlaf schnell wieder ein«, sage ich und schicke viele Küsse durch das Worldwide Net. Mike ist auch online. Mit ihm kann ich ohne schlechtes Gewissen chatten, denn wir befinden uns in einer Zeitzone.
   »Rate, wie viele Meilen ich von dir entfernt bin?«
   »Auf jeden Fall zu viele! Schön, dass du dich mal wieder meldest.«
   »Ich bin mit meinem Sohn in New York. Geschäftlich!«
   »In welchen Hotel?«
   »Im Sheraton in Manhattan.«
   »Dann trennen uns ungefähr fünf Meilen!« Mike ist zur Besprechung der ersten Kapitel seines neuen Buches mit der Lektorin seines Verlages verabredet. Eigentlich will er am nächsten Tag abreisen, verschiebt seine Absicht jedoch sofort. Wann wir uns sehen können, will er wissen. Ich verspreche, mich nach dem Besuch beim Sender gleich bei ihm zu melden.

Eine frisch blondierte Barbie Puppe begrüßt uns Topseller aus Deutschland. Ich überlasse Frederik den Smalltalk mit der Pamela Anderson Kopie und betrachte die Mädels vom Empfang. Sie sehen alle gleich aus. Lange Haare, keine Nasen und übergroße Möpse.
   »Schau lieber in unsere Verkaufszahlen als in ihren Ausschnitt«, verhöhne ich meinen Sohn. Er findet die Frauen alle sehr nett. Typisch! Er wird seinem Vater immer ähnlicher. Ob die Männer wohl auch alle so attraktiv sind? Ja, muss ich zugeben. Unser Gesprächspartner ist kein Andy Garcia, aber nicht übel. Norman, Anfang vierzig ist höflich und gut informiert. Er spricht ohne Akzent, sodass ich ihn wunderbar verstehen kann. Wir werden durch die Studios geführt und erhalten einen Vortrag über die Entstehung des QHS Senders. Nach endlosem Bla Bla kommt Norman endlich auf den Punkt.
   »Du wirst uns also als Expertin zur Seite stehen?« Ich kläre Norman darüber auf, dass Frederik durch die Shows führen wird.
   »Hast du Erfahrung?«
   »Er hat Ahnung und Talent. Er ist mein Sohn!«
   »Und er hat das perfekte TV Gesicht. Ist es euch möglich, bis Freitag zu bleiben? Dann könnten wir Probeaufnahmen machen.« Frederik stimmt sofort zu und fragt Norman, ob er ihn am Abend in den Madison Square Garden zu einer Veranstaltung begleiten möchte. Ich nehme es gelassen hin, dass ich zu Gunsten des Geschäfts mal so eben nebenbei ausgebotet werde. Ich ziehe es ohnehin vor, mich mit Mike zum Abendessen zu treffen. Die Männer sprechen über Baseball, Football, Basketball und andere Sportarten. Ich kann mich zurückziehen. Mit dem Taxi fahre ich allein ins Hotel und berichte Tobi ausführlich. »Vor Samstag werden wir nicht abfliegen können. Es entwickelt sich recht gut. Stell dir vor, Mike ist auch in New York. Ich werde ihn vielleicht noch treffen.«
   »I'll be watching you!«, sagt Tobi und legt nach fünf Küssen auf.

Mike hat ein nettes italienisches Lokal ausgewählt.
   »Im Madison Square Garden habe ich mit Kathie den Boss gesehen. Das Konzert von Bruce Springsteen war eines der besten Live Konzerte, das ich je miterlebt habe«, sagt er. Ich bedauere, dass ich lange keine Rock Konzerte mehr besucht habe.
   »In Frankreich beschränkt sich unser Musikkonsum auf die Auftritte von Gilbert und seinen Freunden. Aber ich will nicht klagen.« Ich soll aufzählen, welche Events ich unbedingt noch miterleben will.
   »Der Sänger ist schon gestorben! Da kommst du zu spät«, lacht Mike laut und ich freue mich über die gute Verfassung, in der er ist.
   »Lass uns eine Tour durch die Clubs machen.« Gegen laute Musik und Tanzen habe ich nichts einzuwenden.

   »Wir machen hier fetten Erlebnisurlaub und unsere Liebsten kümmern sich zu Hause um die Kinder«, sage ich beim gemeinsamen Frühstück zu Frederik. Ich schwanke zwischen schlechtem Gewissen und heimlicher Belustigung.
   »Du kannst ruhig schon abfliegen. Ich habe das mit Norman gut im Griff. Aber verpetz mich nicht bei Sabrina!«
   »Wenn du glaubst, ich verzichte auf mein Ticket erster Klasse, hast du dich geirrt. Ich gehe heute Abend in die Carnegie Hall ins Konzert zum Tribute to the Music of Motown.« 

Das vorschnelle Urteil, dass ich vor Jahren über New York getroffen hatte, nehme ich nach dem Besuch der Veranstaltung zurück. The Big Apple hat mir doch eine Menge zu bieten. Beschwingt von der tollen Musik und heiser vom lauten Mitsingen, falle ich erschöpft ins Bett. Als mein Wecker nachts um zwei Uhr klingelt, bin ich gerade eingeschlafen. Mein Versprechen, Clara vor dem Kindergarten anzurufen, lässt mich aufschrecken. Ich betrachte mein derangiertes Gesicht im Spiegel und greife vorsichtshalber zum Telefon. Auf eine Bildübertragung will ich in diesem speziellen Fall lieber verzichten.
   »Guten Morgen, mein Schatz. Heute gehe ich für uns einkaufen. Hast du einen Wunsch? Was soll ich dir mitbringen?« Clara wiederholt ihren Wunsch nach einem Hund. Meine Argumente, dass ich kein Tier im Flugzeug mitbringen kann, treffen auf taube Ohren.
   »Warum bist du so heiser, Liebling?«, will Tobi wissen.
   »Es ist hier mitten in der Nacht und ich glaube, ich habe mich ein wenig erkältet. Die Amis übertreiben es mit ihrer Klimatisierung. Habt einen schönen Tag. Ich bin bald wieder da.«

Frederik stimmt zu, einen Einkaufsbummel zu machen. Vollbepackt kommen wir aus der Shopping Mall zurück. Er verabschiedet sich auf sein Zimmer, um für die Probeaufnahmen am nächsten Tag fit zu sein. Ich hingegen, lasse es noch einmal richtig krachen und feiere Abschied vom Großstadtleben, vom Nachtleben und von Mike.
   »Es wird für lange Zeit das letzte Mal gewesen sein, dass ich hier war. Morgen endet mein Auftrag. Ich muss mich langsam selbst um eine neue Einkommensquelle kümmern. Bisher war ich nur in Sachen Firmenrettung unterwegs. Aber lass uns über etwas Erfreuliches sprechen.« 
   »Mein Verleger plant, auch meine ausländischen Ausgaben als Hörbücher herauszubringen. Du hast eine so nette Stimme. Willst du das nicht übernehmen? Ich glaube, das wird ganz gut bezahlt. Wenn du zustimmst, werde ich ihn fragen. Marie, du hast mir so geholfen. Bitte lass mich jetzt etwas für dich tun!« 

»Dein Sohn hat einen ungemein niedlichen Akzent. Er wird bei den Damen gut ankommen. Nicht unwichtig beim Verkauf von Kosmetik«, sagt Norman.
   »Hat er das Casting bestanden?«
   »Er hat Ahnung, Talent und er ist dein Sohn. Ja sicher! Wir werden noch zusammen nachsehen, welche Termine möglich sind und dann geht es los.« Los, will ich auch. Ich plane über Paris mit Anschluss nach Nizza zu fliegen. Weiter auf Frederik zu warten, macht keinen Sinn. Auf dem Flur gratuliere ich ihm. 
   »Ich bin verdammt stolz auf dich. Aus dem Deal mit der ersten Klasse entlasse ich dich heute noch einmal großzügig. Dafür habe ich etwas gut bei dir!« Auf einmal kann es mir nicht schnell genug gehen, wieder nach Hause zu kommen. Wenn alles reibungslos klappt, sollte ich in zwölf Stunden in Nizza landen.

Der goldene Oktober ist vorbei und die Zeit, sich von unseren Freunden und Nachbarn zu verabschieden, ist gekommen. Viele brechen auf, um in ihrer Heimat die Feiertage zu verbringen. Einige kommen bereits zu Beginn des neuen Jahres wieder zurück. Auf Jenny und Phillip muss ich bis März warten.
   »Wird dir jetzt langweilig nur mit mir?«, fragt Tobi. Er weiß, dass ich kein Freund der dunklen Jahreszeit bin. Aber nach dem turbulenten Sommer, freue ich mich geradezu auf die gemütlichen Abende am Kamin. Unser Alltag ist von Entspannung und Harmonie geprägt. Keine Übernachtungsgäste, keine Reisen, keine Hiobsbotschaften. Ich sehe mir die erste Verkaufsshow mit Sarah als Expertin an. Die beigestellte Moderatorin macht ihren Job recht ordentlich. Ich ärgere mich, dass ich nicht früher auf die Idee gekommen bin, Sarah das Feld zu überlassen. Ich lasse mich vom Klingeln des Telefons nicht stören. Erst als ich höre, dass Tobi mit Mike spricht, erhebe ich mich vom Sofa. Tobi lacht unentwegt und macht keine Anstalten, mir den Hörer zu geben.
   »Mikes Verleger bittet dich um Rückruf. Du sollst Hörbücher lesen? Was ist denn das schon wieder für eine Geschichte?«
   »Es war ein Angebot von Mike. Ich hatte es schon ganz vergessen. Wo soll ich anrufen?« Tobias gibt mir einen Zettel mit einer Telefonnummer. Herr Kirchmann erklärt mir die Prozedur. 
   »Sie lesen spezielle Manuskripte. Für ein Buch haben wir rund dreißig Lesestunden eingeplant. Je nachdem, wie gut Sie sich anstellen. Das Tonstudio ist für eine Woche vom 10. Bis 15. November fest gebucht. Bis dahin müssen Sie fertig sein. Das Honorar verhandeln wir nach Ihrer Sprechprobe.«
   »Wo werden denn die Aufnahmen gemacht?«
   »In München.« Ich schaue meinen Mann fragend an. Lust habe ich schon und gegen eine kleine Finanzspritze ist auch nichts einzuwenden. Die Nächte könnte ich bei Sarah kostenfrei verbringen. Und es ist ja auch nur eine Woche.
   »Sag schon zu!«, lacht Tobi. Er hat aufgehört, sich über meine Sprunghaftigkeit zu wundern. Er schüttelt nur amüsiert den Kopf.
   »Ich dachte, du wolltest Bademoden entwerfen? Nun heißt es, meine Frau bespricht Hörbücher. Öfter mal was Neues. Als nächstes drehst du wohl einen Dokumentarfilm unter Wasser! Oder wonach steht dir dann der Sinn?«
   »Deine Frau hat eben viele Talente.« In diesem Punkt muss er mir zustimmen.

Ich reise nach München zur Sprechprobe und werde von Herrn Kirchmann am Flughafen abgeholt. Wie sich herausstellt, handelt es sich bei dem jungen Mann nicht um den Verleger, sondern um den Gebietsleiter Hörbuch International. Er selbst kennt die Romane von Sutters gar nicht und hat auf seinem Flug das Manuskript nur kurz überflogen. Kirchmann gehört der Spezies Mann an, die sich selber gerne reden hört. Ich stelle auf Durchzug. Die Taxifahrt scheint nicht zu enden. Nach einer dreiviertel Stunde frage ich genervt, wo es denn hingeht.
   »Das Münchner Studio war für heute schon ausgebucht. Wir mussten kurzfristig umdisponieren und nach Nürnberg ausweichen.«
   »Davon hätten Sie besser während der Fahrt sprechen sollen!«, schimpfe ich. Meinen Rückflug am Abend werde ich von Nürnberg aus nie und nimmer schaffen. Ich rufe Tobias an und meckere im Beisein des Verantwortlichen über sein Unvermögen.
   »Hört der Arme dir jetzt etwa zu?«
   »Diese dumme Pfeife sitzt hier im Taxi direkt neben mir. Ja, Sie sind gemeint!« Tobi kann sich kaum vor Lachen halten. Kirchmann gilt sein ganzes Mitgefühl. Er hat eine grobe Vorstellung davon, was der arme Kerl von mir bis Nürnberg noch alles zu hören bekommen sollte.
   »Ich kann nur hoffen, dass Sie bei der Sprechprobe einen anderen Ton anschlagen«, wehrt sich der Gebietsleiter Hörbuch International. Kirchmann und ich werden keine Freunde mehr. Bis zum Eintreffen lese ich die Manuskript Seiten durch. Als wir vor das Studio fahren, kann ich die ersten zwanzig Seiten fast auswendig aufsagen.
   »Hey, du bist spät!« Mike begrüßt mich mit einem Wangenkuss.
   »Schuld war der 30 km lange Stau! Aber was machst du hier? Ich bin total perplex. Ist das eine Überraschung!« Meine Mundwinkel verziehen sich wieder nach oben und ich mache ein freundliches Gesicht. Wir müssen uns beeilen. Das Studio ist nur noch für eine halbe Stunde frei. Ich lese die ersten vier Seiten ohne einen Versprecher. Kirchmann ist zufrieden und angesichts der engen Verbindung zum Autor wieder deutlich freundlicher. Sein Angebot für Honorar und Spesen ist akzeptabel. Er verabschiedet sich in Richtung Bahnhof und gibt Mike eine Karte des Hotels, in dem zwei Zimmer reserviert sind. 

Die Taxifahrt dauert nur wenige Minuten. Mike ist von der rustikalen Einrichtung schwer begeistert. Wie die meisten Amerikaner die ich kenne, steht er auf Kitsch und schwere Eichenmöbel. Ich bitte die freundliche Rezeptionistin, eine Bahnverbindung nach München mit Anschlussflug nach Nizza für mich zu buchen. Wir essen fränkische Spezialitäten zu Abend, die ich mit »sehr lecker“, lobe. Aber die Musik nervt mich. Ich kann das volksmusikalische Gedudel nicht länger ertragen und schlage vor, noch einen kurzen Spaziergang zu machen. Die dezente Hintergrundmusik einer Weinstube in der Nürnberger Altstadt, lässt ungestörte Konversation zu und Mike lädt mich auf ein Glas ein.
   »Mein Verlag ist schwer begeistert von meinem neuen Werk. Ich muss die letzten beiden Kapitel in der nächsten Woche abgeben. Die deutsche Ausgabe wird im März auf der Buchmesse in Leipzig vorgestellt. Dann bin ich wieder in Europa.« Er bedankt sich noch einmal dafür, dass ich ihn in seiner Trauer auffing. Viele seiner Bekannten hatten sich nach dem Tod seiner Frau komplett zurückgezogen. Ich bin die Einzige, die sich wirklich kümmert und ihn versteht.
   »Du bist ein warmherziger, guter Mensch. Ich freue mich, dass wir Freunde sind. Trinken wir noch ein Glas zusammen?« Ich vertrage den Frankenwein weniger gut als den gewohnten leichten Rosé aus Frankreich.
   »Lass uns lieber im Hotel noch einen Absacker nehmen. Sonst schaffe ich den Fußmarsch nicht mehr zurück. Ich glaube ich habe schon einen leichten Glimmer.« Die Hotelbar ist schon geschlossen. Der Nachtportier verweist freundlich auf die Minibar auf dem Zimmer. Er übergibt mir die Reiseunterlagen für den kommenden Morgen.
   »Mein Zug geht schon um acht Uhr. Das heißt, ich sollte jetzt besser schlafen gehen.«
   »Komm, ein Glas verträgst du noch. Ich lese dir eine Passage aus meinem Buch vor, in der du die Hauptrolle spielst.« Ich schaue auf die Uhr. Für einen Anruf zu Hause ist es auch schon zu spät. Die Neugierde auf das, was Mike über mich geschrieben hat, überwiegt der Vernunft. 

Wie früher mit Sarah nehme ich den Gin und Mike den Whiskey.
   »Das hat schon Tradition«, lache ich. Mike gibt mir einen Schnellhefter in dem in kleiner, hellgrauer Schreibmaschinenschrift das besagte Kapitel geschrieben steht. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass ich keine Brille trage, das Licht zu dunkel ist oder ich doch schon zu viel getrunken habe.
   »Lies du. Aber langsam, damit ich es auch verstehe.« Ich lege mich seitlich auf sein Bett und höre meinem Vorleser gespannt zu. Er stützt sich mit seinem Kopf auf meinen Hüften ab und beginnt zu lesen. Ich verstehe nur die Hälfte.
   »What does it mean?«
   »Es heißt, du bist wunderbar, liebevoll und unheimlich anziehend. Mary, mein Engel! Komm, lass mich dich spüren. Nur kurz. Aber gewaltig. Ich habe solange nicht...« Ich will mich sofort wegdrehen, aber Mike ist schon in mir. Mit zwei, drei kräftigen Stößen zaubert er mir einen Blitz durch den Körper.
   »Oh, my God« ruft er und ich weiß, dass er nicht betet.
   »Hör sofort auf, Mike«, schreie ich ihn an. Er gehorcht. Er ist bereits fertig.
   »Bist du verrückt? Was fällt dir ein? Du bist eindeutig zu weit gegangen!« Ich ringe nach Luft und suche aufgeregt nach meinen Schuhen. Meine Hände zittern. Mein Schwips ist wie im Flug verschwunden. Nüchtern und völlig aufgelöst brülle ich ihn an. »Warum hast du das getan? Ich wollte dich als Freund, nicht als Liebhaber. Wie soll ich das meinem Mann erklären? Oh meine Güte, wie soll ich Tobi unter die Augen treten?«
   »Wir sind uns so nah, Marie. Das war doch die natürlichste Konsequenz!« Ich verlasse mit flauen Beinen sein Zimmer. Über eine halbe Stunde lang stehe ich unter der Dusche und verbringe die Nacht weinend auf dem Bett. Um sechs Uhr verlasse ich das Hotel mit einem Taxi in Richtung Bahnhof. Ich bin verzweifelt und durcheinander. Wie konnte mir das passieren? Mike ist doch nur ein Freund! Dieser Mann muss ganz schnell aus meinem Leben und der Abend aus meinem Gedächtnis verschwinden. 

Ich sitze im Flieger nach Nizza und denke nach. Tobi wird mich in zwei Stunden vom Flughafen abholen. Ich kann den Hörbuchauftrag unter diesen Umständen nicht mehr annehmen. Was soll ich meinem Mann sagen. Das Honorar ist zu mickerig. Das würde sich nicht lohnen. Oder, es gab zu viele Versprecher. Das wird er mir nicht glauben.

»Was ist mit dir? Du siehst furchtbar aus! Wirst du krank?«, fragt Tobi, als ich ins Auto steige.
   »Ich fürchte schon. Schüttelfrost, Kopf- und Gliederschmerzen. Das volle Programm«. Ich danke dem lieben Herrgott für seine Vorlage.
   »Dann wirst du dich sicherlich bei Clara angesteckt haben. Sie liegt auch mit erhöhter Temperatur im Bett. Ich habe Natascha gebeten, kurz auf sie aufzupassen. Du hast doch nichts dagegen?« Ich habe nichts dagegen. Er könnte sagen und fordern, was er will und ich würde zustimmen. Ich schäme mich bodenlos. Zu Hause schickt mich der fürsorgliche Ehemann gleich in die Krankenstation zu Clara ins Ehebett. Für einige Stunden spiele ich die Grippekranke, bis abends tatsächlich Fieber einsetzt. 
   »Kriege ich einen Hund zu Weihnachten, Mamam?« Tobias greift ein.
   »Ihr bellt beide schon so laut wie Hunde. Erst müsst ihr gesund werden. Vorher habe ich keine Zeit, mich auch noch um einen Schnuffel zu kümmern.« 

Ich liege schon drei Tage im Bett. Es geht mir bereits besser, aber die Krankenstation ist der beste Ort, mich vor Tobis Annäherungen zu schützen. Ich habe das Bild mit Mike gerade aus dem Kopf, als das Telefon klingelt und er anruft. Ich befürchte, einen Infarkt zu erleiden. Langsam steige ich aus dem Bett und lausche dem Telefonat.
   »Sie ist selber ganz untröstlich. Aber besser wird es sein, ihr geht auf Nummer sicher. Ich glaube nicht, dass Marie rechtzeitig wieder gesund wird. Es hat meinen Schatz richtig dick erwischt und Clara gleich dazu. Ja, richte ich aus. Bis bald, Mike.« Ich gehe ins Bad und übergebe mich. Das ist zu viel. Wie kann er es wagen, hier anzurufen und mit Tobias zu sprechen.
   »Ich habe dich entschuldigt. Mike wünscht dir gute Besserung.« Ich wünsche ihm die Pest an den Hals. Als Tobi schläft, lösche ich Mike aus meinem Adressbuch und sperre ihn für eingehende Mails. Chatten kann er nun auch nicht mehr mit mir.

Clara geht bereits die zweite Woche wieder in den Kindergarten und ich schmücke das Haus zur Adventszeit. Das Thema Hund kommt täglich zum Frühstück und zum Abendessen auf den Tisch. Wir sind uns einig darüber, ihr nicht nachzugeben und einigen uns auf ein Zwergkaninchen. Tobias baut einen Außenstall für den Rammler. Die Garage dient ihm als Werkstatt. Meine  Melancholie will der Vorfreude auf das Weihnachtsfest nicht weichen. Frederik schlägt vor, sich mit der ganzen Familie ein Ferienhaus im Schnee zu mieten und das Fest gemeinsam zu verbringen. Ich lehne ab, denn ich habe die Nase voll von Reisen. Wenn möglich will ich das Haus überhaupt nicht mehr verlassen.
   »Wollen wir die Familie zu uns einladen?« Aber auch diese Idee findet nicht meine Zustimmung. Tobias hat meine depressive Verfassung sehr wohl bemerkt. 
   »Was ist mit dir los? Du hattest doch sonst immer so viel Freude an Familienfesten. Was macht dich immer so traurig?« Ich kenne den Grund. Immer wieder frage ich mich, warum ich mit auf sein Zimmer gegangen bin. Ich kann unmöglich mit Tobi darüber sprechen. Häufig liege ich nachts von Schuldgefühlen geplagt wach und betrachte sein Gesicht. Den fehlenden Schlaf hole ich am Nachmittag nach. Sarah meldet sich telefonisch. Sie bemerkt meine niedergedrückte Stimmung sofort. Weil ich allein im Haus bin, kann ich frei mit meiner Vertrauten sprechen. Ich beichte von meinem Erlebnis in Nürnberg und breche laut in Tränen aus. Sarah empfiehlt, auf jeden Fall dicht zu halten. Auch sie meint, dass Tobi es nicht verstehen und nicht verzeihen wird.
   »Es ging alles so schnell. Glaub mir bitte, das habe ich nie gewollt!«
   »Ganz schuldlos bist du nicht! Was war das mit euch. Das hat doch schon viel früher begonnen. Warum hast du ihn so dicht an dich herangelassen. Seine blöden Bücher können es ja wohl nicht gewesen sein.«
   »Es war nur Mitgefühl! Als er seine Frau verlor, tat er mir so leid.«
   »Dann schickt man eine Beileidskarte und chattet nicht Tag für Tag mit einem Fremden. Du wirst ihm schon Signale gesendet haben!«
   »Ich habe ihm immer gesagt, wie sehr ich Tobi liebe. Dass er der Mann meines Lebens ist. Genauso hat er doch für Kathie empfunden. Über nichts anderes haben wir gesprochen. Ich verstehe das einfach nicht!«
   »Ich auch nicht. Ehrlich Marie, ich weiß, wie sehr du an deinem Mann hängst. Ich habe es nicht für möglich gehalten, aber als ich euch zusammen erlebt habe, dachte ich noch, sie hat sich damals richtig entschieden. Mach es nicht kaputt und höre endlich auf zu flennen. Tobias ist ein sensibler Mensch. Kurz über lang merkt er etwas.« Damit das nicht passiert, beende ich das Gespräch und wasche mir das verheulte Gesicht. Ich schminke mich ein wenig und gehe in die Küche, um einen Schokokuchen zu backen. Tobias wird mit einem Lächeln begrüßt. 
   »Ich backe uns einen Kuchen. Ganz so lecker wie dein Teig schmeckt er nicht. Aber er ist mit Liebe gemacht.« Ich streiche mit dem Finger in die Schüssel und führe meinen dunkelbraun glänzenden Zeigefinger zu seinem Mund, male einen dicken Strich über seine Lippen und schlecke den Teig genüsslich ab.
   »Mehr Teig! Weniger gebackenen Kuchen.«

Nach der Bescherung sind wir völlig abgemeldet. Clara freut sich so sehr über ihr Schlappohr Zwergkaninchen, dass sie die anderen Geschenke gar nicht mehr beachtet. Sie ist der festen Überzeugung, dass sie dem Tier das Bellen beibringen kann. Dann wäre es fast so, als hätte sie einen Hund bekommen. Der neue Hausbewohner wird auf den Namen Titus getauft. Er wohnt im Käfig im Kinderzimmer neben dem Kinderbett. Als er in den selbstgebauten Außenstall umziehen soll, empört sich seine neue Besitzerin und schreit laut vor Wut. 
   »Dann hätte ich mir die Arbeit auch sparen können«, sagt Tobi.
   »Die Euphorie wird sich legen.« Ich spreche aus Erfahrung. Titus ist nicht das erste Kaninchen, das ich im Laufe meiner Jahre irgendwann allein versorgen darf. 

Tobias wünscht sich, den Silvesterabend wieder bei René im Restaurant zu feiern. Clara soll die Nacht bei ihrem Kindergartenfreund Louis verbringen. Aber Töchterchen macht uns einen Strich durch die Rechnung. Auf keinen Fall wird sie Titus über Nacht allein lassen. Tobias will Natascha fragen, ob sie den Clara Sitter Job übernimmt.
   »Sie wird sich bedanken. Glaubst du nicht, dass sie selber feiern geht?«
   »Wie auch immer, ich möchte mit dir ausgehen. Es ist auch unser Hochzeitstag.« Wie vermutet, findet sich keine Kinderbetreuung. Clara kommt also mit. In kleinerer Runde als im Sommer sitzen wir am Stammtisch. Nach der Vorspeise vergeht mir abrupt der Appetit. Erschrocken sehe ich in das Gesicht von Mike, der Tobias fragt, ob er sich dazu setzen darf. Er nimmt sich einen Stuhl und wählt die freie Lücke gegenüber von mir. Mit eisigem Blick starre ich ihn an.
   »Jenny und Phillip haben mir ihr Haus für eine Woche überlassen. Ich habe dir die druckfrische Originalausgabe mitgebracht. Soll ich dir eine Widmung hinein schreiben?« Ich nehme das Buch ohne Widmung entgegen und verstaue es unbesehen in meiner großen Handtasche.
   »Es tat mir wirklich leid, dass du die Hörbuchproduktion absagen musstest. Warst du noch lange krank?«
   »Ich hatte den weltbesten Krankenpfleger«, sage ich und greife nach Tobis Hand. Nur so kann ich der Versuchung widerstehen, Mike nicht den Hals umzudrehen. Wie unverschämt, hier aufzutauchen! Als die Kellner die Hauptspeise an den Tisch bringen, rufe ich Clara zu mir. Ich nehme die Kleine auf den Schoß und teile mir das feine Fischgericht mit ihr.
   »Hast du etwas von Jenny und Phillip gehört«, frage ich. Ich weiß, dass ich nicht weiterhin stumm am Tisch sitzen bleiben darf, sonst würde Tobi misstrauisch werden. Mike antwortet, dass er den Weihnachtstag bei ihnen im Haus verbracht hat.
   »Schön, dann warst du ja nicht allein.«
   »Wann geht dein Sohn denn das erste Mal auf Sendung?«
   »Irgendwann im Frühjahr. März oder April. Genau weiß ich es nicht.« Es kostete mich eine Menge Überwindung, so unbekümmert mit ihm zu plaudern, aber ich habe den festen Vorsatz, nicht aufzufliegen. Als das Essen endlich überstanden ist, löst sich die feste Tischordnung auf und ich kann den Platz wechseln. Ich gehe zu Julian und Therese und beobachtete Mike und meinen Mann mit Adleraugen. Worüber unterhalten sich die beiden nur so angeregt? Ich schaue auf die Uhr und hoffe, dass wir bald aufbrechen können. Bis halb zehn hält Clara meistens durch. Danach muss sie dringend ins Bett. Ich setze mich auf Tobis Schoß, umarme ihn demonstrativ und flüstere ihm ins Ohr: »Unsere Kleine macht langsam schlapp. Wollen wir aufbrechen und zu Hause weiter feiern? Ganz gemütlich und kuschelig?« Das Angebot ist verführerisch. Aber er antwortet: »Natascha kommt gleich. Sie passt bis ein Uhr auf Clara auf. Wir können das Feuerwerk noch hier ansehen. Danach wird gekuschelt!«
Die Musik wird lauter und die ersten Gäste gehen auf die Tanzfläche. Mike bestellt eine neue Runde Pastis. Es ist schon der vierte, den er sich mit Tobi hinter die Binde kippt. Ich habe mitgezählt. 
   »Hör mal Marie, sie spielen unser Lied. Komm lass uns tanzen!«, ruft  Mike und zieht mich auf die Tanzfläche. 
   »Was zum Teufel machst du hier? Verschwinde aus meinem Leben! Ich will dich nicht wieder sehen. Ich habe Tobi noch nichts gesagt. Wenn ich es tue, dann Gnade dir Gott. Verziehe dich und komme nie wieder her!«
   »Lies mein Buch, dann wirst du verstehen, dass da viel mehr zwischen uns ist, als du es im Moment zulassen willst. Du liebst mich, du weißt es nur noch nicht. Aber ich kann warten.« Seine Worte verschlagen mir den Atem.
   »Was hast du geschrieben? Das Buch handelt nicht von Kathie?«
   »Auch, aber der größte Teil handelt von dir, mein Engel.«
   »Du wirst es nicht veröffentlichen. Ich verbiete es dir. Mike, ich bitte dich. Ich flehe dich an. Du zerstörst mein Leben.« Ich bemerke, dass Tobi uns beobachtet und ich gehe allein zu seinem Tisch zurück.
   »Wieso hast du mit Mike ein gemeinsames Lied?«
   »Ich habe kein Lied mit ihm! Er ist völlig durcheinander und schon ziemlich angetrunken.« Ich schaue ständig auf die Uhr.
   »Komm, es ist gleich zwölf. Lass uns eine ruhige Ecke suchen und auf das Feuerwerk warten!« Er folgt mir und drückt mich an die Hauswand. Die ersten Raketen steigen in den sternenklaren Himmel.
   »Dein Herz rast ganz schnell. Ich kann es spüren.«
   »Dafür bist nur du verantwortlich. Frohes neues Jahr!«

Ich habe nur einmal täglich Zeit, für zwanzig Minuten ungestört in dem Buch zu lesen, wenn Tobi das Haus verlässt, um Clara zu fahren. Mikes Werk handelt von Mary, in der er eine Seelenverwandte gefunden hat, der es gelang, ihn zurück ins Leben zu holen. Er nennt sie seinen Engel, der ihm alle Sinne geschärft hat. Auf Seite 270 beschreibt er den Tag, als er durch sie wieder zum kompletten Mann wurde. Die Nacht im Nürnberger Hotel stellte er als gewaltig, ekstatisch und voller Leidenschaft dar.
   »So war es ganz und gar nicht. Es war kurz, abrupt und gegen meinen Willen!« Ich höre den Wagen vorfahren und stelle das Buch zurück ins Regal. Clara lässt das Kaninchen wieder frei im Haus laufen. Ich sehe die auf die kleinen, braunen Hinterlassenschaften auf dem Terracotta Boden und schimpfe: »Clara, bringe Titus endlich in seinen Stall zurück. Ich hab die Nase gestrichen voll. Wie gehen hier barfuß. Das ist ekelig, unappetitlich und es stinkt!«
   »Ist ja gut Marie, du hast ja Recht. Aber was hat dir denn derartig die Laune verhagelt. So kenne ich dich ja gar nicht.« Tobias bringt das Kaninchen in den Außenstall und ich entschuldige mich für meinen rauen Ton. Die Stimmung beim Mitttagessen ist dem Gefrierpunkt nahe. Als Clara mit dem Nachbarjungen im Garten spielt, setzt sich Tobias zu mir auf das Sofa. Ernst blickt er mich an.
   »Du hast eine gewaltige Winterdepression. Das beobachte ich jetzt schon seit Wochen. Aber so geht es nicht weiter. Ich bitte dich, gehe zum Arzt und lass dich untersuchen.« Ich breche sofort in Tränen aus und Tobias bereut seine Ansage zutiefst. Liebevoll streicht er mir die Tränen aus dem Gesicht.
   »Schatz, du hast den grauen Winter doch fast überstanden. In zwei Wochen ist März und die Sonne wird wieder scheinen. Jenny und Phillip kommen zurück und du hast wieder jemanden zum Quatschen.«
   »Du bist so lieb«, schluchze ich. Geduldig, zärtlich, verständnisvoll, fürsorglich und unendlich ahnungslos. Ich muss mich zusammenreißen und endlich aufhören, mich selbst zu bestrafen.

Es war seit Jahren festes Ritual, dass Jenny und Phillip nach ihrer Rückkehr, Freunde und Nachbarn zu ihrem amerikanischen Makkaroni Käseauflauf einladen. Das schwere Essen war der Startschuss für gegenseitige Einladungen zu landestypischen Essen. Das erste Treffen dieser Art gleicht einer regelrechten Berichterstattung. Es werden die Geschehnisse der letzten Monate in allen Einzelheiten besprochen, bestaunt und belacht. Ich bin in der festen Reihenfolge die zweite Gastgeberin. Auf Wunsch meiner Gäste koche ich seit Jahren Rinder Rouladen mit Speck Sauerkraut und Kartoffel Knödel. Tobias liebt es, wenn die Küche nach diesem Gericht duftet. Ich bin wieder besserer Stimmung. Der Austausch mit meinen Freunden bringt wieder die gewünschte Normalität in mein Leben. Die Männer sitzen noch im Wohnzimmer und sehen sich die zweite Halbzeit eines Champions League Spiels an. Jenny will mir zur Hand gehen. Aber ich bin fertig und warte darauf, dass die Männer sich zu Tisch begeben. Mit einem Glas Wein in der Hand schreitet sie das Bücherregal ab und stutzt.
   »Du hast den neuen Sutters hier? Hast du das Buch schon gelesen?« Ich laufe rot an und nicke verschämt. Jenny weiß also Bescheid.
   »Kein Wort vor Tobi«, beschwöre ich sie. Nach dem Essen gehe ich zum Rauchen auf die Terrasse. Jenny folgt mir und schaut mich verächtlich an.
   »Wie konntest du? Er war in tiefer Trauer! Wie schäbig, seine Verzweiflung so ausnutzen? Reicht dir der Sex mit deinem jungen Tobi nicht? Denk mal an dein Alter. Du bist über fünfzig und führst dich auf, wie..«
   »Jenny, du verstehst das völlig falsch. Ich hatte nie eine Liebesbeziehung zu ihm. Ich weiß nicht, was ihn das glauben ließ. Seine Schilderungen haben nichts mit der Realität zu tun. Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Er hat mich genommen. So war das!«
   »Sprich mit Tobias, bevor er es von anderer Seite erfährt. Du weißt, dass Mike gerade in Leipzig auf der Buchmesse die deutsche Ausgabe vorstellt. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis die Bombe platzt.«

Dass Jenny die Geschichte aus Mikes Warte betrachtet, überrascht mich nun doch. Die Anspielungen auf mein Alter und den Sex mit meinem jüngeren Ehemann, lassen nur eine Schlussfolgerung zu. Jenny ist eifersüchtig. In ihrer langen Ehe sind Langeweile und Routine eingetreten. Wie bei vielen lang verheirateten Paaren ist ihr und Phillip die Leidenschaft schon vor Jahren abhanden gekommen. Mit einer Sache hat sie allerdings Recht. Ich muss dringend mit Tobi sprechen. Noch bevor die deutsche Ausgabe im Handel erscheint. Ich bastele tagelang an der richtigen Formulierung und bereite mich auf dieses Gespräch vor. So, als ob ich eine wichtige Geschäftsverhandlung führen muss. Aber hier geht es nicht ums Geschäft. Hier geht es um mein weiteres Leben an der Seite des Mannes, den ich so unendlich lieb habe. Feige verschiebe ich mein Vorhaben immer wieder auf den nächsten Tag. 

Tobias hat sich beim Ausbringen seiner Yacht eine Zerrung in der Schulter zugezogen. Wehleidig lässt er sich von mir bemuttern. Ich übernehme die Autofahrten zum Kindergarten und zurück.
   »Ich habe dir aus der Apotheke eine Salbe mitgebracht. Zieh doch dein Shirt aus, damit ich dich verarzten kann.« Hauchdünn verteile ich das Gel auf seiner Haut und streiche vorsichtig über seine schmerzenden Stellen. Danach wasche ich mir die Hände und beginne, das Mittagessen vorzubereiten, als Tobi mich bittet, ihm noch ein Kissen zu holen. Er hat es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und will bis zum Essen lesen. Ich erblicke den Buchumschlag und erkenne den Titel. Tröstender Engel.
   »Wie kommt dieser Schund in unser Haus!«, brülle ich, nehme ihm das Buch aus der Hand und werfe es in den Mülleimer.
   »Das ist das neue Buch von Mike. Es kam heute mit der Post. Eine Karte lag auch noch dabei. Was soll der Aufstand?« 
   »Lies es nicht. Bitte!«
   »Marie, ich glaube du spinnst. Warum soll ich es nicht lesen?«
   »Bitte lies es nicht. Es sind nur Lügen! Bitte Tobi, wenn du mich lieb hast, lass das Buch dort, wo es hingehört. Auf dem Müll!« Tobias erhebt sich vom Sofa und schaut mich an. Ich stehe kurz vor einen Nervenzusammenbruch und weine, flehe, schluchze und zittere am ganzen Körper. Er geht zum Müll und nimmt das Buch wieder heraus. Langsam beginnt er zu begreifen. Fassungslos sieht er mich an. Nie im Leben werde ich diesen traurigen Gesichtsausdruck vergessen. Ich schließe feige die Augen, denn ich kann ihn nicht ansehen. Mit einem lauten Knall wirft er die Haustür hinter sich ins Schloss. Er setzt sich in seinen Wagen und fährt davon. Vergebens warte ich in der Nacht auf seine Rückkehr. 

Ich bringe Clara am Morgen in den Kindergarten. Als ich zurück komme, steht Tobias Wagen vor dem Haus. Er ist im Kinderzimmer und packt Kleidung und Spielzeug zusammen. Als er mich bemerkt, stellt er die Tasche ab und schaut mir direkt ins Gesicht.
   »Seit wann? Seit New York? Oder fickt er dich schon seit deinem Besuch in Florida?«
   »Unsinn!«
   »Wie hat er es dir besorgt?« 
   »Tobi hör auf. Und lass es dir in Ruhe erklären. Ich hatte keine Liebesbeziehung zu ihm. Ich habe ihn nur getröstet!«
   »Also hast du es ihm besorgt! Da hast du deine Aufgabe als Witwertrösterin wohl richtig gut gemacht. So gut, dass er ein Buch darüber geschrieben hat. Ein Buch, das du auch noch als Hörbuch lesen solltest. Wie lange wolltet ihr mir noch etwas vormachen? Du widerst mich an, Marie. Ich ertrage deinen Anblick keinen Tag länger. Wir sind weg. Werde glücklich mit deinem Schriftsteller. Vielleicht hört dann auch deine permanente Niedergeschlagenheit auf!« Er greift nach der Tasche und verlässt den Raum. Im Schlafzimmer nimmt er einen Stapel Wäsche aus dem Schrank und verstaut ihn in einem großen Koffer.
   »Wo willst du hin? Geh nicht! Bitte Tobi, geh nicht fort. Ich werde dir alles erklären. Es tut mir so leid. Ich liebe dich doch so. Bitte bleib hier!« Es hilft nichts. Er geht. Es ist der erste April. Und es ist kein Scherz.
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   Ich höre eine Woche lang nichts von ihm. Im Kindergarten gebe ich mir die Blöße und frage nach Clara. Von der irritierten Erzieherin erhalte ich die Information, dass Tobi seine Tochter bis zur Sommerpause abgemeldet hat.
   »Clara kommt erst zur Einschulung im August wieder zurück. Ihr Mann hat einen Platz für die Ganztagsbetreuung gewählt.« Ich will es nicht glauben und fahre zum Bootsanleger in der Hoffnung, seine Yacht vorzufinden. Aber ich hoffe vergeblich. Es ist Markttag und ich suche Nataschas Stand auf. Meine Halbschwägerin ist komplett ahnungslos. Julian mauert. Er weiß, wohin Tobias mit Clara gesegelt ist, will es mir aber nicht verraten.
   »Es geht ihnen gut. Mehr darf ich dir nicht sagen. Mach dir keine Sorgen. Er kommt wieder zur Vernunft.« 

Über die Osterfeiertage bekomme ich von Sarah Besuch. Sie macht sich große Sorgen, dass ich mich ungezügelt dem Alkohol hingebe. Ihre Sorge ist unberechtigt. Ich trinke nur Wasser und schwarzen Kaffee. Aber ich habe das Essen wieder eingestellt und bestrafe mich mit Hunger und Schlafentzug.
   »Du siehst aus wie ein Gespenst! So ungepflegt habe ich dich noch nie gesehen. Zieh dir gefälligst ein paar frische Sachen an und dann fährst du mit mir in den Ort. Du musst dringend zum Friseur.«
   »Für diesen Luxus fehlt mir das Geld. Ich muss meine letzten Scheine gut zusammenhalten. Ich habe keine Einkünfte mehr. Und wenn Tobi jetzt im Sommer die Flatter macht, kommt auch nichts mehr rein.«
   »Du willst mir erzählen, dass du pleite bist? Du hast ein großes Haus mit Meerblick. Dir gehört eine Kosmetikfirma mit internationalen Absatzmärkten!«
   »Die Firma gehört Frederik. Damit habe ich schon lange nichts mehr zu tun.« Sarah kann nicht glauben, was sie hört.
   »Du hast für Frederik bei Clausen die Kohlen aus dem Feuer geholt. Ohne dich, hätte er den Vertrag mit deinem Sohn nie verlängert. Du hast sogar dafür gesorgt, dass das Geschäft in den USA zustande kommt. Und dafür bekommst du nur ein Dankeschön? Weiß er überhaupt von deiner desolaten Finanzsituation?« 
   »Ich werde wohl meinen Wagen verkaufen. Ich habe immer noch die defekte Ente, die Steffen mir zum Geburtstag geschenkt hat. Vielleicht lasse ich sie reparieren. Zwei Autos brauche ich definitiv nicht. Mit dem Geld komme ich über den Sommer. Danach werden wir sehen.« 

Sarah drängelt so lange, bis ich zustimme, mir die Haare schneiden zu lassen. Das kleine Eckgeschäft in der Mitte der Hauptstraße grenzt an Renés Restaurant. Ein Teil der Glasfront ist mit Zeitungen verklebt und ich frage mich, ob der Friseursalon überhaupt geöffnet hat. Die Besitzerin Claire freut sich über Kundschaft. Sie klagt über die schwache Vorsaison und beschwert sich lautstark über die verdeckte Frontansicht. Sie musste aus Kostengründen einen Teil der Geschäftsräume wieder aufgeben und hat ihren Salon verkleinert.
   »René spinnt. Seine Mietvorstellungen sind eine Unverschämtheit.« Ich hoffe, dass Claire ihre Wut nicht an meinen Haaren auslässt. Aber meine Angst ist unbegründet. Die Friseurin verwandelt mich wieder in eine ansehnliche Person. Sarah wartet bei einem Fruchtcocktail auf Renés Terrasse. Sie nickt anerkennend, als ich zu ihr an den Tisch komme.
   »Hallo, meine Schöne«, begrüßt mich der Wirt. Er setzt sich kurz zu uns. Sein Blick verrät, dass sich Tobias Flucht bereits herumgesprochen hat. Er küsst mich herzlich auf die Wangen. 
   »Du weißt ja Marie, ich bin ein Mann für alle Fälle. Wenn du einsam bist, bin ich für dich da. Aber warte nicht zu lange. Tobias ist bestimmt schon wieder auf dem Rückweg!«
   »Du kannst tatsächlich etwas für mich tun. Vermiete mir dein leer stehendes Ladenlokal für den Sommer. Während du mir einen Gin Tonic mixt, kannst du dir ja mal einen Freundschaftspreis überlegen.« Sarah staunt. »Ich bin es leid, untätig herum zu sitzen und auf die Rückkehr meines gekränkten Mannes zu warten. Die letzten Tage haben mir klar gemacht, dass mich keine Schuld an Mikes Übergriff trifft. Wenn Tobi geblieben wäre und mir zugehört hätte, wüsste er es auch. Das ist überhaupt das eigentliche Problem. Er hört mir nie zu. Wenn er mir zuhört, versteht er mich falsch. Er hat auch stets Heimlichkeiten. Was war denn das mit Natascha im letzten Sommer. Auch hat er mich jahrelang über seinen Vater belogen. Von Clara ganz zu schweigen. Ich habe ihm immer verziehen. Seinen Kokskonsum. Seine Eifersucht.« Ich rede mich in Rage.
   »So gefällst du mir wieder. Das ist die Marie, die ich kenne.«
   »Was ist nun, René. Wie hoch ist die Miete?«
   »Was hast du vor? Davon hängt der Mietpreis ab.«
   »Ich werde ein kleines SPA einrichten. Kosmetik verkaufen und Massagen und Körperbehandlungen anbieten. Statt dir Miete zu zahlen, werde ich dich am Umsatz beteiligen. Meine Kunden erhalten keine Bewirtung bei mir. Sie werden alle zu dir geschickt. Und du hast täglich eine Rückenmassage frei. Bis Saisonende werde ich es ausprobieren. Läuft es nicht, kriegst du deinen Laden frisch renoviert von mir zurück. Na, was sagst du?« René steht wortlos auf und geht an die Bar. Nach einigen Minuten kommt er mit drei Drinks auf dem Tablett zurück. Er setzt sein Pokerface auf und sagt: »30% Umsatzbeteiligung und du machst den Laden sieben Tage die Woche auf. Keinen Ruhetag. Aus der Rückenmassage machst du eine Ganzkörpermassage, dann sind wir im Geschäft.«
   »20% Umsatzbeteiligung. Dafür bekomme ich an sieben Tagen die Woche ein Essen bei dir. Ich werde dir nur den Rücken massieren, denn es wird ein seriöses Geschäft. Stimme zu und du bleibst mein Freund!« Wir besiegeln unseren Geschäftsabschluss mit einem Küsschen und prosten uns zu. Auf dem Rückweg halte ich bei der KFZ Werkstatt und gebe die Reparatur des Citroëns 2 CV in Auftrag. Parallel inseriere ich mein altes Cabrio. Ich stelle eine Liste mit Kosmetikprodukten zusammen und maile Frederik meine Bestellung mit der Bitte um Express Lieferung zu.
   »Ich fahre noch einmal kurz in das Ladengeschäft und messe die Wände aus. Morgen werden wir putzen und Regale kaufen. Die Eröffnung muss zügig erfolgen. Sonst ist die Vorsaison ohne mich gelaufen«. Sarah freut sich über meinen wiedergewonnen Tatendrang. Sie will während meiner Abwesenheit eine Kleinigkeit zum Abendessen zubereiten. Als das Telefon klingelt, nimmt sie das Gespräch an. Es ist Frederik, der sich über meine Bestellung wundert. Der Ahnungslose kommt Sarah gerade recht. Sie bläst meinem verwöhntem Einzelkind den Marsch nach original bayovarischer Art, dass ihm die Ohren schlackern.
   »Was hast du denn gedacht, wovon deine Mutter die letzte Zeit gelebt hat? Und jetzt ist Tobi auch noch fort. Es wird Zeit, dass du dich mal kümmerst!«
   »Sie hat mir nichts gesagt. Riechen kann ich es ja wohl auf die Distanz nicht!«
   »Jetzt weißt du es. Also, was nun?«
   »Selbstverständlich gebe ich ihr Geld. Sie hätte nur etwas sagen müssen!«
   »Sie will dein Geld nicht. Sie will ihren Plan durchziehen. Frederik, deine Mutter steckt in einer ernsten Lebenskrise. Diese einst starke, selbstbewusste, erfolgreiche und glücklich verheiratete Frau steht gerade vor dem Nichts! Wenn du ihr jetzt Almosen anbietest, nimmst du ihr das Letzte, was ihr noch geblieben ist, ihre Selbstachtung!«
   »Was kann ich tun?«
   »Beweg deinen Hintern her und hilf ihr, dieses kleine SPA zu eröffnen. Sie braucht Ware, eine kleine Ausstattung mit Behandlungsliege, Regalen, Tresen, Vitrinen und deine helfende Handwerkerhand.« Sarah hört mich vorfahren und beendet das Gespräch. 

Wir sitzen lang ausgestreckt auf dem Sofa und trinken Kaffee, als sie mich fragt: »Hast du dieses besagte Buch noch im Haus oder hat Tobi es mitgenommen?« Ich stehe auf und werfe es ihr zu.
   »Fang auf Seite siebzig an zu lesen. Da betrete ich die Bühne.« Nach einer Weile legt sie das Buch zur Seite und schaut verständnislos.
   »Wo bitte ist hier der Skandal? Er beschreibt dich als warmherzige Frau mit großem Einfühlungsvermögen. Das bist du!«
   »Lies weiter. Es wird immer schöner. Er analysiert meine Beziehung zu Tobias und erklärt, dass er der wesentlich bessere Partner für mich wäre und ich es insgeheim auch wüsste.«
   »Das schreibt er nicht. Er zeigt sich Tobias gegenüber verständnislos, weil er nicht erkennt, was er an dir hat. In kurzen Worten, er hält Tobi für einen Idioten. Er macht sich über seine Eifersucht und über sein mangelndes Vertrauen und seinen Egoismus lustig. Lass mich weiter lesen und koche uns noch einen Tee!« Sarah überfliegt die Passagen mit den blumigen Ergüssen und sucht nach den Seiten mit den brisanten Aussagen.
   »Bisher beschreibt er nur das, was ich schon wusste. Er meint, du hast eine falsche Vorstellung von Liebe. Eurer Ehe fehlt es an Substanz. Er fragt sich, was aus euch wird, wenn die sexuelle Anziehung schwindet. Spätestens dann solltest du merken, dass Mike der bessere Partner für dich ist.«
   »Wunschdenken!«, rufe ich und blättere zur entscheidenden Stelle.
   »Das sind reine Phantasien! Nicht ein Wort ist wahr! Von wegen autobiographisch! Er hat ihn mir einfach reingesteckt! So schnell konnte ich gar nicht reagieren! Ich rief sofort, er solle aufhören, was er dann auch tat. Das Ganze hat keine Minute gedauert. Ich hätte ihn wieder zum kompletten Mann gemacht! Ha, das ich nicht lache. Mit diesem Quickie kommt er als schnellste Maus von Mexiko ins Guinness Buch.« 
   »Dann hast du schon zwei Einträge im Buch der Rekorde. Einmal für die Nummer mit dem lahmsten Lover Deutschlands und jetzt kommt noch der Schnellste dazu.« Ich denke daran, was mein Exmann über meine Ehe mit Tobi gesagt hat. 
   »Steffen hat mir tatsächlich unterstellt, ich sei Tobi sexuell hörig.«
   »Ich denke, Steffen ist befangen. Auf seinen Befund würde ich nicht unbedingt vertrauen. Mir geht es doch ähnlich. Ich werde angesehen wie ein Alien, nur weil ich noch Lust auf Erotik habe. Irgendwie meinen alle, das hört mit dem Ausbleiben der Regel bei Frauen automatisch auf. Das ist falsch.«
   »Ja, das ist ganz falsch! Es ist nicht mehr so sportiv wie mit zwanzig, aber es ist immer noch der beste Weg, sich seine Zuneigung zu zeigen.« 
   »Wenn du deine Ehe mit Steffen mit der von Tobias vergleichst, worin besteht der Unterschied?«
   »Kein anderer Mensch berührt mein Herz so wie Tobi. Niemand kann mich so glücklich, aber auch so traurig machen wie er und ich weiß, dass es ihm genauso geht. Sarah, er wird mir nie verzeihen. Ich kenne ihn.«

Wir ziehen uns Gummihandschuhe an machen uns ans Saubermachen. Erfreut über das baldige Ende der vergilbten Zeitungen an der Fensterfront kommt Claire herüber und bringt uns zwei Becher Kaffee. Ich erkläre ihr mein Geschäftsmodell und sie zeigt sich hoch erfreut über die symbiotische Verbindung. 
   »Coiffeur und SPA. Super! Wir werden beide voneinander profitieren.« Sarah und ich schruppen und wischen bis vier Uhr nachmittags. Körperlich erschöpft rufen wir das Ende der Schinderei aus und fahren heim. Ich stehe unter der Dusche, als es am Gartentor Sturm läutet. Schnell stelle ich das Wasser aus und ziehe meinen Bademantel über. Erstaunt blicke ich auf den Monitor der Überwachungsanlage an. Frederik steht mit einem weißen Leihtransporter vor der Einfahrt.
   »Express Lieferung«, ruft er durch die Sprechanlage. Er fährt den Wagen vor die Garage und ich stürme ihm mit offenen Armen entgegen.
   »Dass du selber kommst, hätte ich nie für möglich gehalten. Wie ich mich freue, dich zu sehen. Komm her Kind und lass dich knuddeln!« Ich erschrecke vom Geräusch der sich öffnenden Schiebetür. Steffen steigt mit seinem Freund und Geschäftspartner Christian aus dem Laderaum des Wagens aus.
   »Wir haben den Auftrag, hier ein SPA zu bauen!« Ich bin überwältigt und gluckse vor Freude. Meine Helfer beschließen, keine Zeit zu verlieren und wollen sich das Objekt sofort ansehen. Christian hat sein Notebook mit CAD Software dabei und plant die Räumlichkeiten wie gewohnt fachmännisch auf. Steffen und Freddy laden mit Sarah den Transporter aus und bringen Ware und Werkzeuge in das Geschäft.
   »Sag mir nur, wie du es haben willst. Morgen fahren wir in den Baumarkt und kaufen ein. Wenn alles klappt, kannst du in einer Woche eröffnen.« 

Gemeinsam gehen wir auf die Restaurant Terrasse.
   »Was ist schon wieder los mit dir und Tobi?«, fragt Steffen. Wie oft habe ich diese Frage schon von meinem Exmann im Laufe der letzten Jahre gehört.
   »Er ist mit Clara in See gestochen. Wir nehmen uns eine Auszeit«, verharmlose ich die Situation. Frederik berichtet von seinem Erfolg in den USA. Die Kirschserie verkauft sich wie geschnitten Brot. 
   »Nicht zuletzt, weil ich ein so sympathischer Verkäufer bin.«
   »Und so gutaussehend«, stimmen Steffen und ich im Duett zu.
Ich räume das Schlafzimmer und lege mich auf die kurze Kindermatratze in Claras Zimmer. Nach drei Stunden schmerzt mein Kreuz und ich stehe auf, um aufs Sofa umzuziehen, als ich Steffen draußen bemerke.
   »Kannst du auch nicht schlafen?«
   »Christian schnarcht wie ein Kesselflicker.«
   »Lauter als du kann kein Mensch schnarchen.«
   »So, nun spuck es aus. Was ist hier los? Und erzähl mir nichts von einer Auszeit.
   »Tobi ist weg. Ich weiß nicht, wo er ist und ob er wieder kommt. Ich habe ihn sehr verletzt. Er hat Clara mitgenommen. Das Kaninchen hat er hier gelassen.«
   »Sag bloß, du bist fremd gegangen! Du?«
   »Nein, bin ich nicht. Allein die Frage ist schon unverschämt!«
   »Dann hat dieser amerikanische Schriftsteller damit zu tun.«
   »In gewisser Weise ja.« Ich küsse Steffen auf die Stirn und frage, ob er wieder völlig genesen ist. Ich glaube ihm. Er sieht wieder gut und wohl aus. Seine Haare sind wieder vollständig nachgewachsen.
   »Stell dir eine Liege im Wohnzimmer auf. Ich hole dir eine Decke und ein Kissen. Aber wehe, du schnarchst!«

Am nächsten Morgen brechen wir nach dem Frühstück gemeinsam in Richtung Baumarkt auf.
   »Danke, den Weg zurück finden wir auch ohne dich«, sagt Steffen. »Für dich ist hier Schluss. Fahre nach Hause und koche uns eines deiner leckeren Essen. Wir kommen nach getaner Arbeit zu dir ins Haus. Christian übernimmt jetzt für dich.«
  »Gib mir die Ladenschlüssel, Mama. Übrigens Schnitzel mit Kartoffelsalat wären prima. Ich habe ein intensives Déjà Vue und fühle mich in vergangene Zeiten zurück versetzt, als ich mit Steffen und Frederik noch eine zufriedene Familie war. Gerührt von der Hilfsbereitschaft meiner Lieben fahre ich zum Supermarkt und kaufe für ein gutes Essen ein. Auf dem Rückweg kommt mir der Abschleppwagen mit meiner Ente entgegen.
   »Es tut sich was.«  

Christian will wissen, wie der Beauty Shop heißen soll.
   »Du solltest dir rasch Gedanken über die Außenwerbung machen. Willst du ein Schild, eine Leuchttafel oder sollen die Scheiben in Folie gestaltet werden? Ich brauche deine Antwort und deinen Entwurf bis heute Abend.« Ich entscheide mich für ein einfaches Werbeschild mit dem Schriftzug Mató Beauty & Spa, das über dem Eingang angebracht werden soll. Danach empfange ich mehrere Bewerber, die sich auf mein Stellenangebot Masseur/in gemeldet haben und gebe dem jungen Jean den Zuschlag. 
Am Abend vor der Eröffnung hole ich noch die Flyer von der Druckerei ab und lade meine fleißigen Helfer zu René ein. Ich habe fünf Plätze am Stammtisch reserviert und ein mehrgängiges Menü bestellt. Als wir eintreffen, sehe ich, dass unser Tisch bereits besetzt ist. Phillip, Jenny und der Fantasie Roman Verfasser haben meine bestellten Plätze eingenommen.
   »Hier ist für uns reserviert. Sucht euch einen anderen Platz!«
   »Das ist der Tisch für die Residenten. Ich sehe hier keine Residenten unter deinen Begleitern«, sagt Jennifer.
   »Schleich dich und schaff mir diesen Märchenbuchschreiberling aus der Sicht, bevor ich mich vergesse!« Phillip steht auf und zeigt an, dass die beiden ihm folgen sollen.
   »Wenn ich mal einen Rausschmeißer brauche, werde ich dich engagieren«, lacht René, als er die Getränke an den Tisch bringt.
   »Ja, man sollte sie nicht reizen. Wütend ist sie brandgefährlich«, wissen alle aus Erfahrung. 
   »War das Speedy Suckers?«, flüstert Sarah und ich nicke. Durch seine Anwesenheit lasse ich mir nicht die Stimmung verderben. Ich bin fest entschlossen, den letzten Abend mit Frederik, Steffen und Christian zu genießen. Ihr Flieger geht am nächsten Tag. Sarah verspricht, mir noch für eine Woche zur Seite zu stehen. Meinen Nachtisch trete ich an meinen Sohn ab und suche die Waschräume auf. Als ich wieder zum Tisch gehen will, stellt sich Mike mir in den Weg. Vor der geöffneten Küchentür ruft er mir aufgebracht zu: »Du gehst mir aus dem Weg und reagierst nicht auf meine Mails. Warum stehst du nicht zu deinen Gefühlen?«
   »Ich empfehle dir den dringenden Besuch bei einem Therapeuten. Du bist nicht ganz klar im Kopf, sonst hättest du nicht diese Fantastereien geschrieben. Ich habe nie Leidenschaft für dich empfunden und auch nie freiwillig mit dir geschlafen. Du Schuft hast mich bestiegen, mich besudelt und beschmutzt. Mit den Konsequenzen darf ich jetzt klar kommen. Sprich mich nie wieder an und VERSCHWINDE!« Ich drehe mich um und sehe in die erschrockenen Gesichter von Steffen und René. Sie sind mir gefolgt, nach dem sie bemerkten, dass Mike mir auflauerte. René geht wortlos in die Küche zurück. Steffen schaut mich betreten an. Wir sprechen kein Wort mehr darüber.

René erhält schon seine dreißigste Gratismassage von Jean. Lieber hätte er sich von mir behandeln lassen. Aber ich kümmere mich um den Verkauf im Ladengeschäft. Natascha kommt regelmäßig auf einen Plausch vorbei. Sie verteilt Handzettel an ihre Kunden, wenn sie an den Markttagen am Stand arbeitet. Jenny beobachtet das Treiben am neuen Anziehungspunkt des Ortes heimlich von der anderen Straßenseite. Ich bin nur noch zum Schlafen und zum Füttern des Kaninchens zu Hause. Es ist Anfang Juni und ich treffe auf immer mehr bekannte Gesichter. Ich darf mit der Geschäftsentwicklung zufrieden sein. Die Feierabende verbringe ich bei René nebenan und lausche tapfer den Liebesliedern, die die Musiker früher auch für mich gesungen haben. Als ich einige Kosmetikprodukte für eine Kundin als Geschenk verpacke, kommt Clara in den Laden gerannt.
   »Mamam!«, ruft sie laut und fällt mir um den Hals. Ich lasse Papier und Schere fallen und drücke sie fest und lange. Ich bitte Jean, weiter zu machen und ziehe Clara dicht an mich heran.
   »Mein kleiner Liebling. Ich hab dich so vermisst.« Mehr Worte bringe ich nicht heraus. Ein dicker Kloß im Hals nimmt mir die Stimme und bringt dafür einen Sturzbach an Tränen hervor. Die Kleine erzählt von ihrer Reise nach Italien.
   »Wir haben immer auf dem Boot geschlafen. Papa will mir heute einen Ranzen für die Schule kaufen. Ich will einen in Pink, aber es gibt nur rote und blaue. Kaufst du mir einen? Wie geht es Titus? Wann kommen wir wieder nach Hause?« Ich kann nur zwei Fragen beantworten.
   »Titus geht es prima. Er bekommt täglich frische Möhren von mir. Einen Schulranzen mit Schultüte in Pink besorge ich dir. Wo ist Papa?« Clara deutet mit dem Finger nach links. Also bei René.
   »Er wollte nicht mitkommen.« Ich stelle mich in die Ladentür und schaue nach nebenan in das Straßenlokal. Ich entdecke ihn sofort. In Jeans und krausem Shirt, mit viel zu langen Haaren und seinem Stoppelbart sitzt er allein an einem Tisch und trinkt einen Kaffee. Ich zeige Clara in aller Ausführlichkeit das neue Geschäft. »Komm jetzt, Clara!« Tobi steht im Laden und schaut an mir vorbei. Meinen Blick erwidert er nicht. Er nimmt seine Tochter auf den Arm und geht hinaus. In der Tür dreht er sich um und sagt:
   »Herzlichen Glückwunsch zur Geschäftseröffnung.«
   »Arschloch!«, rufe ich ihm hinterher. Jean kommt aus seinem Behandlungsraum.
   »Sie haben mich gerufen?
   »Heißt du Arschloch?«
   »Was ist mit Ihnen, Marie? Warum weinen Sie?«
   »Ich bin wütend auf meinen Mann. Das ist alles. Hol mir einen doppelten Cognac von nebenan. Ich muss ganz schnell meinen Groll loswerden!« Zwei Stunden später verschließe ich die Ladentür und winke René im Vorbeigehen zu.
   »Isst du heute nicht?« Ich schüttle den Kopf. 
   »Er reist morgen schon wieder ab. Richtung Spanien hat er gesagt.«
   »Reisende soll man nicht aufhalten.«
   »Er war nur hier, um seinen Proviant aufzufüllen.«
   »Das kann er dir erzählen! Jeder Hafen hat einen Supermarkt. Also warum gerade hier? Er ist extra gekommen, um mich zu quälen.«
   »Ich glaube, er ist eifersüchtig auf Jean.«
   »Jean ist schwul! Und vom Alter her könnte er mein Sohn sein.«
   »Geh zu ihm und sprich mit ihm. Er wirkt nicht glücklich.«
   »Das wäre ja auch noch schöner. Er soll leiden wie ich!«
   »Euch ist einfach nicht zu helfen!« Ich fahre heim, ohne einen Blick an den Anleger zu werfen.
 
 
   Die Monate Juli und August fordern meine letzte Kraft. Woche für Woche ohne einen Ruhetag in der Hauptsaison auszukommen, ist nichts für Feiglinge. Jean ist auch abgespannt und müde. Er bekommt nach mehr als drei Monaten den ersten freien Tag. Steffen ist angereist, um mit mir meinen Geburtstag zu feiern und übernimmt seine Massagetermine. Dem Rest der Familie habe ich signalisiert, dass es kein großes Fest geben wird.
   »Lasst uns im Oktober nachfeiern. Dann habe ich das Geschäft geschlossen und wieder mehr Zeit.« Aber Frederik ließ sich nicht abbringen. Er reist ohne Frau und Kinder, aber dafür mit Sarah an.
   »Du wirst auf keinen Fall den Abend allein verbringen. Wenn du keine Zeit hast, ein Fest auszurichten, dann kümmern wir uns um das Abendessen.« Widerspruch war zwecklos. 

Steffen verlässt das SPA nach seinem letzten Termin am späten Nachmittag und hilft im Haus, eine kleine Feier vorzubereiten. Kurz vor Ladenschluss betritt René mit einer gekühlten Flasche Champagner meinen Laden. Er will mit mir anstoßen.
   »Nicht böse sein, aber ich werde es nicht schaffen, zu deiner Geburtstagsfeier zu kommen. Dennoch habe ich eine Überraschung für dich.« Er geht kurz nach nebenan und kommt mit einem großen Blumenstrauß zurück.
   »Wie hübsch! Danke René, ich freue mich.«
   »Die Blumen sind nicht von mir, sondern von Tobi. Er sitzt nebenan und fragt, ob er kommen darf.« Ich bin nicht sonderlich erstaunt. Seine Yacht habe ich schon vor zwei Tagen entdeckt und gehofft, dass er mir wenigstens gratulieren wird.
   »Es ist noch eine Stunde geöffnet, wenn er sich bis dahin traut.« Nach wenigen Minuten kommt er herein.
   »Ich gratuliere dir! Alles Gute!« Unsicher schaut er sich um und sucht nach Worten. 
   »Sehr professionell und geschmackvoll. Läuft der Laden gut?«
   »Bist du ein Abgesandter vom Internationalen Wellness Verband oder was soll die blöde Frage? Du warst über vier Monate weg und fragst mich, ob der Laden gut läuft? Interessiert es dich nicht, wie es mir geht? Wie es mir all die Monate erging?« Mein Ton wird schärfer. »Wie konntest du dich so lange aus dem Staub machen? Ohne ein Wort!« Er schenkt sich ein Glas aus der Flasche ein und prostet mir zu.
   »Ich trinke darauf, dass es dir weiterhin gut geht, denn wie ich weiß, bist du prima ohne mich klar gekommen. Du siehst zufrieden aus. Das ist die Hauptsache.«
   »Dann warst du zu lange ohne Sonnenbrille unterwegs und deine Augen haben Schaden genommen. Zufrieden? Wie kann ich zufrieden sein? Ich vermisse dich jeden einzelnen Tag. Du mich etwa nicht?«
   »Doch, wie verrückt«, sagte er und nimmt mich in den Arm.
   »Bitte lass mich nicht los, ich habe solange auf diesen Moment gewartet«. Er streichelt mein Gesicht und greift mir beim Küssen immer fester in die Haare. Ich schaffe es noch, die Ladentür abzuschließen, bevor er mich in den hinteren Raum zieht. Geballte Lust, Wut und Enttäuschung vollzieht sich in unserem Akt. Erschöpft liegen beide neben einander. Ich liebe ihn so sehr, egal, was andere Leute sagen, ich will, dass er bei mir ist, denke ich und umklammere ihn fest.
   »Wo ist Clara?«
   »Zu Hause in unserer neuen Wohnung.«
   »Du hast eine Wohnung?«
   »Marie, wir kommen nicht zurück. Ich habe das Buch gelesen. Obwohl ich dich liebe und mich nach dir sehne, kann ich dir nicht verzeihen.«
   »Es gibt nichts zu verzeihen! Das Buch ist erstunken und erlogen. Wenn du mir nur einmal zugehört hättest. Aber du musstest ja fortlaufen!«
   »Ich möchte morgen gern Claras Möbel abholen. Ist das in Ordnung für dich?« Ich verstehe die Welt nicht mehr und bin fassungslos und aufgebracht.
   »Du kommst unter dem Vorwand, mir zu gratulieren, schläfst mit mir und eröffnest mir danach, dass du eine Wohnung hast und nicht zurück kommst? Du willst mich nach all der Zeit noch nicht einmal anhören? Du glaubst, was dieser Schmierenfink geschrieben hat ohne ein Wort von mir dazu? So langsam begreife ich! Du glaubst mir sowieso nicht. Du hast mir nie geglaubt, geschweige denn vertraut. Vielleicht hat uns doch nur der Sex verbunden und wir hatten tatsächlich eine Beziehung ohne Substanz. Wie traurig, sich das nach Jahren eingestehen zu müssen, Loverboy!« Wuttränen rennen über mein Gesicht. Ich stehe auf und ziehe mich an. Aus dem Schrank hole ich ein großes Paket und werfe es Tobias vor die Füße.
   »Der Ranzen für Clara. Er ist pink! Und jetzt verschwinde. Ich habe Gäste, die auf mich warten.«

Meine Besucher haben sich richtig ins Zeug gelegt. Angesichts der Mühe, die sie sich mit dem Fest gegeben haben, schlucke ich meine schlechte Stimmung herunter. In dieser illustren Runde wurde noch nie bei uns gefeiert. Der schöne Jean kam in Begleitung seines Freundes Carlos. Der junge Kubaner steht seinem Partner, was die Attraktivität angeht, in nichts nach. Die Friseurin Claire flirtet ungeniert mit Sarah. Frederik wirft Natascha gefährliche Blicke zu. Als sich die Paare zur Salsa Musik auf der Terrasse bewegen, fragt Steffen mich nach meinen Plänen.
   »Ich werde das SPA noch bis Ende September geöffnet halten. Danach gehe ich in die Pause. Das Geschäft lohnt sich im Winter nicht und ich brauche dringend eine Auszeit. Vielleicht komme ich dich im Oktober besuchen und bleibe einige Wochen in Hamburg. Wir könnten etwas Zeit mit unseren Enkeln zusammen verbringen.« Steffen ist erstaunt. Aber weil er sich über meine Absichten freut, fragt er nicht weiter nach. Ich bitte ihn um einen Gefallen.
   »Tobi wird morgen kommen und Claras Möbel abholen. Ich möchte ihm nicht begegnen. Würdest du das für mich übernehmen?« Selbstverständlich sagt er zu.

Clara besucht mich täglich im Geschäft und erzählt mir von den Erlebnissen in der Schule. Während sie sich ihre Streicheleinheiten abholt, wartet Tobi bei einem Kaffee nebenan.
   »Sage Papa, dass er morgen Titus hier abholen soll. Ich fahre weg und kann mich nicht mehr um ihn kümmern.« Sie richtet es ihrem Vater aus. 
Ich bespreche mich mit René und handel für das kommende Jahr einen festen Mietzins für den Laden aus. Claire beneidet mich. Sie muss den Winter durcharbeiten. Jean unterschreibt einen neuen Arbeitsvertrag für die nächste Saison.
   »Wohin fährst du?«, will Tobias wissen. Ich antworte ihm zögerlich, ohne ihn anzusehen.
   »Ich denke, dass ich dir keine Erklärungen mehr schulde. Wir leben seit einem halben Jahr getrennt.«
   »Du bist noch immer meine Ehefrau.«
   »Das lässt sich schneller ändern, als du denkst. Hier ist Titus. Füttere ihn nicht mit Salat. Davon bekommt er Durchfall.« Ich nehme meine Jacke und klingel mit dem Schlüsselbund, verschließe die Ladentür und steige in meine Ente. Mit einem lauten Hupen verabschiede ich mich bei meinen Leuten, die mir vom Stammtisch zum Abschied zuwinken.

Für die lange Autofahrt nach Hamburg nehme ich mir acht Tage Zeit. Ich fahre in kleinen Etappen und genieße den sonnigen Oktober. Das hätte ich früher nie gemacht. Allein Urlaub zu machen, war eine undenkbare Vorstellung. Ich übernachte in kleinen Landgasthöfen und schlemme mich durch das Angebot regionaler Köstlichkeiten. Handy und Notebook bleiben während der ganzen Zeit im Koffer verstaut. Ich habe die Wahl, entweder im Haus meines Sohnes zu wohnen oder Steffens Angebot anzunehmen. Ich wähle das Gästebett in der Wohnung meines Exmannes. Meines ersten Exmannes. Bald werde ich meine Ehemaligen mit Nummern bezeichnen müssen. Was soll‘s. Elisabeth Taylor war acht Mal verheiratet. Was sind da schon zwei gescheiterte Versuche. Ich bin bereit, mein Leben zu leben. Ohne auf die Befindlichkeiten vergangener Männer Rücksicht zu nehmen. Es wird Zeit, dass ich mich auf mich selbst konzentriere. Gern hätte ich meine Anreise noch um weitere Tage verlängert. Aber weil die Enkel Herbstferien haben und sie ihre Oma bereits erwarten, fahre ich das letzte Teilstück durch. 

Ich komme gegen neun Uhr abends bei Steffen an. Er überfällt mich gleich mit einer Überraschung. Für die gemeinsame Zeit mit den Kindern, will er ein Ferienhaus an der Nordsee mieten. Seine Wahl fiel auf ein Bauernhaus in idyllischer Dünenlage in Dänemark, kurz hinter der deutschen Grenze.
   »Da werden die Jungs ja vor Freude im Dreieck springen. Willst du Loris und Jasper zu Tode langweilen? Die Jungs wollen Action und abends auf die Piste gehen.«
   »Sprichst du für die Enkel oder für dich?»
   »Für uns. Auch dir altem Knochen würde ein bisschen Abwechslung gut tun!« Ich sehe in den Veranstaltungskalender für die Monate Oktober bis Dezember. Hamburg bietet viele Konzerte und andere Events, die mein Interesse finden.
   »Das wird ein heißer Herbst, Steffen. Ich hoffe, du machst nicht wieder so schnell schlapp!« Er hält genau drei Abende durch. Danach zieht er die Gesellschaft von Maybritt Illner, Sandra Maischberger und Reinhold Beckmann vor. 

Ende November habe ich schon alle Weihnachtsgeschenke zusammen. Das Fest mit der ganzen Familie wird vorverlegt und soll am zweiten Adventsonntag stattfinden. Frederik plant die Weihnachtsferien mit Frau und seinen vier Kindern in Florida zu verbringen. Er hat ein Haus mit eigenem Bootssteg auf Langzeit gemietet, das er auch während seiner Verkaufsshows für Kurzaufenthalte nutzt. 

Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche. Es ist Sarah, die sich aus Frankreich meldet. Seit meinem Geburtstag ist es ernster zwischen ihr und Claire geworden. So oft wie möglich verbringen sie ihre freie Zeit zusammen. Ich freue mich so über ihr neues Glück. Wenn es jemand verdient hat, wieder zufrieden zu sein, dann meine Freundin Sarah.
   »Marie, ich muss dir etwas beichten. Ich habe mich eingemischt. Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders. Montagabend belauschte ich ein Gespräch zwischen Jennifer und Tobias. Diese kranke Kuh hat dich als alte Nymphomanin hingestellt, die rücksichtslos Männer anbaggert. Das konnte ich nicht unkommentiert stehen lassen. Ich habe ihr den Marsch geblasen.«
   »Gut gemacht!«
   »Aber das ist noch nicht alles. Ich habe Tobi über deine wahre Beziehung zu Mike informiert. René kam dazu und hat es bestätigt. Tobias ist aus allen Wolken gefallen und hat sich die Kante gegeben. Er ist seit drei Tagen blau und ich kümmere mich um Clara. Marie, komm nach Hause. Ich weiß nicht, ob er sich allein wieder einkriegt.«
   »Auf keinen Fall!« Wenn er Sarah und René braucht, um sich überzeugen zu lassen, dann soll er bleiben, wo der Pfeffer wächst. 
   »Er weiß doch wohl nicht, dass ich in Hamburg bin?«
   »Er hat dich die ganze Zeit in Florida bei Mike vermutet! Steffen ist wohl nicht ganz unschuldig daran, dass er das denkt. Er selber hat Tobi den Floh ins Ohr gesetzt!« Unmöglich! Warum sollte Steffen das auch tun? 

Der Adventssonntag mit anschließender Bescherung findet bei Frederik im Haus statt. Ich bekomme ein Flugticket erster Klasse nach Miami von meinem Sohn.
   »Das schulde ich dir noch!« Komm im Januar und sehe dir meine Sendungen an. Unser Haus ist groß genug. Du bekommst ein eigenes Zimmer.« Der Familientag verläuft sehr harmonisch. Sabrinas Essen ist überraschend lecker und die Kinder scheinen mit ihren Geschenken durchaus zufrieden zu sein. Als Steffen und ich aufbrechen wollen, zieht Frederik mich in die Küche.
   »Gestern hat Tobi mich angerufen und gefragt, ob du bei uns bist. Er war so verzweifelt und ich konnte ihn nicht belügen. Ich hab verraten, dass du bei Papa wohnst. Ich hoffe, du bekommst jetzt keine Schwierigkeiten.« 
   »Keine Sorge. Die Lösung von Schwierigkeiten gehört zu meinen leichtesten Übungen.« Ich sollte meine vollmundig gepriesenen Künste bald unter Beweis stellen dürfen. 

Tobias wartet bereits vor der Eingangstür zu Steffens Mietshaus.
   »Lass mich allein mit ihm!«, bestimme ich und schicke Steffen ins Haus. Tobis Blick spricht tausend Bände. Früher wäre ich versucht gewesen, ihm sofort in die Arme zu fallen. Aber die neue Marie hat ihre Gefühle im Griff.
   »Warum bist du hier?»
   »Um dich zu holen. Komm mit nach Hause, bitte.«
   »Du willst mich abholen? Ich bin doch nicht die kleine Marie und hier ist nicht das Ikea Kinderparadies. Überhaupt, wohin nach Hause? Etwa in deine Wohnung?«
   »Egal wohin. Hauptsache wir sind zusammen.«
   »Du hast es monatelang ohne mich ausgehalten.«
   »Da wusste ich auch noch nicht…«
   »Du hättest es von mir erfahren können. Aber du wolltest mich nicht anhören. Ein Wort von Sarah genügt und du stehst hier?«
   »Dann sprich jetzt mit mir!«
   »Hier im strömenden Regen auf der Straße?«
   »Wir suchen uns ein Hotel.«
   »Nein, auf keinen Fall! Diese Art der Unterhaltung kenne ich.« Ich bin nicht bereit, mich im Schnellverfahren mit ihm zu versöhnen. Ich bitte ihn, Clara ganz lieb zu grüßen und vorsichtig zu fahren. Ungläubig darüber, dass ich ihn so rasant abfertige, geht er zu seinem Wagen. Ich schließe die Wohnungstür auf. Steffen liegt bereits im Bett und stellt sich schlafend.
   »Steh auf, ich will mit dir reden.«
   »Ich habe schon fest geschlafen. Was ist denn?«
   »Lüge mich nicht an. Wenn du tatsächlich schon geschlafen hättest, wäre dein Schnarchen schon auf dem Parkplatz zu hören gewesen.« Ich erinnere mich an Sarahs Bemerkung.
   »Was hast du zu Tobi gesagt, als er Claras Möbel holte?« Steffen will sich ahnungslos stellen, aber mein Blick zeigt ihm, dass es besser ist, auszupacken.
   »Nichts als die Wahrheit. Wir haben nur kurz über dich gesprochen.«
   »Geht es ein bisschen genauer!«
   »Er mich nach dem Buch gefragt und ob ich glaube, was darin steht. Ich habe ihm deine fünf Anforderungspunkte an eine gute Ehe aufgezählt und ihm gesagt, dass bei euch die elementarsten Kriterien fehlen. Offenheit und Vertrauen. So gesehen hatte dieser Ami doch Recht.« 
   »Du hättest ihm auch sagen können, dass ich kein Liebesverhältnis zu ihm hatte. Warum hast du gerade das verschwiegen? Du kanntest doch die Wahrheit!«
   »Ich bin nicht euer Eheberater!«
   »Weshalb hast du dich überhaupt eingemischt? Ich dachte die Zeiten deiner Störfeuer wären endlich vorbei. Du enttäuscht mich sehr.« Am liebsten wäre ich sofort abgereist. Aber ich habe noch einen festen Termin mit einem Grafiker, der sich um das Verpackungsdesign meiner neuen Linie kümmern soll.

Am 23. Dezember blicke ich wieder auf das blaue Mittelmeer. Es weht ein eisiger Wind bei strahlendem Sonnenschein. Ich stelle die Heizungen im Wohnzimmer, in der Küche und im Bad an und mache mich schnell auf den Weg zur Grundschule. Meine Ente parke ich neben Tobis Wagen, der bei laufendem Motor das Ende der letzten Schulstunde vor den Ferien abwartet. Noch bevor ich ihn begrüßen kann, hat Clara mich entdeckt. Laut rufend rennt sie auf mich zu.
   »Bist du groß geworden, mein Engel.«
   »Ja, sie hat einen richtigen Schuss gemacht«, sagt Tobias, der abseits der küssenden Martin Mädchen steht.
   »Ich bin gekommen, um euch für den Heiligenabend einzuladen. Oder habt ihr schon andere Pläne?«
   »Wir kommen gern, oder Clara?«
   »Absolument!« Tobias zieht die Brauen hoch und erzählt mir, dass Clara seit Wochen nur noch Französisch spricht.
   »Sie weigert sich strikt, mir auf Deutsch zu antworten. Ich befürchte, es sind die Folgen unserer Trennung.« 
   »Also gut. So gegen sieben Uhr? Ich muss weiter und meine Einkaufsliste abarbeiten. Bis morgen.« 

Während ich in der Küche bei lauter Musik das Essen für den kommenden Festtag vorbereite, klopft es laut an die Terrassentür. Tobias steht draußen und zeigt an, dass es eisig kalt ist.
   »Ich habe schon Minuten lang geklingelt, aber du hast mich wohl nicht gehört.«
   »In der letzten Zeit habe ich solchen Spaß daran, laute Musik zu hören. In Hamburg habe ich mir neue CDs gekauft. Die habe ich auf der Fahrt immer auf voller Lautstärke gehört.   
   »Clara besteht darauf, dass ich dir ihren Wunschzettel bringe.« Ich betrachte das bunte Bild, das sie in der Schule gemalt hat. Es zeigt Vater, Mutter, Kind und Kaninchen. Darunter steht auf Französisch Ich wünsche mir, dass meine Mamam wiederkommt. Ihr zieht ja alle Register, denke ich und nehme das Bild, um es zu den anderen an den Kühlschrank zu hängen. Tobias fragt, ob er helfen darf.
   »Es reicht, wenn meine Hände nach Zwiebeln riechen.«
   »Ich mag den Geruch deiner Hände.« Er greift nach meinen Fingern und küsst sie ab.
   »Geh auf Abstand, Tobi! So schnell geht es nicht.«
   »Du weißt, was Clara und ich uns erhoffen. Wie lautet dein Weihnachtswunsch?«
   »Dass du dich ernsthaft mit unseren Problemen auseinandersetzt. Du bist zwar der Mann, der mich glücklich machen kann. Aber wie keinem Anderen gelingt es dir, mir unerträglichen Kummer zu bereiten. Das ständige Auf und Ab will ich nicht mehr. Wir müssen nicht heute Abend darüber sprechen. Aber bevor wir beide ehrlich entscheiden, ob wir überhaupt noch eine Chance haben, ist schonungslose Offenheit nötig.«
   »Ich weiß, was in der Nacht in Nürnberg passiert ist und es tut mir leid. Ich schäme mich so, dass ich dir nicht geglaubt habe. Einfach mit Clara abzuhauen war ein dummer Fehler. Trotzdem! Wie konnte er dich so genau beschreiben. Stimmt es, was er über deine Gefühle, Ängste und Gedanken geschrieben hat?«
   »Ich wusste alles über ihn. Aus seinen Büchern und aus seinen Erzählungen. Auch ich habe ihm Dinge anvertraut, die ich mit dir nicht besprechen konnte. Einfach aus Angst, du würdest mich wieder missverstehen. Ich wollte die kurze Zeit, die wir hatten nicht mit streiten verbringen. Das war auch ein Fehler.«
   »Du kannst mir alles anvertrauen. Es gibt zwischen uns keine Tabuthemen.« Ich verziehe das Gesicht und erinnere ihn an die Geschichten mit seinem Vater und seiner Halbschwester Natascha. Tobis Handy klingelt und unterbricht unser Gespräch. Clara will, dass er nach Hause kommt.
   »Bis morgen Marie. Ich bin froh, dass du wieder da bist und wir angefangen haben, miteinander zu reden.« Er verlässt das Haus auf meinen ausdrücklichen Wunsch ohne Abschiedskuss. Bei lauter Musik backe und koche ich noch bis weit nach Mitternacht.

Am Morgen des Heiligenabends schmücke ich das Wohnzimmer. Die Dekoration fällt deutlich magerer aus, als in den vergangenen Jahren. Sarah und Claire sind die ersten Gäste. Tobi und Clara treffen zeitgleich mit Jean und Carlos ein. Enttäuscht muss Tobias zur Kenntnis nehmen, dass ich im Kreise von Freunden feiern will und nicht wie gehofft nur mit ihm und Tochter. Für die Kleine habe ich eine Extraportion Pasta vorbereitet.
   »Ich esse das, was ihr auch esst. Ich bin doch kein Kleinkind mehr.«
   »Sie hat die deutsche Sprache wiedergefunden«, flüstere ich Tobi zu. Als Natascha mit ihrem Begleiter eintrifft, gebe ich den Startschuss für das große Schlemmen. Verwundert betrachtet Clara die küssenden Pärchen am Tisch. Jean küsst Carlos. Claire busselt Sarah. Natascha klebt an den Lippen ihres Neuen. Nur ihre Eltern sitzen sich gegenüber und pflegen einen nüchternen Umgang.
   »Du musst dich wieder eincremen, Mamam. Dann küsst Papa dich auch!« Sie sorgt für den ersten lauten Lacher am Tisch. Danach plappert sie fröhlich drauf los und lässt die Gäste am Tisch wissen, dass ihr Papa immer das Duschgel von Mamam benutzt, damit er besser an sie denken kann.
   »Clara, nun ist gut. Du wirst hier doch nicht all unsere Geheimnisse ausplaudern.« Ich würde gern mehr hören. Aber die Kleine widmet sich lieber ihren Geschenken. Carlos sorgt für den Degistif. Tobias folgt mir mit zwei Gläsern in die Küche.
   »Frohe Weihnachten und vielen Dank für deine Einladung.« Er zögert nicht lange und küsst mich liebevoll auf den Mund. »Komm lass uns schmusen.«
   »Du weißt wohin das führt. Also besser nicht.« Er nimmt die Abfuhr gelassen hin und setzt sich zurück an den Tisch. Immer wieder spüre ich seine Blicke. Als Clara müde wird, lege ich sie ins Ehebett.
   »Papa holt dich morgen früh wieder ab. Schlaf gut und träume süß, mein Spatz.« Tobias hört uns zu.
   »Du willst mich heute allein in die kalte Nacht raus schicken.«
   »Ja sicher, was hast du erwartet? Bevor du sie morgen früh abholst, kannst du ja beim Bäcker vorbei fahren. Wenn du magst, frühstücken wir zusammen.«
   »Wovor hast du Angst?«
   »Dass wir wieder im Bett landen und alles wieder von vorne los geht.«
   »Was ist falsch daran? Ist dir mal die Idee gekommen, dass die ganzen ungebetenen Kommentare über unser Intimleben von neidischen Beobachtern kommen. Du bist meine Frau und ich liebe und begehre dich. Immer mehr. Ist das so ungewöhnlich?« Ich weiß, dass ich diese Unterhaltung dringend beenden muss, wenn ich an meinem Entschluss der vorläufigen Enthaltsamkeit festhalten will. 
   »Sag mir nur eins. Hast du mich überhaupt noch lieb?«, fragt er beim Abschied.
   »Der Kaffee ist um neun Uhr fertig. Für mich bitte nur ein Buttercroissant. Bis morgen und komme gut heim!«

Clara wacht um sieben Uhr auf. Statt wie früher laut aus dem Bett zu springen, kuschelt sie sich bei mir ein und streichelt mein Gesicht.
   »Wie findest du das Geschenk von Papa?« Ich weiß von keinem Geschenk. 
   »Papa hat es auf die Kommode gelegt.« Sie steht auf und läuft ins Wohnzimmer. Auf der Kommode liegt kein Paket. Clara sucht das ganze Haus nach dem roten Päckchen mit Schleife ab. Aber sie findet es nicht.
   »Vielleicht war ich nicht brav genug und er hat es wieder mitgenommen.« Ich setze Kaffee auf und bereite warmen Kakao. Unter der Dusche mache ich mich frisch für meinen Bäckerboten und schmunzel, als ich zu meinem Duschgel greife. Ich bin nur mit Unterwäsche bekleidet, als er klingelt. Schnell nehme ich ein Kleid aus dem Schrank und öffne ihm komplett angezogen die Tür. Ein flüchtiger Kuss auf die Wange ist die gegenseitige Begrüßung, bevor Clara ihren Vater fragt, wo denn das Geschenk für ihre Mamam ist. Heimlich will er ins Schlafzimmer gehen, um das rote Päckchen zu holen. Aber Clara und ich folgen ihm leise. Er bückt sich und zieht die quadratische Schachtel unter dem Bett hervor. Amüsiert lache ich ihn aus.
   »Dein Plan ist wohl gestern nicht aufgegangen.«
   »Meine Frau ist schwer versöhnlich und stur wie ein Esel. Aber ich kann warten. Kannst du es auch? Das Geschenk bekommst du nämlich erst heute Abend. Bis dahin lasse ich dich schmoren.« Er weiß genau, wie neugierig ich auf Überraschungen reagiere. Diesmal will er meine Ungeduld in vollen Zügen genießen. In Richtung Tochter sagt er mit erhobenem Zeigefinger: »Hör zu, Plappermäulchen. Solltest du es deiner Mamam verraten, kannst du dir den Wunsch nach einem Hund endgültig aus dem Kopf schlagen.«
   »Ihr führt noch immer Verhandlungen über einen Hund?«
   »Solange wir in einer Wohnung wohnen, erlaubt Papa es nie.« Tobias hat extra für mich in der Confisserie Lamand eingekauft. Er hält das buttrige Croissant in der Hand und lässt mich immer wieder neu abbeißen. 
   »Soll ich den Kamin anmachen?«
   »Ich denke, uns ist heiß genug. Lass uns los und einen Spaziergang machen. Am Strand oder ist es dort zu windig?« Ich rufe Clara. Sie soll ins Schlafzimmer kommen und sich anziehen. Als ich ihr die Stümpfe anziehe, flüstere ich leise, ob sie mir nicht doch verraten will, was für ein Geschenk auf mich wartet.
   »Wuff, wuff«, bellt Tobias, der im Türrahmen steht und meine Überredungsversuche grinsend unterbricht.

Mit einer dicken Wolldecke und Tee im Gepäck brechen wir zu einem Strandspaziergang auf. Clara läuft meterweit vor und versucht, flache Steine auf der Wasseroberfläche springen zu lassen, was angesichts der Brandung ein unmögliches Unternehmen ist. 
   »Was muss sich ändern, damit du wieder glücklich bist?«, fragt Tobias.
   »Unsere Trennungen bringen mich jedes Mal um. Lieber bleibe ich künftig allein. Ich kann das gut! Ich hab’s probiert!«
   »Und hat es dir gefallen?«
   »Es war nicht so schlecht, wie du es dir vielleicht erhoffst!«
   »Bedeutet das, du liebst mich nicht mehr?«
   »Es bedeutet, dass ich dich und Clara unbeschreiblich lieb habe, aber mich auch! Ich denke, das Beste wird sein, wir halten noch ein wenig Distanz.« Ich bemerke seine Enttäuschung. Sicher hat er gehofft, ich würde ihn sofort wieder mit offenen Armen aufnehmen. Wortlos gehen wir am Strand weiter, während Tobias ständig auf die Uhr schaut. Er bittet darum, zurückzufahren und ich stimme zu. 

Vor der Einfahrt wartet Natascha mit ihrem Neuen.
   »Wir wollen mit Clara ins Kino«. Ich griene. Das ist also der Grund für den schnellen Aufbruch.
   »Du bist ja ein richtiger Stratege geworden.« Völlig durchgefroren suche ich nach Zutaten für einen Glühwein. Aber die herben Rotweine sind gänzlich ungeeignet für einen wärmenden Punsch. Tobi schlägt vor, stattdessen einen Tee mit Rum zu trinken, aber ich ziehe eine heiße Dusche vor.
   »Wenn du magst, kannst du uns jetzt den Kamin anzünden.« Im Bademantel komme ich zurück und setze mich zu ihm aufs Sofa. Gebannt betrachten wir das knisternde Feuer und ich lege kurz darauf entspannt meinen Kopf auf seine Beine.
   »Wie lange willst du mich noch hinhalten? Wann bekomme ich endlich mein Geschenk?« Belustigt schaut er mich an. 
   »Ist es schon Abend?« Er hat vor, mich noch viel länger zappeln zu lassen, greift dann aber doch hinter das Sofakissen und zieht die rote Schachtel hervor. Ich öffne den Deckel und nehme ein faustgroßes, weiß vergoldetes Herz heraus. Es liegt schwer in der Hand. Es scheint schon einmal fast zerbrochen zu sein und wurde vom Künstler in der Mitte kunstvoll mit dicken Strängen wieder verbunden. Auf die glatte Oberfläche hat er wulstige Narben aufgebracht, zwei über Kreuz liegende gelbgoldene Pflaster appliziert und einen krummen Nagel hinein gearbeitet. 
   »Das hat ein junger Künstler in Barcelona nach der Beschreibung meiner Gefühlslage angefertigt. Ich habe es schon seit dem Sommer. Da waren unsere beiden Herzen noch gebrochen, zerrissen und tief verletzt. Jetzt sind sie wieder auf dem besten Weg der Genesung, oder Marie?« 
   »Wir müssen künftig besser aufpassen. Viele Pflaster passen nicht mehr drauf!« Nach seinen ersten Küssen und zärtlichen Berührungen läuft mir ein gewaltiger Schauer über die ganzen Körper. Noch länger will und kann ich ihm nicht widerstehen. 

Am frühen Abend bringt Natascha die Kleine zurück.
   »Wohnen wir jetzt wieder hier«, will sie von ihrem Vater wissen. Tobias schaut mich fragend an. 
   »Wenn du müde bist, kannst du dich in unser Bett legen.«
   »Und wo schlafe ich heute Nacht?«
   »Du hast die Wahl zwischen dem Bett in deiner Wohnung oder dem im Gästezimmer.« So hat er sich das nicht vorgestellt. Nach dem innigen Liebesakt war er sich sicher, dass er bereits am Ziel seiner Wünsche ist.
   »Du schläfst mit mir und schickst mich trotzdem wieder weg?« 
   »Wozu die Eile?« Tobias schaut mich stundenlang ungläubig an. Es herrscht eine fremdartige Stimmung zwischen uns. Die Monate der Trennung haben einen Riss in unsere einstige Vertrautheit gebracht. Alles ist anders und es gefällt ihm nicht.
   »Vergiss die Distanz! Keine Trennungen mehr. Marie, ich hab Angst, dass wir uns verlieren. Wir haben schon so viel Zeit vergeudet. Wenn du mich nicht hier haben willst, dann komme mit in die Wohnung, aber schicke mich nicht mehr weg!« Ich gehe zum Schreibtisch und öffne eine Schublade, in der mein Weihnachtsumschlag liegt. 
   »Ich habe ein Ticket erster Klasse nach Miami von Frederik bekommen. Was hältst du davon, wenn wir es gegen drei Flüge in der Holzklasse einlösen und die restlichen, schulfreien Tage mit Clara zusammen verreisen. Es muss ja nicht Florida sein. Ich habe den ganzen Sommer durchgearbeitet. Ein paar Tage Sonne wären doch recht schön. Was meinst du?« 
   »Urlaub mit dir ist eine tolle Idee!« Zusammen durchsuchen wir die online Reiseportale nach Last Minute Restplätzen und entscheiden uns für neun Tage Cluburlaub auf den Kanaren. Ich telefoniere mit der Fluggesellschaft und bestätige die Buchung noch am gleichen Abend. Clara hat das elterliche Doppelbett für sich allein. Die schmale Matratze des Gästebettes reicht uns beiden für die letzte Nacht vor unserer Abreise völlig aus.

Wir stechen Clara am frühen Morgen mit den Fingern ins Gesicht. Das erste Mal sind wir vor ihr wach und wollen sie mit der freudigen Nachricht über den Familienurlaub überraschen.
   »Wann fahren wir los?« 
   »Nach dem Frühstück packen wir noch eure Koffer und dann geht es wie der Blitz zum Flughafen. Mein Gepäck steht schon reisefertig in der Diele.«

Neugierig steige ich die Treppen des mehrstöckigen Wohnhauses hinauf. Das drei Zimmer Appartement ist im vierten Stock und hat keinen Fahrstuhl. Es liegt in einem heruntergekommen Viertel, abseits der mondänen Villen und wird ausschließlich von Einheimischen bewohnt. Während Tobias noch einmal in den Keller läuft, um die Reisekoffer zu holen, schreite ich durch die Räume. Karg und ungemütlich! Auf jeden Fall kein passendes Zuhause für Clara und bestimmt auch keine Dauerlösung für Tobi. Auf einem kleinen Holztisch im Wohnzimmer liegt ein Stapel Fotos. Neugierig werfe ich einen Blick darauf. Es sind Motive von der Yacht, dem Meer und Clara zu sehen. Ich nehme die Bilder in die Hand und betrachte sie im Schnelldurchlauf. Immer wieder ist eine fremde Frau auf den Fotos zu sehen. Ich schätze sie auf Mitte vierzig. Auf jeden Fall viele Jahre jünger als ich. Als Clara fragt, was sie einpacken soll, will ich von ihr wissen, wer diese Frau ist.
   »Das ist Helena. Sie war mit uns in Spanien.« Ich nehme ein Foto und stecke es in meine Tasche. Das schmerzliche Gefühl, das sich in meiner Brust breit macht, kenne ich schon aus der Vergangenheit. Ich atme mit Bedacht, als ich Tobis Stimme höre.
   »Wir müssen uns beeilen. Sonst ist der Flieger weg!« Meine fragenden Blicke beantwortet er stets mit einem zufriedenen Lächeln. 

Am späten Nachmittag erreichen wir unser Reiseziel. Der Club ist in direkter Strandlage. Wir erhalten ein Appartement mit Meerblick im ersten Stock. Laute Musik dröhnt durch die Anlage. Ich lese sich die Infobroschüre durch, überfliege das geplante Unterhaltungsprogram und suche nach der Telefonnummer für die abendliche Kinderbetreuung. Auf keinen Fall werde ich Clara spät abends unbeaufsichtigt lassen. In Sommerkleidung erkunden wir den Hotelkomplex.
   »Fast nur Deutsche«, sage ich ein wenig enttäuscht. Aber beim Anblick der vielen Kinder in Claras Alter schaue ich wieder zuversichtlich. Der Animateur Jonas begrüßt die Neuankömmlinge und fragt nach ihren Wünschen und Vorlieben. Es ist unser erster Cluburlaub und wir staunen über das reichliche, aber für uns persönlich absolut alberne Freizeitangebot. Tobias hat andere Pläne mit seiner Frau und sagt zu Jonas: »Marie hat ihren Privatanimateur dabei. Das bin ich. Mach uns lieber ein paar Vorschläge für unsere Tochter.« Clara geht gern mit dem jungen Mann und meldet sich für die nächsten Stunden ab. Tobias und ich spazieren in den Innenhof zur großen Poollandschaft, wo sich die Bars befinden. Er bestellt zwei Cocktails, die wir an den Tresen gelehnt im Stehen trinken. Ich spüre die ersten Blicke von Frauen, die uns von den in Reih und Glied stehenden Liegestühlen aus beobachten. Als ich den Wunsch nach einem weiteren Drink äußere, kommt eine der Liegestuhlfrauen auf uns zu.
   »Entschuldige bitte, aber bist du Marie? Die Marie Simon aus dem Teleshopping?« 
   »Nein, das bin ich nicht. Aber lustig, dass du das sagst. Ich werde oft mit ihr verwechselt«, lüge ich, ohne die Spur rot zu werden.
   »So eine Ähnlichkeit. Ist ja verblüffend. Man hört ja oft davon, dass man einen Doppelgänger hat.« Ich wünsche mir, dass sich die Theorie bei dieser Liegestuhlfrau nicht bestätigt und hoffe, sie wird sich schnell verziehen. Aber sie ist in Fragelaune.
   »Wie heißt du denn? Ich bin Tine. Und wer ist dieser schöne Mann?«, fragt sie mit Blick auf Tobias. 
   »Das ist Tobi.«
   »Altersmäßig seid ihr aber ganz schön weit auseinander«, lacht sie. Statt dieser taktlosen Frau in ihrem Panzerbadeanzug eine zu verpassen, sage ich: »Ja, ich denke auch, dass er zu alt für mich ist. Deshalb bin ich ja hier. Kannst du mir einen Tipp geben, wo man die jungen, knackigen Kerle aufreißt!« Tine mustert Tobias von oben bis unten. »Wenn du einen Jüngeren gefunden hast, nehme ich dir dieses Exemplar gerne ab. Er spricht doch deutsch, oder?« 
   »Er ist mehrsprachig!« lache ich und zwinkere ihr mit dem linken Auge zu. Grinsend schiebt Tine ihren Schwabbelhintern zurück zum Liegestuhl.
   »Die dachte nicht ernsthaft, dass ich dein Loverboy bin, oder?», empört sich Tobias. Ich pinkel mir fast vor Lachen in die Hose. 
   »Diese Loverboy Geschichte verfolgt dich aber auch, mein Armer!« 

Clara ist überwältigt. Sie hat schon drei Freunde aus Dortmund gefunden und sich für den nächsten Tag mit ihnen verabredet. Sie plappert während des Abendessens ohne Unterbrechung und Tobi dröhnen schon die Ohren. Er ist enttäuscht, so kurzfristig keine Kinderbetreuung gefunden zu haben, was bedeutet, dass der laue Abend auf dem Zimmer verbracht werden muss. Beim Kellner bestellt er noch eine Flasche Wein, die er geöffnet mit nach oben nimmt. Als Clara schläft, gehen wir auf den Balkon. Ich schaue nach rechts und links, um zu überprüfen, ob ich Zuhörer für meine anstehende Befragung habe.
   »Warst du mir die letzten Monate treu, als du mit Clara unterwegs warst?« Tobias schaut mich erschrocken an. Ich empfehle ihm, die Wahrheit zu sagen und erinnere ihn an die versprochene Offenheit.
   »Du weißt, dass ich nur dich liebe!« Mit dieser Antwort lasse ich ihn nicht durchkommen und frage nach. 
   »Ich möchte von dir wissen, ob du mit einer anderen Frau geschlafen hast, während du weg warst.« Tobias sieht sich um und scheint für ein Erdbeben oder einen Hurrikane zu beten. 
   »Lüge mich nicht an, Tobi. Das wäre der schlechteste Start für unseren Neubeginn.« Ich hole meine Handtasche und zeige ihm das Foto.
   »Hast du oder hast du nicht?« Erst zuckt er ungläubig mit den Achseln bis er dann endlich zustimmend nickt.
   »Ich dachte, zwischen uns ist alles aus und du bist mit diesem Schriftsteller leiert. Ja, Helena! Sie wollte zurück nach Spanien. Zwei Wochen war sie mit uns auf See. Bis Barcelona. Danach hab ich sie nicht wieder gesehen.« Enttäuscht stecke mir eine Zigarette an. Die Vorstellung, dass Tobi eine andere Frau geliebt hat, tut mir verdammt weh. Aber darf ich es ihm übel nehmen?
   »Und du? Hast du mit einem..« 
   »Ich war dir immer treu!« Traurig muss ich feststellen, dass viel Porzellan zerschlagen wurde. Es überkommt mich eine unbändige Wut auf Mike. Was hat dieser Mann für ein Unglück über mich und meine Familie gebracht. Auf Tobis Streicheln im Bett reagiere ich mit den Worten: »Nicht! Ich kann das nach deiner Beichte heute schlecht ertragen.« 

Nach dem Frühstück besprechen wir den weiteren Tagesablauf. Clara hat schon feste Termine und ich erkläre, dass ich den Tag auf keinen Fall im Zoo bei den gaffenden Liegestuhlfrauen verbringen will. Ich schlage vor, Tobi zum Strand zu begleiten und ihm beim Surfen zuzusehen. Es ist schon lange Zeit her, dass er auf dem Brett stand. Er musste mir einst versprechen, das halsbrecherische Hobby aufzugeben. Warum ich jetzt meine Meinung geändert habe, ist ihm auch nicht klar. Dass ich mich verändert habe, bleibt ihm nicht verborgen. Für die kommenden zwei Abende haben wir eine Betreuung für Clara organisiert. Im Clubangebot stehen Jazz und Soul Musik. Wir besuchen beide Veranstaltungen und amüsieren uns prächtig. Die Urlaubstage sind schon fast vergangen, als Tobias während eines Sonnenbades ein ernstes Thema anschlägt. 
   »Verkaufe mir die Hälfte des Hauses!« 
   »Warum?«
   »Ich möchte mich zu Hause fühlen und nicht den Eindruck haben, ich wäre ein geduldeter Gast.«
   »Du hast noch immer diesen Loverboy Komplex! Na gut, wenn du dich gern über beide Ohren verschulden willst, nur um dein Ego zu befriedigen, dann bitte.«
   »Ich brauche mich nicht zu verschulden. Ich habe genug Geld, dir dein ganzes Haus abzukaufen. Neben der bezahlten Yacht gibt es immer noch den Treuhandfond, den mein Vater mir nach dem Tod meiner Mutter eingerichtet hat. Ich habe ihn bisher nie angerührt. Das Geld aus dreißig Jahren sollte ausreichen, dass du dir nie wieder mehr Sorgen ums Geld machen musst. Du brauchst keine Jobs anzunehmen, um uns über Wasser zu halten. Und wenn es doch mal eng wird, dann bin ich es, der sich kümmern wird!« Dass Tobias bereit ist, über seinen Schatten zu springen und das Geld seines verhassten Vaters anzunehmen, beeindruckt mich. Ich fasse mir auch ein Herz und spreche einen für mich wichtigen Punkt an.
   »Lass uns bitte über Clara sprechen. Was bin ich für sie?« Tobias versteht den Sinn meiner Frage nicht. Ich erinnere ihn an die Begebenheit, als ich die Kleine mit zum Sender nehmen musste.
   »Spanne meine Tochter nie wieder vor deinen Karren«, hattest du mir geschrieben. Deine Tochter! Also bitte, was bin ich für Clara?«
   »Du bist ihre Mamam. Marie, wir tragen alle den gleichen Namen.«
   »Das reicht mir nicht. Ich will auch auf dem Papier ihre richtige Mutter sein. Nie wieder werde ich noch einmal dabei zusehen, wie du sie mir wegnimmst. Würdest du einer Adoption zustimmen?« Tobias zieht mich fest an sich.
   »Wie wunderbar, das endlich aus deinem Mund zu hören. Ja, sicher!«
   »Du hast nichts dagegen?«
   »Marie, ich habe schon so lange darauf gewartet, dass du es ansprichst. Der Vorschlag musste aber doch von dir kommen. Sollte ich dich etwa darum bitten, sie auch offiziell anzunehmen?«
   »Dann werden wir ihr bald die Wahrheit über ihre leibliche Mutter erzählen müssen.«
   »Das ist völlig unnötig. Sie weiß es längst. Ich habe während unserer Reise mit ihr darüber gesprochen. Clara ist ein cleveres Mädchen. Sie weiß, dass sie nur eine richtige Mamam hat und die bist du.« Er nimmt meine Hand und schlägt vor, endlich zurückzugehen. Ich bin zufrieden. So ernsthaft haben wir selten miteinander gesprochen. 

Mit Claras Schulbeginn enden die schönen Ferientage und der Alltag zieht bei uns ein. Nach und nach räumt Tobias seine Wohnung leer und bringt Möbel und Kleinkram wieder zurück ins Haus. Voller Spannung warte ich auf meine frische Ware für das SPA. Die neue Mató Verpackung hält meinem kritischen Auge stand. Stolz präsentiere ich meinem Mann die neuen Spender, Tiegel, Tuben und Schachteln. 
   »Du hast Mató nie aufgegeben. Das ist ein wunderbarer Liebesbeweis. Hast du vor, mit dieser Marke wieder zur Jetsetterin zu werden?«
   »Bestimmt nicht!«, da bin ich mir ganz sicher.
   »Dann spricht doch eigentlich nichts mehr dagegen, dass wir Claras Wunsch nach einem Hund erfüllen. Wenn wir beide nicht mehr durch die Welt reisen, könnten wir doch endlich einen Schnuffel anschaffen.« 
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»Dein Jean hat wirklich heilende Hände. Nach einer Massage von ihm, habe ich kaum noch Beschwerden«, sagt Margot und steckt dem jungen Therapeuten ein fettes Trinkgeld zu. Die siebzigjährige Französin zählt seit dem Vorjahr zu meinen Stammkundinnen und lässt sich zweimal wöchentlich in meinem gut eingeführten SPA behandeln. Sie geht an den Tresen, um neue Termine zu vereinbaren.
   »Freitag nicht. Da fahre ich mit Eric zum Urologen. Ich habe ihn endlich überreden können, sich untersuchen zu lassen. Sein ewiger Wasserdrang raubt mir jede Nacht den Schlaf. So ist das, wenn man einen Alten zu Hause hat.«
   »Kürbiskerne sollen helfen«, empfehle ich. Aber Margot winkt nur ab.
   »Du hast es richtig gemacht und dir beim zweiten Mal gleich einen Jüngeren gesucht.« Ich begleite meine liebgewonnene Kundin noch hinaus und lausche ihren amüsanten Ausführungen über das anstrengende Leben mit ihrem uneinsichtigen Mann, den sie nun schon seit 48 Jahren an der Backe hat. Dabei beobachte ich ungeduldig die heranfahrenden Autos. Ich warte auf Tobias, der mit Clara und den Einkäufen endlich eintrudeln soll. Seitdem ich das Geschäft zur Nebensaison wieder eröffnet habe und Tobi sich „an Land“ um seinen Yachtcharter kümmert, leben wir nach einem strengen Zeitplan. Ein lautes Hupen vor dem Geschäft zeigt an, dass er eingetroffen ist. Er parkt in zweiter Reihe und macht hektische Handbewegungen. Ungläubig starre ich auf den Wagen. Durch die Kofferraumklappe ragt ein halbes Herren Rennrad heraus. Ich rufe Balou, den neuen Familienhund und nehme ihn an die Leine.
   »Steig schnell ein. Wir müssen noch zum Supermarkt bevor er schließt.« Ich bin sauer. Nachdem ich ein Küsschen von Clara erhalte, meckere ich gleich los. »Wieso hast du noch nicht eingekauft. Du weißt doch, dass ich in weniger als zwei Stunden schon wieder im Laden stehen muss.« Tobi ist in bester Stimmung und lässt sie sich von meinem Schimpfen nicht verderben. Endlich hat er das Rad gefunden, wonach er schon seit Wochen gesucht hat. Um meine Laune aufzuhellen, verspricht er, sich um das Mittagessen zu kümmern. Der Supermarkt hat schon geschlossen und so gibt es nur ein zweites Frühstück. 

Clara freut sich über die Neuanschaffung ihres Vaters. Sie geht davon aus, dass er nun gemeinsame Fahrradtouren mit ihr unternehmen wird. Ich sehe auf die Rechnung und schaue ungläubig zu meinem Tour de France Aspiranten.
»Hast du einen Knall? Für den Preis gibt es ja schon einen gut erhaltenen Gebrauchtwagen!«
   »Ich brauche keinen Zweitwagen. Nun lass mir doch den Spaß!«
Während ich auf einem trockenen Stück Baguette herum kaue, präsentiert er uns stolz sein neues Sport Outfit, das Zubehör und seinen glänzenden Fahrradhelm. Clara reicht mir zwei Zettel von der Schule und sagt, dass ich diese unterschreiben soll. Ich nehme die nasse Wäsche aus der Waschmaschine und stecke sie in den Trockner. Noch genau 10 Minuten Zeit bleibt, bevor ich wieder aufbrechen muss. Ich lege mich im Wohnzimmer flach auf den Rücken, strecke meine Beine hoch an die Wand und versuche, einen Moment zu entspannen. Seitdem mir vom vielen Stehen ständig die Beine schmerzen, unternehme ich täglich diese Übung. Meine kurze Ruhepause wird von Balou stürmisch unterbrochen. Der kleine Golden Retriever Welpe stürzt sich auf meinen Kopf und schleckt mir wild das Ohr ab. 
   »Bitte Clara, gehe einen Moment mit dem Hund in den Garten«, bettel ich. Mitleidig kommt Tobias auf mich zu und massierte mir die schmerzenden Waden. Nicht aufhören, denke ich, aber ich muss los. Mit Küsschen und dem Versprechen, ein leckeres Abendessen zuzubereiten, verabschiedet Tobi mich. In meiner Ente fahre ich die Serpentinen im Schnelltempo herunter und komme dennoch nicht rechtzeitig an. 
Cecile wartet schon auf ihre straffende Körperpackung.
   »Na, wie viele sind es diese Woche?«, frage ich sie. Die stolze Antwort lautet, dass sie weitere 2 kg verloren hat. Die attraktive Mittvierzigerin ist seit zwei Monaten auf Diät. Sie plant, sich von ihrem untreuen Ehemann nach jahrelanger Dauerhölle zu trennen und ihre Uhr wieder auf Anfang zu stellen. Ihre Mission ist noch geheim. Nur ich weiß davon. Zugegeben, Sebastian ist ein Kotzbrocken, aber dass sie Jahrzehnte lang die Hölle ertragen musste, mag ich ihr nicht abnehmen.
   »Sicherlich willst du dich nicht an die schönen Zeiten erinnern«, sage ich und trage mit einem breiten Pinsel die wärmende Körpermaske auf den Körper der nahtlos gebräunten Pariserin auf. Cecil und Sebastian haben keine Kinder. Gott sei Dank. Der Dauerstreit der beiden hätte keine guten Auswirkungen auf die Entwicklung ihrer Nachkommen. Ich decke meine trennungswillige Kundin mit einem Tuch und einer wärmenden Decke ab und überlasse sie für zwanzig Minuten ihren Mordgelüsten. In Renés Restaurant frage ich, ob er noch eine Tagessuppe für mich hat.
   »Gab es wieder kein Mittagessen bei euch«, lacht er und reicht mir eine Tasse Fischsuppe mit Gemüseeinlage.«
   »Tobi hat heute endlich sein Rad bekommen. Es besteht also Grund zur Hoffnung, dass ich nicht verhungern muss.« Ich bedanke mich mit einem Küsschen, das eigentlich auf seiner Wange landen sollte, aber René dreht seinen Kopf so schnell, dass sich unsere Lippen berühren. Obwohl ich seinen Trick schon kenne, bin ich ihm wieder Mal auf dem Leim gegangen. 
   »Dann geht diese Suppe also wieder aufs Haus«. René nickt und bittet mich am Nachmittag ein Ohr aufzuhalten. Er hat neue Musiker und Gruppen eingeladen, die zur Probe spielen sollen. Für die Hauptsaison will er ein neues Musikprogramm anbieten.
   »Und was ist mit Gilbert und Therese?«
   »Die spielen in diesem Sommer nur noch einmal die Woche. Die restlichen Abende haben sie Engagements in Cannes und Menton.« Wenigstens sind sie nicht ganz von der Bühne verschwunden, denke ich. Ohne die beiden würde mir im Sommer etwas fehlen. Schnellen Schrittes laufe ich zurück in den Laden. Die Packung sollte auf Ceciles Körper ihre Wirkung zeigen. Jean hat die letzte fest gebuchte Massage des Tages hinter sich und bettelt mich an, doch bitte schon gehen zu dürfen. Sein Lebensgefährte Carlos ist in der Stadt und er will den Rest des Tages mit ihm verbringen. Weil ich ein Herz für Verliebte habe, lasse ich ihn ziehen. Er ist noch nicht an der nächsten Kreuzung angekommen, als eine Gruppe von zwölf Frauen den Laden betritt. Es sind alles alte Teleshopping Kundinnen aus Thüringen, die im Internet erfahren haben, dass ich dieses Geschäft betreibe. Als Profi kenne ich mich im Umgang mit den Fans aus. Ich berate die Damen in altbekannter Art und Weise, verkaufe meine Mató Pflegeprodukte mit eingehenden Erklärungen und mache einen ansehnlichen Umsatz. Als die Musik zu hören ist, empfehle ich der Reisegruppe, sich nebenan einen Platz zu suchen und einen Kaffee auf meine Kosten zu bestellen. Ich stehe im Türrahmen und lausche den mehr oder weniger talentierten Künstlern. Mit Daumen rauf und Daumen runter signalisiere ich René meine Favoriten. Meine Wahl fällt auf den letzten Solokünstler, der zu instrumental Playback live singt. Er trägt eines meiner Lieblingslieder vor. Mit seiner rauchig klingenden Stimme hat er mich sofort begeistert. Als er auf seinem Saxophon das Solo spielt, flippe ich aus und verlasse mein Geschäft. Laut applaudierend gehe ich auf ihn zu und bitte um eine um Zugabe.
   »Das ist dein Mann«, rufe ich René zu und auch der QHS Fanclub ist begeistert. Bei dieser Frauenpower hat der Wirt keine Chance und bittet den Künstler zu Verhandlungen in den Innenraum.
   »Habt noch einen schönen Urlaub, Mädels und vielen Dank für euren Besuch.« Ich mache mich auf den Heimweg.

Clara sitzt allein vor dem Fernseher. Balou hat es sich neben ihr auf dem Sofa gemütlich gemacht und schläft fest.
   »Papa probiert sein neues Fahrrad aus.«
   »Ist er schon lange weg?«, frage ich und gehe in die Küche. Mein erster Blick fällt in den Backofen. Tobi hat tatsächlich ein Essen vorbereitet. Ich decke den Tisch und frage Clara nach den Hausaufgaben. Wenige Minuten später kommt Tobias nach Hause. Er ist verschwitzt und sein strahlendes Gesicht ist leicht gerötet. Ich schmunzle und mache einen Witz über nachlassende Kondition bei Männern, die stramm auf die fünfzig zugehen. Frisch geduscht setzt er sich zu seinen Mädchen und wir essen seinen zu Recht gelobten Lammfleisch Gemüseeintopf. Als Clara schläft, erzähle ich von den neuen Musikern und dem Besuch der QHS Damen. Die detaillierten Ausführungen meines  Mannes von seinen ersten Exkursionen mit dem neuen Rad verfolge ich im Dämmerschlaf auf dem Sofa.

Am Morgen erwache ich in meinem Bett. Allerdings weiß ich nicht, wie ich dort hingekommen bin. Gerädert stehe ich auf. Koche Kaffee und blicke in den Trockner. Mist! Jetzt ist die Wäsche Furz trocken und kraus. Bügeln schaffe ich am Morgen nicht mehr. Ich stelle den Tumbler auf 15 Minuten und glätte die warme Wäsche mit den Händen. Der Blick auf den Terracotta Boden trägt nicht zur Steigerung meiner ohnehin nur mäßigen Morgenstimmung bei. Die Fliesen wurden seit zwei Tagen nicht gefegt und sind übersät mit feinen Hundehaaren. Ich schnappe mir den Staubsauger und wecke so den Rest der Familie. Als ich ins Bad verschwinden will, hat Tobi die Dusche bereits besetzt. 
   »Nun sieh dir das an«, sagt der frisch geföhnte Mann zu mir und zieht sich die Haare mit der Hand straff nach hinten. 
   »Was?«
   »Siehst du das Grau? Das ist ja wohl kaum noch zu übersehen.«
   »Freu dich, dass du volles Haar hast. Im Übrigen finde ich, dass es dir wirklich gut steht«, sage ich und küsse meinen angehenden Silberfuchs auf den Mund. Während ich meinen Kaffee trinke, betrachtet er sich immer wieder im Spiegel. Obwohl das Regelwerk vorsieht, dass er Clara morgens zur Schule bringt, bittet er mich um eine Planänderung. Er will künftig mit dem Fahrrad zur Bootshalle fahren und kurz vor Mittag das Rad bei mir im Geschäft abstellen, Clara dann mit meinem Wagen abholen und danach gemeinsam mit der Familie zum Essen nach Hause fahren.
   »Und wie kommt dein Rad dann wieder nach Hause? Soll ich etwa nach Feierabend damit bergauf heimradeln? Ich werde das Rad schieben müssen und sicher nicht vor Mitternacht ankommen.« 
   »Nach der Mittagspause fahren wir beide gemeinsam mit dem Wagen zurück in den Ort und ich nehme das Rad wieder mit.« Ich finde diese umständliche Planung idiotisch, aber stimme angesichts seiner Freude über den neuen Drahtesel dem Vorschlag zu. Clara ruft, dass sie fertig zur Abfahrt ist. Bekleidet ihrem viel zu kurzem Sommerkleid vom Vorjahr wartet sie im Flur und zählt rückwärts von zehn bis null.
   »Das Kleid kannst du nicht mehr anziehen, Schatz. Bitte suche dir eine Hose und ein Shirt aus dem Schrank.« Egal wie freundlich ich meine Argumente auch formuliere, Clara besteht darauf, genau so in die Schule zu gehen.« Die leidige Diskussion über die Auswahl der Kleidung dauert schon so lange, dass für mich keine Zeit mehr bleibt zu duschen. Ungewaschen und ungeschminkt fahre ich Clara in ihrem kurzen Sommerkleid vom Vorjahr in die Schule. 

Mit geneigtem Kopf laufe ich vom Parkplatz zu meinem Laden und öffne die Tür vom SPA. In der Duschkabine des Behandlungszimmers zwei hole ich die morgendliche Wäsche nach. Fertig zu recht gemacht öffne ich 25 Minuten später als üblich das Geschäft. 
   »Heute Mittag werde ich als erste Amtshandlung, Claras alte Sachen aussortieren«, sage ich zu Claire, die ihren benachbarten Friseursalon pünktlich geöffnet hat. Noch einmal wird der kleine Quälgeist nicht damit durchkommen. Claire reicht mir einen Becher Kaffee. Wie jeden Morgen stehen wir beiden Geschäftsfrauen vor unseren Läden und halten solange einen Plausch, bis die ersten Kunden eintreffen. Während ich darüber spreche, dass i die letzte Saison wesentlich entspannter war, taxiert Claire die vorbeigehenden Damen.
   »Hey, du hast schon eine nette Frau. Also lass das Glotzen!«
   »Nur gucken. Nicht anfassen«, lacht sie. Sie und Sarah sind seit Monaten ein festes Paar. Meine langjährige Freundin Sarah wird am Abend erwartet. Jean trifft rechtzeitig vor seiner ersten Behandlung ein. Dankbar für den freien Nachmittag umarmt er mich. Ich bitte ihn, später für eine halbe Stunde die Stellung zu halten. Ich beschließe einzukaufen, bevor der Supermarkt wieder schließt. An diesem Tag soll es ein richtiges Mittagessen geben. Ich hetze durch die Gänge und packe gezielt Lebensmittel in den Einkaufswagen. Innerhalb von fünf Minuten habe ich alles zusammen, als ich an der langen Warteschlange vor der Kasse doch wieder Zeit einbüßen muss. Eine deutsche Urlauberin hat Probleme mit ihrer EC Karte und hält den ganzen Verkehr auf. Weil Sie kein Französisch versteht, kann sie den Anweisungen der Kassiererin nicht folgen. Ich greife ein.
   »Sie müssen mit der grünen Taste bestätigen. Vorher aber Ihren richtigen Pin eingeben.« Die genervte Kassiererin ruft eine Kollegin, die eine zweite Kasse aufmachen soll. Nun darf ich mich wieder ganz hinten anstellen. Das ist der Dank für meine Hilfsbereitschaft. Als ich alle Sachen auf das Laufband gelegt habe, muss an Kasse zwei eine neue Papierrolle eingelegt werden. Seelenruhig kratzt die Ersatzkassiererin mit ihren abgekauten Fingernägeln den Klebestreifen von der Rolle. Erst der vierte Versuch, das Bonpapier mit ihren kurzen Wurstfingern einzulegen, ist erfolgreich. Ich bin im Begriff zu platzen. Auf dem Parkplatz treffe ich auf die Deutsche, die die Ursache für diese lange Zeitverzögerung ist. Sie lässt ihre Einkäufe von ihrem dickbäuchigen Mann in ihr Wohnmobil einräumen.
   »Ich hatte versehentlich die Karte meines Mannes dabei. Kein Wunder, dass der Pin nicht stimmte. Vielen Dank und schönen Urlaub auch für Sie.« Nix Urlaub, ich muss zur Arbeit, du schusselige Kuh, denke ich und fahre mal wieder viel zu schnell zurück. Mit zwei Tüten bepackt betrete ich den Hintereingang und verstaue Fleisch und Milchprodukte in meinem kleinen Kühlschrank. Jean kommt mit einem riesigen Blumenstrauß zu mir in die Pantry.
   »Den hat gerade ein Mann für dich abgegeben. Ich kenne ihn nicht. Aber er hat dir eine Nachricht dazu gelegt.« Überrascht lese ich die Notiz. Danke für die Unterstützung. Wir sehen uns im Juli. Der Saxophon Mann Benjamin. Wie nett, denke ich und stelle den Strauß in eine Vase. Nach drei Peeling Massagen und einer Detox Körperpackung fährt Tobias mit seinem Rad vor. Seine feste Umarmung wehre ich ab. »Du bist ganz backig und du muffelst!« Er nimmt meinen Autoschlüssel und fährt zur Schule. Ich parke das kostbare Zweirad hinter dem Tresen und packe die Lebensmittel zusammen. Mit beiden Einkaufstüten in der Hand warte ich an der Straße bis die Familie vorfährt. 

Zu Hause geht Tobias duschen und bittet mich, einen kurzen Gang mit Balou zu machen. So habe ich mir das nicht vorgestellt und ich nehme mir vor, nach dem Essen mit meinem Mann über die Neueinteilung der Aufgaben zu sprechen. Während ich den Salat zupfe spricht Tobias mobil mit seinem Geschäftspartner Julian. Er notiert Termine und gleicht sie mit seinen Aufzeichnungen ab. Ich höre ihn laut schimpfen: »Alles Doppelbuchungen. Wie kann dir das passieren? Warst du besoffen und wirst du senil?« Tobi ist auf hundert. Ich allerdings auch. Ich bin der Meinung, dass diese Gespräche mit Julian doch in der Bootshalle geführt werden sollen. Ich fordere meinen Mann auf, sein Handy während der Mittagszeit auszustellen. Die Zeit zwischen den beiden Schichten ist ohnehin so kurz bemessen. 
   »Hast du schon einmal bemerkt, dass ich mit Jean in der Mittagspause telefoniere? Nein, das tue ich nämlich nicht. Wir besprechen uns vormittags oder in der Spätschicht, wenn wir uns gegenüber stehen.« Tobias verzieht das Gesicht. Ein Fehler. Nun fühle ich mich erst recht unverstanden. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir das mittags antue. Ich könnte gemütlich bei René meine Pause verbringen, genüsslich essen und mich ausruhen. Stattdessen flitze ich im Dauerlauf durch den Supermarkt, darf sofort nach meinem Eintreffen mit dem Hund Gassi gehen und auf die Schnelle ein Essen zaubern. Zwischendurch die Wäsche machen und Claras Hausaufgaben kontrollieren. So geht das nicht! Wir haben noch nicht einmal Hauptsaison und ich gehe jetzt schon am Stock.« Ich stelle das Hühnchen in den Ofen und gehe in Claras Zimmer. Mit einem Schwung Kleider und Hosen komme ich zurück.
   »Morgen fahren wir nach Nizza. Du bekommst neue Sachen zum Anziehen.« Ich stelle den Wecker auf 20 Minuten, lege mich aufs Bett und schließe die Augen. Wenig später stellt Tobi den Alarm aus und wirft sich schwungvoll aufs Bett. Er krault meinen Kopf und sagt: »Was hältst du davon, wenn wir Natascha bitten, uns zu helfen. Sie könnte dich im SPA oder uns zu Hause im Haushalt und mit Clara unterstützen. Bestimmt sagt sie gern zu. Du weißt doch, sie ist ständig auf Jobsuche.«
   »Das ist wirklich eine wunderbare Idee«, lobe ich meinen Mann und bedanke mich mit einer warmen Umarmung und einem langen Kuss. Die kurze aber innige Zweisamkeit wird von Clara lautstark mit der Frage unterbrochen, wann es denn nun endlich Essen gibt. Ächzend erhebe ich mich und decke den Tisch. An diesem Tag wird mir wieder deutlich klar, dass ich keine vierzig mehr bin.

Den einzigen freien Nachmittag der Woche verbringt Familie Martin mit Einkaufen. Clara muss von Kopf bis Fuß neu eingekleidet werden. Mit Hund, Kind und einem wenig begeisterten Mann renne ich durch die Abteilung und bringe immer wieder neue Vorschläge, die von Clara kategorisch abgelehnt werden. Tobias wünscht sich die Zeit der Schuluniformen zurück und signalisiert mir, ich soll mir nicht länger auf der Nase herumtanzen lassen. Ich bin fest entschlossen, wieder das Regiment zu übernehmen. 
   »Pass auf, Clara. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir kaufen heute neue Sachen, die du ab morgen auch trägst oder du gehst im Schlafanzug in die Schule. Deine alten Sachen hat die Müllabfuhr heute abgeholt.« Endlich gibt es die Zustimmung für zwei neue Kleider, eine Hose und drei Shirts. Die nächste Woche ist gerettet. Ermattet kommen wir im Dunkeln zurück. Bedächtig neigt Tobias sich aufs Sofa. Ich habe ihn schon mehrmals dabei beobachtet, wie er sich an diesem Tag schmerzverzehrt hinsetzt.
   »Was ist mit dir? Hast du Beschwerden?«
   »Unvorstellbaren Muskelkater. Ich wusste gar nicht, dass ich an diesen Körperstellen überhaupt Muskeln habe.«
   »Nimm ein heißes Bad und eine Magnesium Brausetablette. Das soll helfen.« Er hat auf eine Massage von mir gehofft. Spricht den Gedanken aber nicht aus, wohlwissend wohin das führen kann. Dazu sieht er sich körperlich an diesem Abend nicht in der Lage. Immerhin hat er noch die Kraft ans Telefon zu gehen und mit seiner Halbschwester Natascha zu verhandeln. Er verzieht ungläubig das Gesicht, als er ihren geforderten Stundenlohn hört.
   »Ich biete dir einen Vertrag von 30 Wochenstunden. An einem Abend die Woche passt du unentgeltlich auf Clara auf, damit ich mit Marie etwas unternehmen kann. Wann und wie du eingesetzt wirst, sprichst du direkt mit ihr ab. Keine Zigaretten und kein Alkohol, wenn Clara dabei ist. Und deine Lover triffst du, wenn du frei hast.« Sie werden sich schnell einig. 
   »Fernsehen oder Musik?«, will ich wissen. Tobias wählte das ZDF.
   »Na, gut alter Mann«, veralbere ich ihn und kuschel mich an. Während der Nachrichten schlafe ich schon fest. Wie üblich trägt er mich ins Bett und deckt mich zu.

Trotz Muskelkater fährt Tobias wieder mit dem Rad. Ich beäuge seine Ambitionen mit Argusaugen. Dauernd zupft er an seinen ersten grauen Haaren herum. Fragt ständig nach, ob mir aufgefallen ist, dass er sich körperlich verändert hat. Amüsiert über sein Gehabe sage ich zu Sarah: »Ich glaube, Tobi kommt schon in die Midlife Krise.«
   »Sei doch froh, dass er sich beim Radfahren austobt. Andere Männer suchen sich eine Jüngere, um sich zu beweisen.« Mir fällt das Visier runter. Das sollte er sich mal trauen, nach all dem, was wir bereits hinter uns haben. Sarah lädt für den Abend zum Essen ein. Das letzte Treffen bei René ohne Kind und Hund liegt schon mehr als drei Monate zurück. Ich telefoniere mit Natascha. Sie verspricht vorbei zu kommen und sich meinen Einsatzplan geben zu lassen. Eine Entlastung wäre es, wenn sie nachmittags das SPA öffnen würde. Dann stehe ich nicht mehr unter Zeitdruck. Meine Stammkundinnen kommen ohnehin meist vormittags zur Behandlung. Natascha könnte den Verkauf übernehmen und Termine vereinbaren. Jean soll schwerpunktmäßig in der zweiten Schicht eingesetzt werden. Im Notfall stehe ich ja noch zur Verfügung. Genauso besprechen wir es und genau so wird es gemacht.

Wir sind die Ersten, die sich am Residententisch zu Margot und ihrem Mann setzen. Ob die Untersuchung beim Urologen erfolgreich war, will ich wissen. Ich flüstere Margot ganz leise zu. Sie allerdings antwortet laut. »Für Männer in seinem Alter bleibt nur die Notschlachtung.« Tobias sieht erschrocken auf. Er wundert sich über ihre direkte Art. Schließlich sitzt ihr Mann mit Prostataproblemen direkt neben ihr.
   »Carpe diem!« ruft Margot Tobias zu und fordert ihn auf, seine Zeit zu nutzen, bevor er in der gleichen Situation wie Eric ist. René spielt Musik vom Band. Die Frage, ob es an diesem Abend keine Live Musik gibt, überhört er.
   »Unser Benjamin wird hier ab Juli auftreten«, sagt Eric voller Vaterstolz. Margot sieht es anders. Sie findet darin keinen Grund, stolz zu sein.
   »Benjamin ist ein bekannter und hervorragender Studio und Band Musiker. Er war schon mit den Größten der Welt unterwegs. Keiner spielt das Saxophon wie er. Er hat dieses unwürdige Engagement nur angenommen, um uns einen Gefallen zu tun. Wir sehen uns ja sonst so selten«, sagt Margot. Ich bin platt und  erzähle von seinem Probeauftritt und dem großen Blumenstrauß, den ich von ihm zum Dank für meine Unterstützung erhalten habe.
   »Das ist mein Sohn. Benehmen hat er. Das hab ich ihm beigebracht. Sein musikalisches Talent hat er von seinem Vater geerbt.« Eric küsst seine Margot. Vergessen sind ihre Anspielungen und bösen Bemerkungen. Tobias lauscht dem Gespräch aufmerksam. Ich habe ihm bisher nichts von Benjamin, dem Saxophon und dem Blumenstrauß erzählt.
   »Wie alt ist euer Sohn?«, fragt er direkt dazwischen.
   »So in deinem Alter, aber noch nicht so grau wie du, wenn ich das sagen darf.« Ich lache laut los. Natürlich darf Margot das nicht sagen. Sie trifft den wunden Punkt meines Liebsten. Aber was kann man dieser Frau übel nehmen?
   »Och guck, die Lesben kommen«, sagt sie und winkt Claire und Sarah zu. Ich will zusammenbrechen. Margot hat wieder ihre Dose Charme geöffnet und ist in Höchstform. Das kann nur ein lustiger Abend werden. Zu später Stunde erzählt sie zum wiederholten Male, dass sie auch eine Freundin hatte, die lesbisch war. Als die jedoch das erste Mal mit einem Afrikaner schlief, bekam sie von Männern nie mehr genug. Das ist zu viel für Tobis Geschmack. Ihn ärgern die rassistischen Bemerkungen seiner Tischnachbarin und er bittet darum, die Musik lauter zu stellen. Das Lokal füllt sich langsam und Tobi zieht mich zum Tanzen in eine freie Ecke. Als Eric seine Margot heimführt, kommen wir zurück an den Tisch.
   »Diese Frau ist unmöglich«, schimpft Tobias. Sarah sieht das entspannter. Sie war aus München andere Anfeindungen gewohnt. Ganz gegenteilig ist ihre Meinung. So frei wie in Südfrankreich, kann sie nirgendwo ihre gleichgeschlechtliche Liebe ausleben. Das ist auch der Grund für ihre Überraschung. Sie offenbart, dass sie ihr Haus in München aufgegeben hat und nun mit Claire ein Appartement beziehen will.
   »Gleich um die Ecke. Nicht mondän, aber immerhin mit einem kleinen Balkon und Teilmeerblick.« Ich freue mich. Meine beste Freundin im Ort zu wissen, ist die Sensation des Tages. Natascha ruft an und bittet um Ablösung. Es ist spät geworden. In so gelöster Gesellschaft vergeht die Zeit wie im Flug. Tobi macht noch eine Runde mit dem Hund. Als er zurück kommt, schlafe ich schon fest.

Natascha zeigt sich als enorme Unterstützung. Endlich komme ich wieder dazu, durchzuatmen. Ohne den lästigen Zeitdruck verbringe ich die Nachmittage in aller Ruhe zusammen mit Clara, während Tobi sich in der Bootshalle aufhält. Er fährt seit zwei Wochen mit Jean jeden Morgen seine Strecke mit dem Rad, die sich täglich um drei bis fünf Kilometer verlängert. Die beiden Männer sind vom Ehrgeiz gepackt und spornen sich gegenseitig an. Es ist Ende Mai und ich nehme wieder meine täglichen Schwimmübungen auf, als am Nachmittag das Telefon klingelt. Clara ruft mich. Ich soll rein kommen. Natascha will dringend mit mir sprechen. Unwillig steige ich aus dem Pool und gehe ins Haus.
   »Versprich mir, dass du dich nicht aufregst. Bitte! Tobi und Jean waren heute auch nachmittags mit dem Rad unterwegs. Du solltest es nicht wissen. Aber jetzt hat das Krankenhaus angerufen. Sie hatten einen Unfall. Wie schwer sie verletzt sind, weiß ich nicht. Auf jeden Fall werden sie stationär behandelt. Marie du musst hinfahren. Gleich!« Die Nachricht versetzt mir einen Stoß ins Herz. Aber ich bleibe ganz ruhig. Wie ferngesteuert bitte ich Clara, sich auch etwas anzuziehen. Während der Fahrt spreche ich kein Wort. Ich bringe sie zu Natascha und trage ihr auf, kein Sterbens Wort zu der Kleinen zu sagen, bevor ich zurück bin.

»Mein Name ist Marie Martin. Ich habe eine Nachricht erhalten, dass mein Mann Tobias hier nach einem Unfall eingeliefert wurde«, sage ich mit ruhiger Stimme, obwohl meine Hände zittern und meine Beine flau sind. Die freundliche Krankenschwester der Aufnahme befragt ihren Computer und schickt mich zur Station A im Hauptgebäude. Dort wiederhole ich zum dritten Mal mein Anliegen bis Frau Dr. Fabrice endlich zu mir kommt und mich aufklärt. 
   »Ja, der Fahrradunfall. Frau Martin, ihr Mann und sein Begleiter sind mit schweren Bruchverletzungen hier eingeliefert worden. Laut Aussage Ihres Mannes wurden sie von einem überholenden PKW touchiert und sind unglücklich gestürzt. Ihr Mann fiel mit der rechten Schulter auf die Bordsteinkante des Bürgersteiges. Dabei erlitt er eine komplizierte Schultergelenkfraktur mit Sprengung der Gelenkkapsel und Fraktur des Rabenschnabelfortsatzes am rechten Schulterblatt sowie einen Abriss des Oberarmmuskels. Wir haben ihn bereits operiert. Die Nachbehandlung sollte mit Schmerzmitteln, Reha-Maßnahmen und später mit konsequenter Krankengymnastik erfolgen. Dennoch können wir die Versteifung seines Schultergelenkes nicht ausschließen.«
   »Und Jean? Was ist mit ihm?«
   »Ihn hat es schlimmer erwischt. Er hat schwere Wirbelverletzungen davon getragen. Wir haben ihn ins künstliche Koma versetzt. Bitte nicht böse sein, aber mehr darf ich Ihnen zu seinem Zustand nicht sagen. Hat er Verwandte, die Sie informieren können?« Ich verspreche, mich zu kümmern. Ich will zu Tobi. Er liegt auf Zimmer 326 und schläft. Ich breche sofort in Tränen aus, als ich ihn so hilflos und zerschunden liegen sehe. Mein Herzschlag und meine Atmung beruhigen sich nur langsam. Ich gehe auf den Parkplatz, rauche eine Zigarette und rufe Natascha an. Sie soll sich zu Hause weiter um Clara kümmern. Carlos geht nicht ans Telefon. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht, ohne vom Unfall zu berichten. Tobias wird nach einer Stunde langsam wach. Er versucht zu witzeln, aber mein Blick deutet an, dass etwas Schlimmes im Raum steht. Ich wähle genau die Worte, die ich von der Ärztin über den kritischen Zustand von Jean zu hören bekam. »Dieses verdammte Scheiß Rad!«, fluche ich.
 
Während Sarah den Verkauf im SPA übernimmt, kümmere ich mich zu Hause um Tobias. Massagen und Körperbehandlungen fallen im Mató Beauty & Spa bis auf weiteres aus. Jean darf noch keinen Besuch empfangen. Es ist unerträglich für uns, nicht zu erfahren, wie es um ihn steht. Tobi hat Schmerzen. Angesichts der Ungewissheit um seinen Sportfreund lässt er sich nichts anmerken. Endlich hat Carlos sich zurückgemeldet und ist auf dem Weg zu Jean. Weil Sarah für ihre Sendungen zwischendurch nach Berlin reisen muss, steht sie als Aushilfe nicht dauerhaft zur Verfügung. Es muss also ganz schnell eine Lösung her. Wer kann mich gewissenhaft im Geschäft vertreten? Ich kenne nur eine Person, auf die immer Verlass ist und rufe Steffen an. Nachdem ich ihm von den tragischen Ereignissen der letzten Tage berichte, bitte ich ihn um Hilfe. Lange brauche ich ihn nicht überreden. Schon zwei Tage später steht er vor meiner Tür. »Du bist ein Goldschatz«, begrüße ich ihn und bestehe darauf, dass er das Gästezimmer bezieht. Steffen und Tobias begrüßen sich förmlich. Der Hausherr ist nicht begeistert darüber, dass mein Exmann für die nächsten Wochen unser Dauergast sein wird. Aber solange er seine Schulter ruhig stellen muss, will er sich mit der Situation abfinden. Er kann mich bei nichts unterstützen und empfindet sich selbst als große Belastung. »Nimm Tobis Wagen. Hier sind seine Schlüssel. Er kann die nächsten Wochen kein Auto fahren. Deinen Leihwagen bringen wir später zurück. Das Geld können wir sparen.« Ich erkläre den neu geplanten Tagesablauf, der im Wechsel mit Natascha, Steffen und mir umgesetzt werden soll. 
   »Schatz, ich komme mittags mit Clara zu dir nach Hause und bleibe hier. Dann übernehmen Steffen und Natascha das Geschäft.« Er nickt nur. Sein Lächeln hat sich seit Tagen verabschiedet. Selbst nach dem Bescheid, dass Jean wieder ansprechbar ist, änderte sich seine Stimmung nicht. 
Wir fahren gemeinsam ins Krankenhaus und besuchen unseren Freund. Die erste gute Nachricht, er braucht keinen Rollstuhl. Die zweite schlechte Nachricht, er fällt für ein Jahr aus. So lange wird die Reha dauern, bis er wieder arbeitsfähig ist. Tobias macht sich die größten Vorwürfe. Er hatte Jean zu diesem Extratrip überredet. Sobald ich am Morgen mit Clara und Steffen das Haus verlasse, spült er seine Schuldgefühle mit Hochprozentigem herunter. Es entgeht mir nicht, dass er mittags ständig angeschlagen ist. Ich schiebe es allerdings auf die starken Schmerzmittel, die er einnehmen muss.

   »Für wen hast du dir diese Reizwäsche gekauft?«, will er spät abends von mir wissen.
   »Das ist ein stink normales Nachthemd. Solange Steffen hier wohnt werde ich nicht nackt durchs Haus laufen. Ich kann wohl im Moment anstellen was ich will, ich kann es dir einfach nicht recht machen.« Verärgert drehe ich mich auf die Seite und schlafe die wenigen Stunden, bis am nächsten Morgen der Wecker um 6.30 Uhr klingelt. Wenn ich aus dem Bad komme, hat Steffen schon beim Bäcker eingekauft. Zusammen decken wir den Tisch im Freien und frühstücken mit Clara zu dritt. Tobias liegt wach im Bett und hört uns durch das geöffnete Fenster zu. Verwundert nimmt er die fröhliche Morgenstimmung zur Kenntnis.
   »Was wünscht du dir heute zum Abendessen?« 
   »Wenn du mir eine Freude machen willst, dann koche doch mal wieder dein leckeres Boeuf Bourgogne. Aber nur, wenn es nicht zu viel Mühe macht.« Diesen kleinen Gefallen will ich Steffen gerne tun. Ich gehe ins Schlafzimmer und ziehe mich an. Mein verstummter Mann findet die Sprache wieder und ich erschrecke, als er sich unverhofft hinter meinem Rücken zu Wort meldet.
   »Du kochst ihm seine Lieblingsspeise?«
   »Ist mir egal, hatten wir die ganze letzte Woche auf dem Speiseplan.« Ich rufe Clara und Steffen und sause mit der Ente in den Ort. 

Margot ist die erste Kundin am Morgen, die ihre Massage von Steffen erhält. Zufrieden und gelöst stolziert sie aus der Behandlungskabine und kommt auf mich zu.
   »Wie konntest du diesen Mann verlassen. Der hat ja Zauberhände. Nichts gegen Jean, Gott hab ihn selig, aber was dein Steffen vollbringt, ist mit Worten kaum auszudrücken.«
   »Margot, Jean ist nicht gestorben. Er kommt im nächsten Jahr hoffentlich gesund wieder. Also gewöhne dich nicht an Steffen. Er hilft mir nur aus.«
   »Wie geht es Tobi? Kommt er morgen Abend mit, wenn Benjamin das erste Mal spielt?«
   »Ich weiß es nicht. Er pflegt seit Wochen seine Depression. Ich werde mir den Auftritt deines Sohnes auf keinen Fall entgehen lassen. Bestimmt ist Steffen auch dabei.« Ich schaue zu ihm und übersetze ihm das Gespräch. Er macht eine zustimmende Handbewegung und begleitet Margot noch bis zur Tür.
   »Hättest du gedacht, dass wir beide einmal zusammen arbeiten? Das macht richtig Spaß mit dir, Marie. Das hätten wir schon viel früher machen sollen. Dein SPA wäre auch in Hamburg ein Erfolg geworden.« Spaß habe ich auch mit Steffen. Aber vielmehr bin ich ihm dankbar für seine Unterstützung. Sein Handy klingelt und er geht zum Telefonieren auf die Straße. Neugierig verfolge ich sein Gespräch. Er redet nicht wie erwartet mit Frederik, sondern scheint sich mit einer Frau zu unterhalten.
   »Rechne nicht vor Ende August mit mir, Vera Schatz.« Als er bemerkt, dass er belauscht wird, beendet er das Telefonat schnell.
   »Wer ist Vera?«
   »Sie ist mein Tobi, nur deutlich besser gelaunt.« Sehr eng, kann die Beziehung zu Vera Schatz ja nicht sein, sonst hätte ich es schon früher bemerkt. Ich befrage ihn nach dieser Frau. Alter, Kennenlernen, ob sie Kinder hat, ob sie zusammen wohnen. Aber Steffen bleibt stumm. Er lässt mich mit meiner Neugierde zurück und empfängt seine nächste Kundin. Ich bitte Sarah um eine kurze Vertretung und fahre einkaufen, hole Clara ab und mache mich mit ihr auf den Heimweg. 

Bei strahlendem Sonnenschein sitzt Tobias im Wohnzimmer vor dem Computer. Scheinbar hat er seine Familie so früh nicht zurückerwartet und klappt erschrocken sein Notebook zu.
   »War der Hund schon mal draußen?«, frage ich und sehe ihn vorwurfsvoll an.
   »Nur im Garten.«
   »Dann wirst du jetzt deinen Hintern erheben und einen Spaziergang mit ihm machen. Deine Beine sind doch unversehrt, oder?« Als er in sicherer Entfernung ist, klappe ich seinen Computer auf und sehe erschrocken auf eine Website für online Black Jack. Mit meinem Fuß berühre ich eine fast geleerte Flasche Whiskey, die Tobias unter dem Schreibtisch versteckt. Ich bin außer mir vor Wut. Im Beisein von Clara will ich nicht ausrasten. Also gehe ich ihm entgegen. Auf dem steilen Weg zur Hauseinfahrt treffe ich auf ihn und den Hund, der ohne Leine kreuz und quer auf der Straße läuft. 
   »Bist du sicher, dass du dir nur die Schulter verletzt hast. Oder kann es sein, dass dein Kopf einen Schaden davon getragen hat? Du säufst schon am Tag, verzockst Geld beim Glückspiel, kriegst den Mund nicht mehr auf und ziehst dich immer mehr zurück. Sind wir dir völlig egal? Was hast du vor? Willst du mich aus dem Haus treiben? Dann mach nur so weiter! Denn wenn du das beabsichtigst, hast du den richtigen Weg eingeschlagen!« Ich mache mich daran, das Essen vorzubereiten und kümmere mich um die lästigen Aufgaben im Haushalt. Ich spreche kein Wort mehr mit ihm. Beim Abendessen versucht Steffen die eisige Stimmung zu brechen. 
   »Wann fängst du mit deiner Reha an? Du solltest nicht zu lange warten, sonst bleibt deine Schulter steif.«
   »Ich vertraue meinen Ärzten. Also mach du dir keinen Kopf über meine Genesung.« Ich bin empört über die unfreundliche Reaktion meines Mannes. So geht es mit seinen Launen nicht weiter. Mit der harten Tour bin ich am Mittag gescheitert. Ich nehme mir vor, es auf die milde Art zu versuchen. Im Bett mache ich einen neuen Versuch.
   »Was bedrückt dich? Du bist total verändert! Ich kenne dich so nicht. Kann ich etwas tun, damit du wieder so wirst wie früher?«
   »Du kannst mich morgen früh mit in den Ort nehmen. Ich werde hier verrückt. Seit Wochen habe ich das Haus nicht verlassen.« Ich bin froh, endlich eine mehrsilbige Antwort zu erhalten und schmiege meinen Kopf an seinen gesunden Arm. Doch dabei bleibt es auch.

Tobias setzt sich auf den Beifahrersitz und wartet auf den Rest der Fahrgemeinschaft. Ich nehme die Kurven wie gewohnt und bemerke nicht, dass meine rasante Fahrweise bei meinem Mann Schmerzen auslöst. Ich öffne das Geschäft und arbeite routinemäßig meine Termine mit Steffen ab. Tobias sitzt auf der Außenterrasse bei René und liest die Zeitung. Sarah bemerkt ihn und setzt sich mit zwei Tassen Kaffee zu ihm an den Tisch. Sie erkundigt sich nach seinem Gesundheitszustand. Seine emotionslosen Antworten machen ihr sofort klar, dass ihn etwas bedrückt.
   »Ist es, weil Steffen bei euch wohnt?«
   »Wir führen doch schon seit Jahren eine Ehe zu dritt. Ich reiche Marie scheinbar nicht. Er steht ständig auf der Matte. Nach all den Jahren hat sie noch immer nicht den Absprung geschafft. Guck sie dir an, wie vertraut und fröhlich sie mit einander umgehen. Sehen so Geschiedene aus?«
   »Er hilft ihr doch nur. Dafür sind Freunde doch da.« 

Ich bin schon mehr als eine halbe Stunde im Bad und hübsche mich auf. Ich freue mich auf den ersten Abend, den wir zu Benjamins Musik im Lokal verbringen wollen.
   »Das Bad ist wieder frei«, rufe ich Tobias zu. Er macht keine Anstalten, sich fertig zu machen. Energisch trete ich auf die Terrasse und frage, ob er überhaupt mitkommen will.
   »Ich habe Schmerzen!«
   »Dann nimm eine Tablette! Sonst nehme ich sie. Deine dauerhafte schlechte Laune bereitet mir nämlich Kopfschmerzen.« Natascha klingelt. Sie ist zum Aufpassen der Kleinen eingeplant.
   »Dein Bruder spielt heute wieder den sterbenden Schwan. Ich weiß gar nicht, ob deine Hilfe überhaupt nötig ist. Wenn er wieder wie ein Eremit zu Hause bleiben will, kannst du lieber mit mir kommen. Frage ihn selbst. Mit mir spricht er nicht!« Er spricht mit ihr und begibt sich unter die Dusche. Eine halbe Stunde später fahren wir in den Ort. 

Er begleitet mich, anders als von mir vorgeschlagen, zunächst ins SPA. Steffen hat seine letzte Behandlung noch nicht abgeschlossen und ich mache Kasse, als sein Handy klingelt. Ungefragt geht Tobias ran.
   »Guten Abend, Vera. Nein Steffen ist noch in der Anwendung. Sicher kannst du auch kommen. In unserem Haus ist doch genügend Platz. Du bist uns genauso willkommen wie Steffen auch!« Mit starrem Blick legt er auf und schaut mich an.
  »Du hast doch ein Herz für Verliebte. Dann ist es dir bestimmt auch recht, wenn sie morgen anreist. Sie hat Sehnsucht! Kennst du das Gefühl noch?« Das sagt der Richtige, denke ich und werfe Tobi einen bösen Blick zu. Ich gebe ihm die Schlüssel und gehe ohne die Männer zu René. Neben Margot suche ich mir einen Platz.
   »Du kommst mit beiden? Mit Tobi und Steffen? Das ist schon mutig! Och, wie ich dich beneide. Ich hätte mich das früher nicht getraut. Dafür war ich einfach zu blöd. Aber du machst es richtig, Mädchen. Genieße solange du kannst.« Ich lache und gebe Margot ein Küsschen.
   »Ich will deine rege Fantasie ja nicht enttäuschen. Aber für mich gibt es nur einen Mann. Steffen ist nur ein Freund, der uns aushilft.« Die Männer kommen eine viertel Stunde später und nehmen auf den letzten beiden freien Stühlen Platz. Nebeneinander und mir gegenüber sitzend schweigen sie sich an. Claire fragt, ob es bei meinem Haarschneidetermin am nächsten Mittag bleiben soll. Meine Haare sind mittlerweile schulterlang. In der letzten Zeit war kaum Zeit, mich um banale Angelegenheiten wie Haarstyling zu kümmern.
   »Lass deine Haare wie sie sind. Das schmeichelt dir und unterstreicht deine Weiblichkeit. Du hattest schon einmal diese Frisur. Erinnerst du dich? Das war, als Frederik seinen Schulabschluss gefeiert hat. Ich habe erst kürzlich Bilder davon in der Hand gehalten«, schwärmt Steffen. Ich bin verwundert über seine wortgewandte Beschreibung und erinnere mich noch gut daran, dass er es früher noch nicht einmal bemerkt hatte, wenn ich mit einer neuen Haarfarbe heim kam. Margot lauscht aufmerksam. Sie hat Spaß an Amors Pfeilen, die blitzschnell über den Tisch fliegen.
   »Was bestellst du dir, Schatz? Vielleicht tauscht Steffen den Platz mit mir, dann kann ich dir beim Schneiden behilflich sein.«
   »Ich komme schon klar. Aber lieb, dass du fragst.« Ich erhasche den ersten freundlichen Augenaufschlag seit Wochen. Benjamin kommt zum Tisch und begrüßt seine Eltern und mich mit einem Küsschen auf die Wange. Für die Fremden klopft er drei Mal auf den Tisch. Zusammen essen wir lecker a la carte und ich frage den Musiker, mit welchen Promis er bereits gespielt hat.
   »Das Live Album habe ich! Und du spielst das Saxophon?«, kreische ich begeistert über den Tisch.
   »Wer kauft denn heutzutage noch CDs? Du kannst dir die Konzert Mitschnitte aus dem Internet herunterladen. Das hat den Vorteil, dass du mich nicht nur hören, sondern auch sehen kannst«, lacht Benjamin. 
   »Sie ist wieder in ihrem Element«, sage Tobi zu Sarah. Steffen gibt dem Musiker noch seinen Wunschtitel mit auf den Weg, als er sich vom Tisch erhebt. Ich bin verblüfft. Diese Titelauswahl habe ich meiner Schlafmütze von Exmann nicht zugetraut. Tobias greift sich immer wieder an den rechten Arm. Das Angebot, sich von Steffen akkupunktieren zu lassen, hatte er abgelehnt und nimmt stattdessen eine weitere Schmerztablette. Renés neue Bedienung räumt den Tisch ab, als Benjamin die Bühne betritt. Die Frauenreihe steigt bereits bei dem ersten Titel mit ein. Wir wippen auf unseren Sitzen und singen leise mit. Als Steffens Wunschtitel angespielt wird, zieht er mich vom Stuhl und tanzt wild mit mir. Unter den eifersüchtigen Augen meines Mannes wirbelt er mich, bis mir schwindelig wird. Lachend kehren wir zum Tisch zurück.
   »Du alter Knochen hast mich ja ganz schön aus der Puste gebracht.» Ich trinke einen Schluck Wein und proste meinem Tänzer zu.
   »Ich zeig dir gleich, was der alte Knochen noch so drauf hat!« Tobias Miene verzieht sich. Sarah wirft mir einen bösen Blick zu. Nur Margot genießt die Situation.
   »Das ist ja spannender als jeder Kinofilm mit Alain Delon«, lacht sie. René kommt mit zwei Pastis an den Tisch und plaudert mit Tobias.
   »Du hast Tabletten genommen«, sage ich, als er ansetzt einen Schluck zu trinken.
»Bist du meine Nanny oder meine Frau? Ich brauche keine Aufpasserin. Du solltest dir überlegen, was du für mich sein willst.«
   »Leck mich!«, sage ich lautlos, aber so, dass er es von meinen Lippen ablesen kann. Ich hasse es, in der Öffentlichkeit zu streiten und schnappe mir Steffen und gehe zurück auf die Tanzfläche. Der ehemalige Nichttänzer wiegt sein altes Mädchen gekonnt zum Takt der Musik. Carpe diem, erinnere ich mich und habe kein schlechtes Gewissen.
   »Seit wann kannst du so gut tanzen? Früher war das undenkbar. Du warst steif wie ein Brett, so als wenn du einen Stock verschluckt hättest.« Steffen zieht mich dicht an sich und flüstert mir ins Ohr: »Du hast uns einfach zu früh aufgegeben!« Er schaut mir in die Augen, legt seine Hände auf meinen Po und gesteht: »Ich will dich wieder haben. Lass uns noch einmal neu anfangen. Ich liebe dich immer noch. Das wird nicht aufhören.«  Seine Liebeserklärung hat das Ziel nicht verfehlt.

Am nächsten Morgen fängt Sarah mich zum Rapport ab.
   »Was war gestern Abend mit dir los. So hemmungslos vor Tobias mit Steffen zu flirten. Habt ihr sie noch alle? Was willst du Marie? Wach auf! Du machst dir alles kaputt.« 
   »Steffen ist nur ein Freund!«
   »Ich hoffe, du glaubst das selber noch! Kein anderer, der euch gestern zusammen gesehen hat, würde über diese Brücke gehen.« Am Vormittag kommt Natascha vorbei. Ich schaue ungläubig auf die Uhr. Was will sie so früh hier?
   »Tobias hat mich gebeten, Vera vom Flughafen abzuholen. Sie wartet draußen im Auto. Soll ich sie nach Hause fahren oder nimmst du sie gleich mit?« Ich blicke aus der Tür. Auf dem Beifahrersitz sitzt eine Frau, die ich von Weitem betrachte. »Warum kommt sie nicht rein und sitzt da wie bestellt und nicht abgeholt?« Vera begrüßt mich mit einem festen Händedruck und fällt Steffen stürmisch um den Hals. Sie ist auch Hamburgerin, was ihre Aussprache sofort klar macht. Vielleicht fünf Jahre jünger als ich. Aber pummeliger und sie hat einen burschikosen Kurzhaarschnitt. Allein diese Tatsache ist Grund genug, den Friseurtermin bei Claire abzusagen. Natascha holt Clara aus der Schule und übergibt sie mir. Zu zweit fahren wir nach Hause. Steffen bleibt mit Vera und Natascha im Ort. 

»Sarah meint, ich hätte dich gestern Abend verärgert, weil ich so häufig mit Steffen getanzt habe. Stimmt das?»
   »Wenn du Sarah brauchst, um dein Benehmen auf den Prüfstand zu stellen, dann ist dir nicht mehr zu helfen.« Ich rappel meinen obligatorischen Fragenkatalog runter. Ja, der Hund war schon draußen. Es war keine wichtige Post dabei. Und ja, es gibt Neuigkeiten. Jean soll zum Wochenende aus dem Krankenhaus entlassen werden. Er hat noch vier Tage Wartezeit, dann soll seine Reha beginnen. Frederik hat angeboten, Clara während der Ferien in sein Haus nach Florida mitzunehmen. Die Vorstellung mit seiner jüngsten Tochter Tula zusammen Urlaub zu machen, begeistert Clara und sie bettelt uns an, doch bitte zuzustimmen. Angesichts der Umstände, sagen Tobias und ich zu.
   »Wann wirst du deine Reha antreten?«
   »Gar nicht! Ich denke, ich bleibe besser hier. Ich habe lieber eine steife Schulter mit dir, als eine bewegliche ohne dich!« Ich kommentiere seine Antwort als albern, kindisch und völlig unbegründet. Ich mache einen Annäherungsversuch und küsse ihn vorsichtig auf den Mund. Mit der linken Hand streichelt er meinen Kopf und sagt: »Du bleibst also bei diesem Haarschnitt. Du schimpfst ständig darüber, wie viel Mühe dir lange Haare machen. Es gefällt dir zwar selber nicht, aber weil Steffen es so mag, lässt du es so. Sagt das nicht schon alles?«

Natascha bringt Steffen mit Anhang zur Villa. Er trägt Veras schweren Koffer ins Haus. Nach einer kurzen Zeit treten die beiden auf die Terrasse und gesellen sich auf ein Glas Wein zu uns. »Ich habe eine Tanzschule in Hamburg. Da haben Steffen und ich uns kennen und lieben gelernt. Wenn sein Aufenthalt hier beendet ist, suchen wir uns eine gemeinsame Wohnung. Vielleicht im Hafenviertel. Das würde uns beiden gefallen.« So ausführlich will ich ihre Ausführungen gar nicht hören und halte mich bei der Unterhaltung bewusst zurück. Egal, was ich beizutragen hätte, Tobi dreht mir sowieso nur wieder ein Strick daraus. Ich biete noch Käse und Oliven an. Als alle verneinen, verabschiede ich mich und gehe früh schlafen. Tobias sieht noch fern. Steffen folgt Vera ins Gästezimmer. Kurz vor Mitternacht höre ich lautes Stöhnen. Ich stehe auf und stelle mich den in den Flur und lausche dem lauten Liebesspiel im Gästezimmer. Verärgert gehe ich zu Tobias.
   »Hörst du das nicht? Das ist ja wohl das Letzte. Genau neben Claras Zimmer. Die spinnen ja wohl komplett. Das ist hier doch kein Freudenhaus!«
   »Was stört dich wirklich, Marie?« 

Am Morgen fahre ich mit Clara ohne Frühstück ab. Ich besorge einen Kaffee, einen Kakao to go und ein Croissant für die Kleine im Ort und gehe mit ihr an den Strand.
   »Nur noch drei Tage Schule. Dann habe ich Ferien. Ich freue mich auf Tula, aber ich mag euch gar nicht allein lassen.«
   »Wenn du zurück bist, ist Papa wieder ganz gesund und wir verbringen die letzten zwei Wochen zusammen. Vielleicht fahren wir mit dem Boot. Auf jeden Fall werden unsere Ferien schön«, verspreche ich und fahre sie in die Schule. An diesem Tag öffne ich vor Claire den Laden. Online gebe ich ein Inserat auf. Physiotherapeut/in in Vollzeit zur Aushilfe gesucht. Eine halbe Stunde später fährt Steffen vor. Er hat Vera bei Tobias im Haus gelassen. 
   »Warum bist du heute ohne mich gefahren?« Ich gebe ihm keine Antwort. Beleidigt sehe ich ihn an. Es brodelte in mir und Steffen wartet ungeduldig auf meine Explosion.
   »Du gestehst mir deine Liebe und einen Tag später vögelst du eine andere Frau in meinem Haus? Streite es nicht ab. Ich habe euch hören können.« Mit einem abfälligen Blick strafe ich ihn und verlasse den Laden. Ich trinke einen einfachen Café noir und behalte den Eingang des SPAs im Auge. Bis zum späten Vormittag pflegen wir einen geschäftsmäßigen Umgang. Ich reinige die Behandlungsliege mit einem Desinfektionsmittel und beuge mich stramm vor, als ich Steffen hinter mir spüre. Er umgreift meine Taille.
   »Komm, wir wollen es doch beide.«
   »Da täuscht du dich aber gewaltig!«
   »So langsam bin ich ratlos. Was willst du eigentlich?«
   »Dass du meine Situation nicht mit verlogenen Liebesbeichten ausnutzt. Du hast gemerkt, dass es gerade nicht rund läuft zwischen mir und meinem Mann. Du heuchelst mir etwas von Neuanfang vor, dabei hast du längst schon feste Pläne mit deiner Vera geschmiedet. Warum Steffen? Es geht dir doch gar nicht mehr um mich, sondern nur um deine offene Rechnung mit Tobias!« Steffen will widersprechen, aber ich lasse ihn stehen und gehe zu Claire, um meine Haare kürzen zu lassen.

Weinend packe ich den Reisekoffer für Clara. Die Vorstellung, sie vier Wochen nicht sehen zu können, zerreißt mir das Herz. Tobias kommt ins Zimmer und findet mich völlig aufgelöst vor. Er umfasst mich seit dem Unfall das erste Mal wieder mit beiden Armen.
   »Das ist der dritte Scheißsommer in Folge. Wenn das so weitergeht, werde ich noch zum Winterfan.« 
   »Da sind ganz viele Anrufe für dich auf dem AB. Alles Bewerber. Schickst du Steffen endlich wieder nach Hause?«
   »Ja, das ist meine Absicht, heule ich.«
   »Wenn du nicht willst, dass Clara fährt, dann sage ab. Wenn du den Sommer genießen willst, dann gehe mit mir nach draußen. Die Sonne scheint und es ist nicht eine Wolke am Himmel. Wenn du Liebe willst, dann komm doch zu mir. Ich bin dein Mann, schon vergessen?« Beinahe!

Jean lädt seine Clique auf einem Umtrunk ein. Vor seiner Reha will er sich gebührend verabschieden. Tobias holt ihn mit dem Auto ab und fährt direkt bei René vor. An Krücken humpelt er zum Stammtisch. Ich stelle ihm Odette und Frank vor. Die beiden sollen ihn bis zur vollständigen Genesung vertreten. Vera hat schon ihren und Steffens Koffer gepackt. Noch am gleichen Abend geht es mit der Spätmaschine zurück nach Hamburg. Natascha bietet an, die beiden gegen ein Trinkgeld zum Flughafen zu fahren. Margot ist ein wenig enttäuscht. Sie hätte die magischen Hände meines Ex gern noch länger gespürt. Mit Sarah und Claire füllt sich der Tisch. Wir trinken auf Jeans Gesundheit und baldiges Wiedersehen. Benjamin beginnt mit seinem Musikprogramm. Nach drei Liedern unterbricht er seine Vorstellung und bittet Tobi auf die Bühne. Dieses Lied spielen sie nur für mich. Eiskalt läuft es mir den Rücken runter. Ob es an Tobis Stimme liegt oder der unvergleichlichen Art, wie Benjamin Saxophon spielt, weiß ich nicht. Nach dem tosenden Applaus sagt Steffen zu mir: »Ich werde wegen dir nicht auch noch Gesangsunterricht nehmen, aber sonst würde ich alles für dich tun. Komm mit nach Hamburg. Wir fangen zu Hause noch einmal neu an. Noch ist es nicht zu spät.« Tobias hört seine Worte. Vor allen Leuten am Tisch antwortet er Steffen: »Du weißt nach all der Zeit gar nichts von Marie. Sie liebt ihr Leben hier im Süden. Davon hat sie jahrzehntelang geträumt. Sie würde morden für ihr Haus am Meer. Wir lieben uns aufrichtig und führen eine Ehe, die alle fünf Punkte erfüllt. Ich kenne jede Faser ihres Körpers und jeden Gedanken, der sie quält. Wie kommst du auf die Idee, dass du den Hauch einer Chance bei ihr hättest?« 
   »Ganz genau«, stimme ich zu. Fünf Punkte halte ich jedoch für übertrieben. Aber daran will ich weiter mit Tobias arbeiten.
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   Odette und Frank kennen sich gut. Sie sind seit Jahren Arbeitskollegen und arbeiteten schon zusammen für namenhafte SPAs in Europa und Übersee. Die beiden Physiotherapeuten sind kein Liebenspaar, wie Odette immer wieder betont. Es ist allerdings nicht zu übersehen, dass Frank das gern ändern würde. Im Alter von Ende dreißig hat er die Nase voll von der Weltenbummelei und wünscht sich, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen. Vorzugsweise mit Odette. Sie hat andere Pläne. Mit spätestens vierzig will sie ein eigenes Geschäft eröffnen. Was ihr zur Erfüllung ihres Traumes fehlt, ist ein Mann, der ihr das nötige Startkapital sichert. Odette ist auf der Pirsch. Die Côte d’Azur ist ihrer Meinung nach der beste Ort, um nach einem passenden Finanzier zu suchen. So kümmert sie sich vornehmlich um die männlichen Kunden und um den Produktverkauf. Ihr kurzer Short bringt ihre strammen, durchtrainierten Beine prima zur Geltung. Wenn sie die oberen drei Knöpfe ihres Polohemdes öffnet und sie Einblick in ihr üppiges Delkotee freigibt, ist sie sich ihrer Wirkung auf Männer stets bewusst. Sie flirtet, was das Zeug hergibt. Mir gefällt ihre Balzerei nicht, obwohl ich mich über den steigenden Umsatz nicht beschweren will. Für die verbleibenden Wochen will ich jedoch kein Fass aufmachen. Schließlich kümmert sich Frank kompetent um Tobis Schulter. Regelmäßige Krankengymnastik hilft ihm, sich von Tag zu Tag besser zu fühlen. Im gleichen Maß, wie sich seine Verspannungen lösen, kommt auch seine Fröhlichkeit wieder zum Vorschein. Ceciles Ehemann, der Kotzbrocken Sebastian, kommt täglich zur Massage. Während Frank mit Tobi im Behandlungszimmer eins Übungen macht, höre ich verdächtige Geräusche aus der Kabine zwei. Kurz darauf verlässt Sebastian mit einem breiten Grinsen den Laden und steckt Odette einen Schein in den Ausschnitt. Betreten lauscht Frank der strengen Drohung seiner Arbeitgeberin.
   »Du machst hier doch keinen Puff aus meinem SPA?« Odette errötet, widerspricht allerdings nicht. Ich mache ihr eindeutig klar, dass ich ihr im Wiederholungsfall sofort kündigen werde.
   »Und dann soll Steffen etwa wieder übernehmen?«, fragt Tobias sichtlich aufgeregt, als wir mit dem Auto nach Hause fahren. Ich kann meinen Mann schnell beruhigen. Bevor ich Steffen noch einmal um Hilfe bitte, schließe ich das SPA lieber. Vor meiner Abreise hat er mir einen langen Brief hinterlassen. In blumigen Worten gestand er mir seine aufrichtige Liebe und bat mich inständig, endlich zu ihm zurück zu kommen. Im Zuge der neuen Offenheit im Hause Martin habe ich Tobias die Zeilen gezeigt. Es soll keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Seine Vermutungen hatten sich wieder bestätigt. Steffen wird nie Ruhe geben! Tobis Rückfall in miese Stimmung dauert nur kurz an. Nach einer Umarmung von mir kehrt sein unwiderstehliches Lächeln wieder zurück. Wir halten uns an den festen Vorsatz, die Sommerzeit ohne Clara in vollen Zügen zu genießen. Auf keinen Fall will Tobias daran schuld sein, mir auch diesen Sommer zu verderben. Dafür sorgt Odette schon. Sie meldet sich nach meiner Standpauke gleich am kommenden Tag krank und nun darf ich selbst zur Arbeit antreten. In einer Behandlungspause spreche ich Frank an, der merklich traurig in der kleinen Küche eine Dose Redbull trinkt.
   »Was ist das mit dir und Odette?«
   »Ich kann tun und lassen was ich will, sie liebt mich einfach nicht.« Unerwiderte Liebe. Da bin ich die falsche Ratgeberin. Dennoch schlage ich meinen mütterlichen Ton an und nehme den Trauerkloß in den Arm.
   »Du bist ein gutaussehender, charmanter Mann im besten Alter. Hör endlich auf, einem Phantom hinterher zu laufen und genieße die Zeit. Nutze die Abende und gehe dich amüsieren. Schau mal auf Renés Terrasse. Da sitzen mindestens vier hübsche Frauen, die gern von dir angesprochen werden wollen.« Er will sich damit herausreden, dass er abends zu müde ist und außerdem niemanden im Ort kennt.
   »Dumme Ausreden!« Ich lasse ihn so lange nicht vom Haken, bis er mit der Wahrheit heraus rückt.
   »Ich bin zu schüchtern. Einfach Frauen ansprechen, das kann ich nicht.«
   »Dann wird es aber höchste Zeit, es zu lernen.« Ich öffne die Kasse und ziehe einen fünfzig Euroschein heraus. Grinsend fuchtel ich damit vor seinen Augen herum, ergreife seinen Arm und ziehe ihn in den Türrahmen.
   »Welche der vier Schönheiten soll es denn sein? Gucci, Versace, Dior oder Dolce & Gabbana?« Er traut sich nicht, zu widersprechen und wählt die Dame mit der Versace Sonnenbrille. Ich gebe ihm den Fuffi und eine Stunde frei. Meine Finger öffnen die obersten Knöpfe von seinem weißen Poloshirt und ich trage ihm auf, eine aufrechte Körperhaltung einzunehmen. 
   »Würden Sie mir meine Pause versüßen und etwas mit mir trinken?«, fragt er die junge Frau, genau wie ich es ihm aufgetragen habe. Versace bekommt einen Sex On The Beach und Frank trinkt einen Milchkaffee. Nach dem zweiten Cocktail beginnt sie laut zu kichern. Er verabschiedet Sich und erhält ein Küsschen mit den Worten, bis nachher!
   »Geht doch«, sagt die Kupplerin stolz.
   »Sie ist strohblöd. Außerdem schielt sie! Die geht gar nicht!« Ich will mich kaputt lachen und gluckse noch immer, als Tobi mich zu Feierabend abholt. Er lässt sich über den Grund der Belustigung aufklären und blickt zu den Sonnenbrillenträgerinnen.
   »Gucci wäre die bessere Wahl gewesen. Die ist heiß, brandheiß!« Tobi erntet einen bösen Blick und merkt sofort, dass er mit seiner unüberlegten Bemerkung zu weit gegangen ist.
   »Ich meinte die Brille, was hast du denn gedacht.«
   »Dass du ein verdammt schlechter Lügner bist.«

Der Kotzbrocken fährt Odette in seinem offenen Zweisitzer vor. An ihrer linken Hand trägt sie einen auffälligen Verband, in der rechten eine weitere Krankmeldung.
   »Sehnenscheidenentzündung!«, klagt sie.
   »Typische Berufskrankheit. Das kommt von der vielen Handarbeit«, sage ich und werfe ihr einen stechenden Blick zu. Ich bin mir sicher, dass Odette bis zur Schließung weiterhin krank spielen wird. Natascha betritt braun gebrannt das Ladengeschäft und begrüßt mich mit einer festen Umarmung. Sie kommt gerade von einem Segeltörn zurück, den sie als Gästebetreuerin begleitet hat. Sie erkundigte sich nach Tobias und will wissen, wann Clara zurück ist. 
   »Unser Plappermäulchen kommt morgen endlich wieder. Frederik bringt sie mit der Abendmaschine aus Hamburg.« Ich frage, ob sie für die restliche Ferienzeit ihre Vertretung im SPA übernehmen würde. Ich habe Clara schließlich zwei unbeschwerte Wochen Familienurlaub versprochen.
   »Tut mir leid, da muss ich passen. Meinem Vater geht es nicht gut. Ich werde in die Schweiz reisen und ihn besuchen. Meine Mutter meint, es wird Zeit dass ich mich mal wieder sehen lasse.« Ich habe es stets vermieden, Natascha nach ihrem und Tobias Vater zu befragen. Er ist ein dunkelrotes Tuch für ihn und er lehnt es strikt ab, über ihn zu sprechen.
   »Was fehlt ihm?«
   »Er leidet an Multipler Sklerose. Seit einem Jahr ist er an den Rollstuhl gefesselt. Es ist furchtbar für ihn, aber für meine Mutter noch schlimmer. Er war ein so vitaler und aktiver Mann. Jetzt mault er den ganzen Tag und lässt seine schlechte Laune an ihr aus.« Das kenne ich gut. In diesem Punkt ist Tobi seinem Vater sehr ähnlich. Ich will wissen, wie mein Schwiegervater aussieht und frage Natascha nach einem Foto. Sie kramt in ihrer Brieftasche und zieht ein verknittertes Bild heraus.
   »Das war an seinem 75. Geburtstag. Links daneben steht Natalie, meine jüngere Schwester. Sein Augenstern. Sie ist sein jüngstes Kind. Er verwöhnt sie nach Strich und Faden. Auf dem Foto war sie erst zwölf, aber unser Pummelchen ist jetzt mit fünfzehn noch genauso fett!« Ich bin mehr am Aussehen des alten Mannes interessiert. An seinen Augen kann man die Ähnlichkeit zu Tobias gut erkennen. In jungen Jahren war er bestimmt ein sehr attraktiver Mann.
   »War dir Paul ein guter Vater?«
   »Er war nie da. Ich habe die meiste Zeit im Internat verbracht. So eine liebevolle Familie, wie du sie mit Tobi und Clara hast, hatte ich nicht. Gutenachtgeschichten kannte ich nur aus dem Fernsehen. Umarmungen und Küsse waren mir fremd. Vielleicht hole ich das aus diesem Grund jetzt so überschwänglich nach«, sagte sie mit Blick auf ihren Neuen, der vor der Tür ungeduldig auf sie wartet.
   »Alles können deine Eltern nicht verkehrt gemacht haben. Sonst wäre aus dir nicht so ein liebenswerter Mensch geworden.«

Odette hat die vierte Krankschreibung abgegeben. Sarah bietet sich an, für drei Tage meine Schichten zu übernehmen. Gleich darauf stechen wir mit Clara zu einem Kurztrip in See. Überglücklich unser Mädchen wieder bei uns zu haben, lauschen wir ihren Urlaubsgeschichten. Sie redet ohne Punkt und Komma, bis sie am frühen Abend erschöpft ins Bett fällt. Nie wieder werden wir erlauben, dass unser Schatz für so lange Zeit weg ist. Da sind Tobi und ich uns einig.

»Deine kleine Nutte vögelt seit Wochen meinen Mann. Was gedenkst du, dagegen zu unternehmen«, fragt Cecile erbost, als ihre Detox Körperpackung unter der Wärmedecke einwirkt.
   »Was soll ich dagegen tun? Ich zahle ihr seit Wochen ein Gehalt, ohne dass sie arbeitet. Ich habe schon überlegt, deinem Sebastian eine Rechnung zu stellen. Als Puffmutter hat man doch Anspruch auf Prozente, oder? Cecile, trete deinen Alten endlich in den Hintern und schieße ihn in den Wind. Du hast es nun wirklich nicht nötig, dich von ihm demütigen zu lassen!« Cecile weiß, dass ich Recht habe. Aber zwischen Theorie und Praxis liegen Welten.
   »Würdest du dich von Tobi trennen, wenn er fremd geht?« Ohne lange zu überlegen antworte ich: »Sofort! Und ohne Diskussion!«

Ich fahre über die Schließzeit nach Hause. Ein strenger Knoblauchgeruch springt mir schon beim Aussteigen entgegen. Tobi hat gekocht und steht in der Küche. Clara überfällt mich mit der Neuigkeit des Tages.
   »Tante Berta ist tot. Wie schade!«
   »Wer ist Tante Berta?«
   »Berta, war meine Tante. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich noch drei Jahre bei ihr gewohnt. Sie war die Schwester meines Vaters. Heute kam ein Schreiben von einem Lübecker Notar. Die Trauerfeier und anschließende Testamentsverkündung ist am 20. September.«
   »Willst du fahren?«
   »Ich denke, das bin ich ihr schuldig. Kommst du mit?«
   »Clara hat Schule und das Geschäft ist auch noch für zwei Wochen geöffnet. Der Zeitpunkt ist wirklich ungünstig. Aber wenn es dir wichtig ist, dann kriegen wir das schon hin.« Nichts anderes hat Tobi von mir erwartet. Er weiß, dass er sich in jeder Situation auf mich verlassen kann. Ich prüfe meinen Kleiderschrank. Etwas Passendes für eine Trauerfeier finde ich nicht unter meiner Garderobe. Die schwarzen Mató Kleider sind für einen traurigen Anlass gänzlich ungeeignet.
   »Wir brauchen beide etwas zum Anziehen. Du wirst dir wohl oder übel einen dunklen Anzug zulegen müssen«, lache ich. Die Vorstellung, Tobi das erste Mal im schwarzen Zwirn zu sehen, amüsiert mich. Er ist nicht der Typ Anzugträger. Sein Stil war schon immer leger. Jeans und Shirt. Und wenn er mal ein Hemd anzieht, dann trägt er es offen über der Hose. So kenne und mag ich ihn. So habe ich ihn sogar geheiratet.
   »Lass uns zwei Tage früher in Hamburg anreisen. Dann können wir die Familie treffen und haben genug Zeit zum shoppen und vielleicht sogar ein bisschen für Kultur«, schlägt er vor. Danke Berta, denke ich. Ihr habe ich es zu verdanken, endlich meine Enkel einmal wieder zu sehen.

»Ich sehe aus wie ein Spätkonfirmand«, schimpft Tobi als er sich im Spiegel bei einem Hamburger Herrenausstatter betrachtet. Der tiefschwarze Einreiher in Größe 48 spannt über der Brust. Widerwillig nimmt er das gleiche Modell in Größe 50 entgegen.
   »Vergessen Sie doch die Größenangaben. Das ist ein italienischer Anzug. Da dürfen Sie gern ein zwei Nummern runter rechnen«, sagt der bemühte Verkäufer. Er steckt ihm die Hosenbeine und Ärmel ab, die jeweils um einen Zentimeter gekürzt werden müssen. Tobias ist grantig. Er sieht es nicht ein, so viel Geld für einen Anzug auszugeben, den er definitiv nur einmal tragen wird. Nun will ich ihm auch noch spießige Lederschuhe andrehen. Völlig überflüssig findet er diese Aktion. Seine tote Tante Berta kann ihn nicht mehr sehen. Nur wegen ihr ist er schließlich angereist. 
   »Mir gefällst du in dem Anzug. Ich finde dich darin unheimlich scharf«, flirte ich ihn an. Allein durch diese Aussage lässt er sich zu dem unnötigen Kauf überreden. Meine Wahl fällt auf einen schwarzen Klassiker. Ein enges Etuikleid mit passendem Blazer. Ich will nicht den ganzen Tag mit der Kleiderfrage vertrödeln, denn Clara ist bereits ungeduldig. Gemeinsam mit ihr plane ich, noch zwei Ausstellungen zu besuchen. Tobias Vorschlag, sie bei Sabrina zu lassen, lehnte ich vehement ab. 
   »Wie soll sie einen Zugang zur Kunst bekommen, wenn wir sie nie mitnehmen. Was wir in frühen Jahren nicht wecken, wird uns später nicht mehr gelingen.« Clara wäre viel lieber bei Sabrina und Tula geblieben. Total gelangweilt beobachtet sie ihre Eltern dabei, wie sie bunte Bilder an weißen Wänden bestaunen. Die entsprechenden Erklärungen ihres Vaters würdigt sie mit schielenden Grimassen. 
   »Willst du sie heute noch an der Kunsthochschule anmelden oder dürfen wir jetzt endlich ins Hotel zurück?«, albert Tobias und ich gebe auf. 

Als Clara schläft sagt er mit ernster Miene: »Für den Fall, dass wir morgen auf meinen Vater treffen, bitte ich dich inständig, dich zurück zu halten. Ich möchte keinen Kontakt zu ihm und schon gar keine Versöhnung. Ich kenne dich. Du wirst dich von ihm einlullen lassen. Er ist ein Charmeur. Ein Frauenheld.«
   »Er ist ein 78 jähriger alter, kranker Mann, der im Rollstuhl sitzt. Aber danke für deine Verhaltensregeln. Wenn du befürchtest, dass ich mich nicht benehmen kann, warum bist du dann nicht allein hergekommen?« Ich bin beleidigt. Tobias ist verwundert.
   »Woher weißt du, dass er im Rollstuhl sitzt?«
   »Er hat MS. Natascha hat es mir erzählt. Und du brauchst dich nicht weiter aufzuregen, mehr haben wir nicht über ihn gesprochen.«

Tobias macht seinen Mädchen Beine. Er will rechtzeitig aufbrechen, um noch eine Rundfahrt durch Lübeck zu machen. Clara und ich sollen sehen, wo er seine Kindheit verbracht hat. Wir fahren vor seine alte Schule, er parkt vor einer weißen Villa, in der er mit seiner Mutter wohnte und schließlich geht es zum Domizil von Tante Berta.
   »Das war ursprünglich das Haus meiner Großeltern. Berta hatte es als ältestes Kind von ihnen geerbt.«
   »Das sieht ja aus wie ein Schloss«, sagt Clara und ist ganz fasziniert von dem Anwesen. Das imposante Rotklinker Herrenhaus mit weißen Sprossenfenstern und zahlreichen Erkern und Türmchen steht auf einem parkähnlichen Grundstück und ist von hohen Mauern umgeben.
   »Du kommst aus einem richtig reichen Stall«, sage ich ungläubig.
   »Alter Lübecker Geldadel«, sagt Tobias. Was immer hier vorgefallen ist, es muss ihn übermäßig verletzt haben, denke ich. Warum sonst, hat er Lübeck den Rücken gekehrt und jahrzehntelang auf Familie, Geld und Wohlstand verzichtet.
Die Friedhofskapelle ist bis zur Tür gefüllt. Natascha hat in der ersten Reihe auf der rechten Bank drei Plätze für uns frei gehalten. Vor der linken Bank sitzt Paul Martin im Rollstuhl. Neben ihm seine Frau, die pummelige Natalie, die ich vom Foto kenne und Natascha. Das Paar, das neben uns auf der rechten Bank Platz genommen hat, kenne ich nicht. Während der Trauerrede muss ich meinen Sitznachbarn immer wieder im Profil anschauen. Er sieht aus wie Tobi. Zwar hat er einen anderen Haarschnitt, aber die Gesichtszüge sind unverkennbar ähnlich. Nach einer halben Stunde hat der Pastor seine Rede beendet und die Orgelmusik setzt ein. Berta war also kinderlos. Sie führte eine Musikschule und unterrichtete talentierte Schüler auch unentgeltlich. Sie war Ehrenmitglied beim Deutschen Roten Kreuz und großzügige Spenderin der SOS Kinderdörfer. Außerdem war sie Mitbegründerin der Lübecker Tafel. War sie eine Heilige? Das nun nicht, aber sie gab Tobias nach dem Tod seiner Mutter ein Zuhause. Ein Zuhause, dass er sofort nach Erreichen der Volljährigkeit verließ und nie wieder aufsuchte. Was verheimlicht er mir? Die Trauergesellschaft erhebt sich und ich grüße meine Sitznachbarn auf der rechten Bank mit einem Lächeln. Sprechen ist mir ja untersagt. Auf dem Vorplatz der Kapelle steht ein Herr mit Aktentasche, der laut nach Tobias Martin ruft. Er ist der Notar, der sich für sein Kommen bedankt.
   »Ich bitte nun die Familien Martin und Winter zu mir. Bitte fahren sie mir in die Räume meiner Kanzlei nach. Um 14.00 Uhr wird dort die Testamentseröffnung stattfinden.« Ich blinzle Natascha zu. Sie folgt mir auf der Suche nach einem Toilettenraum für Clara.
   »Wer sind die Winters«, will ich von ihr wissen.
   »Timo ist Tobis älterer Bruder und Marita seine jüngere Schwester. Seine Geschwister aus der DDR.«
   »Du meinst seine Halbgeschwister?« Sie schüttelt den Kopf. Als sie meinen ungläubigen Blick bemerkt, sagt sie: »Lass es dir von Tobi selbst erklären. Ich will mich hier nicht in die Nesseln setzen.« Ich nehme Clara an die Hand und gehe zur Kapelle zurück. Die Trauergemeinde hat sich schon aufgelöst und Tobias wartet bei laufendem Motor im Wagen.
   »Hat er dich angequatscht?« Nervös zieht er während der Fahrt an seiner Krawatte herum, bis sich der Knoten endlich lockert und er das überteuerte Seidending über den Kopf ziehen kann und es im hohen Bogen auf den Rücksitz wirft. »Das Teil schnürt mir die ganze Luft ab«, schimpft er. In so einer Stimmung habe ich ihn zuvor noch nie erlebt. Er ist sichtlich aufgewühlt und atmet unregelmäßig und laut.
   »Soll ich fahren?«, biete ich an, aber Tobias lehnt ab. Kurz darauf lenkt er den Wagen rechts ran und schlägt mit seinen Händen drei Mal auf das Lenkrad. 
   »Der ganze alte Mist kommt wieder hoch. Es war eine blöde Idee, hierher zu kommen. Marie, lass uns zurück fahren. Das Testament interessiert mich nicht. Ich hätte das Erbe sowieso ausgeschlagen.«
   »Dann lass uns fahren«, sage ich und drücke seine Hand. Dankbar darüber, dass ich keine Diskussion anfange, setzt er die Fahrt fort. Mit der Abendmaschine kommen wir in Nizza an. Ich räume ihm stillschweigend zwei Tage ein. Würde er bis dahin nicht freiwillig reden, werde ich ihn nach seiner Vergangenheit befragen.

Odette arbeitet wieder. Sie darf Cecile die obligatorische Packung auftragen. Die betrogene Ehefrau genießt es, die Ahnungslose zu spielen und Odette nach Strich und Faden vorzuführen.
   »Sind Sie verheiratet, Kindchen? Mein Mann betrügt mich schon seit Wochen. Er hat sich in diesem Sommer wieder eine junge Gespielin zugelegt. Ich habe die Scheidung eingereicht. Demnächst wird er unter der Brücke schlafen müssen. Denn Geld bekommt er keins von mir. Wir haben einen Ehevertrag. Daran sollten sie auch immer denken, wenn sie mal heiraten wollen.« Die Saison ist vorbei und Odette hat ihr Ziel verfehlt. Sie hat zwar gutes Geld mit wenig Arbeit verdient, aber ihren Millionär muss sie weiter suchen. Ich biete Frank an, sich im nächsten Jahr wieder zu melden. Ihn würde ich jederzeit gern wieder beschäftigen. Zusammen mit Tobias räume ich die restliche Ware zusammen und schließe das Geschäft. Fünf Monate Winterpause liegen nun vor uns.

Ich nehme mir vor, Tobi nun endlich zu befragen. Nachdem ich Clara in die Schule gebracht habe, spreche ich ihn in aller Ruhe an.
   »Wer sind Timo und Marita Winter?«
   »Seine Kinder aus der DDR.«
   »Deine Geschwister oder deine Halbgeschwister?« Erschrocken sieht er auf. Ich bettele ihn an, mir doch endlich reinen Wein einzuschenken. Aber er bleibt stumm.
   »Wie kann es sein, dass ihr die gleichen Eltern habt, wenn du im Westen aufgewachsen bist und die anderen beiden im Osten groß geworden sind? Das war doch noch alles vor Öffnung der Mauer. Warum kannst du deinem Vater nicht verzeihen? Er ist ein alter, gebrechlicher und schwerkranker Mann. Weshalb bist du nie wieder nach Lübeck zurück gegangen? Warum willst du das Erbe nicht antreten?«
   »Weil ich achtzehn Jahre lang mit einer Lüge gelebt habe. Die Frau, die ich beerdigt hatte, war nicht meine Mutter. Sie war die ehemalige Sekretärin meines Vaters. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie mich groß zieht und ich den Namen Martin tragen konnte. Mein eigener Vater hat mich im Alter von einem Jahr meiner leiblichen Mutter weggenommen. In einem Messecontainer hat er mich in die BRD geschmuggelt, weil er in Lübeck einen Stammhalter für seine Scheiß Firma brauchte. Meine leibliche Mutter kam deshalb hochschwanger in den berüchtigten Frauenknast Schloss Hoheneck. Man hatte ihr vorgeworfen, mich getötet zu haben. Timo kam ins Heim. Marita auch gleich nach ihrer Geburt.« Ich bin schockiert und will wissen, ob seine leibliche Mutter noch lebt. Tobi schüttelt den Kopf.
   »Sie starb 1978. Ich habe sie nicht mehr kennenlernen können.« Berta hatte ihm das Geheimnis an seinem achtzehnten Geburtstag verraten. Daraufhin kam es zum endgültigen Bruch mit seinem Vater.
   »Hattest du Kontakt zu deinen Geschwistern?«
   »Ich habe sie in der letzten Woche das erste Mal gesehen. Wenn es nach mir geht, auch das letzte Mal. Ich will den Mist nicht ständig mit mir herumtragen. Die letzten Jahre mit dir habe ich nicht einmal daran denken müssen. Erst als ich mit Clara weg war und sie solches Heimweh nach dir hatte, da kamen die Gedanken wieder zurück. Sie sollte nicht mit einer Lüge groß werden. Deshalb habe ich ihr von Birgit erzählt.« Ich verstehe nun, warum Tobias keinen Kontakt zu seinem Vater will. Bestürzt über seine Worte nehme ich ihn in den Arm. Ich habe noch so viele Fragen, aber ich stelle sie nicht.
   »Marie ich bin so glücklich mit dir. Wir zwei und Clara sind wir doch eine tolle Familie. Bitte lass es uns dabei bewenden.«

Tobias ist in der Bootshalle und arbeitet mit Julian gemeinsam an den Yachten. Ich säubere den Steinboden unserer Terrasse mit einem Hochdruckreiniger, als Natascha vor dem Eingangstor klingelt. »Warum war Tobi nicht bei der Testamentseröffnung? Wir haben über eine Stunde auf euch gewartet. Ihr hättet wenigstens einen Ton sagen können.«
   »Tobi hatte sich anders entschieden.«
   »Mein Vater war sehr enttäuscht. Er hatte gehofft, mit ihm sprechen zu können.« Ich schlucke, denn ich weiß, sollte ich das Gespräch mit Natascha weiterführen, wird es im Streit enden. Ich stehe ganz auf der Seite meines Mannes und habe ihm versprochen, das Thema ruhen zu lassen. Auf keinen Fall werde ich hinter seinem Rücken mit Natascha darüber sprechen.
   »Willst du gar nicht wissen, was er gerbt hat?«
   »Nein. Ich bitte dich, dieses Thema nicht mehr anzusprechen. Tobi hat damit abgeschlossen und ich teile seine Meinung. Wenn wir weiterhin netten Umgang mit einander pflegen wollen, dann halte auch du dich daran.« Natascha schüttelt ungläubig den Kopf. Ihre langen Haare, die mittlerweile über ihren Po gewachsen sind, weht der milde Herbstwind völlig durcheinander. Sie bittet darum, reingehen zu dürfen, um einen Kaffee zu kochen. Ich folge ihr nach einigen Minuten.
   »Natalie und ich haben umfangreiche Laboruntersuchungen hinter uns. Meine Mutter bestand darauf, dass wir uns testen lassen. Zwar ist MS keine nachgewiesene Erbkrankheit, aber viele Ärzte nehmen an, dass es einen engen Zusammenhang gibt. Ich erzähle es dir nur im Hinblick auf Clara. Die meisten Erkrankungen werden bei Frauen und Mädchen festgestellt. Mein Vater ist ein eher untypischer Fall. Er ist männlich und MS wurde bei ihm erst im späteren Alter diagnostiziert.« Verängstigt höre ich ihr zu. Was hat dieser Mistkerl von Paul noch auf Lager? Hat er nicht schon genug Unglück über die Familie gebracht. Ich sehe auf die Uhr und wähle die Nummer des Kinderarztes. Gleich für den kommenden Tag vereinbare ich einen Termin. Nachdem Natascha mich mit dieser Schreckensmeldung allein zurück lässt, suche ich im Internet nach einschlägigen Informationen über das Krankheitsbild. Nach zwei Stunden bin ich kein Deut schlauer. Im Gegenteil. Die widersprüchlichen Aussagen verwirren mich und verursachen eine ständig zunehmende Panik in mir. Ungeduldig warte ich bis zum Abend. Tobias teilt meine Sorge. Zusammen wollen wir den Termin beim Arzt wahrnehmen. 

»Wenn es nach mir gehen würde, hätte ich das Internet schon längst abgeschafft. Zumindest, was die zahllosen pseudomedizinischen Seiten über Gesundheit und Krankheit angeht. Das führt doch nur dazu, dass Patienten sich selbst diagnostizieren. Mit fatalen Folgen. Gut, dass Sie gleich gekommen sind. So kann ich Ihnen Ihre Besorgnis gleich abnehmen. Erstens ist Clara noch viel zu jung und zweitens gibt es derzeit gar keine Tests, die zu aussagefähigen Ergebnissen führen könnten. Die Krankheit ist tückisch. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie überhaupt gefährdet ist, ist verschwindend gering. Ihre Tochter ist kerngesund und zeigt keine Anzeichen für irgendwelche Auffälligkeiten.« Erleichtert fahren wir heim.

Wir haben die Aufregungen der letzten Tage gerade verdaut, als Post aus Lübeck wieder den Finger in die Wunde legt. Der Notar schickt eine Abschrift des letzten Willens. Berta hatte verfügt, das Anwesen und ihr Vermögen zu gleichen Teilen an Tobi, Timo und Marita zu vererben, vorausgesetzt alle Geschwister würden sich mit ihrem Vater versöhnen. Andernfalls wird das Erbe mit Ablauf von sechs Monaten wohltätigen Zwecken zugeführt. 
   »Da kann sich das Rote Kreuz schon mal die Hände reiben«, ist Tobias kurzer Kommentar. Nachdem er das Schreiben laut vorgelesen hat, zerreißt er den Brief und bringt die Schnipsel in den Müll. Er setzt ein gequältes Lächeln auf und fragt mich, ob ich Lust auf Kino habe. Ich habe keine Lust. Mein Rücken schmerzt von der anstrengenden Gartenarbeit der letzten Tage und ich bitte ihn um eine kurze Massage. Schon nach wenigen Augenblicken muss Tobias seine Arbeit unterbrechen. Der Hund Balou stellt sich vor ihm auf und bellt ihn lautstark an. Es ist seine neue Masche. Sobald Tobias mich berührt, fängt er an zu kläffen. Zur Strafe wird er in den Garten gebracht. Allerdings ist das keine Dauerlösung. Der übertriebene Beschützer Instinkt unseres Schnuffels geht Tobias auf die Nerven und er schlägt vor, mit ihm eine Hundeschule aufzusuchen. »Es wird Zeit, ihm klar zu machen, wer hier der Herr im Hause ist.«

Für das alljährliche Grünkohl Essen im November hat Schwiegertochter Sabrina die Einkäufe in meinem Auftrag erledigt. Sie hat Kasseler, Kohlwurst, Speck und Bauchfleisch vom Hamburger Schlachter besorgt und uns per Express Paket zugeschickt. Der Duft, der sich beim Zubereiten im Haus breit macht, wird von Clara mit einem lauten »Bäh« kommentiert. Sobald sie ihr Zimmer verlässt, steckt sie sich den Zeigefinger in den geöffneten Mund und demonstriert so ihre Ablehnung für dieses schreckliche Essen. Tobias läuft das Wasser im Mund zusammen und auch ich freue mich auf das Essen. Der riesige Topf, den ich zubereite, soll für mindestens zwanzig Portionen ausreichen. Wir haben Sarah und Claire zum ersten Grünkohlschmaus eingeladen. Ich stelle drei Sorten Senf auf den Tisch, als das Telefon klingelt.
   »Guten Abend, Frau Martin. Hier spricht Marita Winter. Wir haben uns kürzlich in Lübeck gesehen. Ich hätte gern Tobias gesprochen.« Ich erschrecke und sage, ich müsste erst schauen, ob er überhaupt im Hause ist. Leise gehe ich zurück in die Küche und flüstere ihm zu, wer ihn sprechen will. Tobias macht eine abweisende Handbewegung. Ich bin ratlos. Was soll ich Marita sagen. Er ist nicht da. Dann würde sie wieder anrufen. Er will nicht mit dir sprechen? Das soll er selber übernehmen. Ich entscheide mich für die Halbwahrheit. »Tut mir leid. Wir erwarten gleich Gäste zum Abendessen. Tobias ist wohl schon los, um sie abzuholen. Kann ich etwas ausrichten?« Marita will es am nächsten Tag noch einmal versuchen. Sie bedankt sich und legt auf. Ich bin mir sicher, am nächsten Tag nicht ans Telefon zu gehen. 
   »Ich habe heute für dich geschwindelt. Das war eine Ausnahme. Wenn sie wieder anruft, wirst du mit ihr sprechen müssen.« 
Sarah speist mit großem Appetit, während die Französin Claire mehr aus Höflichkeit aufisst. Die Verdauung des deftigen Essens wird mit einem kalten Kümmelschnaps angeregt, der mir sofort zu Kopf steigt. Ich öffne noch zwei Flaschen kaltes Pils für meine Gäste, als Claire davon berichtet, dass sie sich ein weiteres Ladenlokal im Nachbarort zulegen möchte. Seitdem die symbiotische Zusammenarbeit zwischen Friseur und SPA so erfolgreich einschlug, traut sie sich diesen Schritt zu. 
   »Los Marie, die Lage ist super und zusammen wuppen wir den Abstand und die Miete.« Ich bin weniger begeistert. Die Personalprobleme für ein Geschäft reichen mir völlig. Ich will nicht nur kürzer treten, ich muss es auch. In meinem Alter habe ich nicht mehr so viel Elan, wie die zehn Jahre jüngere Claire. Mit den Einnahmen aus Tobis Yachtcharter und meinem Geschäft können wir zwar keine Reichtümer erwirtschaften, aber immerhin sorgenfrei leben. Mehr habe ich nie gewollt. 
   »Anschauen können wir uns das Ladenlokal ja einmal«, sagt Tobias und beendet das Thema für den Moment. Wir verabreden uns für den nächsten Morgen vor den Räumen.

»Das ist reine Zeitverschwendung«, sage ich während der Fahrt dorthin. Ich bin mir sicher, kein weiteres Geschäft betreiben zu wollen.
   »Du sollst es nicht betreiben. Du sollst es verkaufen. Die Idee eine Mató Kette aufzubauen, schwebt mir schon lange im Sinn. Dein Konzept ist doch ideal aufgegangen. Wir statten leere Läden aus und verkaufen sie an Franchise Nehmer weiter. Ich baue die Läden. Du schulst die neuen Besitzer. Zusammen verkaufen wir das komplette Konzept. Die Franchise Nehmer erhalten ein ausgestattetes SPA und du hast regelmäßigen Absatz für deine Pflegeprodukte.« Entgeistert schaue ich ihn an. Mein Mann scheint den Geschäftssinn des Vaters geerbt zu haben. Die Idee ist nicht übel. Keine Hardcore Saison mehr ohne einen freien Tag. Keine Suche mehr nach Vertretungen. Keine Arbeit mehr im Stehen.
   »Mit diesem Laden fangen wir an. Kurz über lang baue ich dir Mató SPA’s entlang der ganzen Küste. Von Marseille bis Menton.« Seine Augen funkeln vor Begeisterung. Wie kann ich bei dieser Euphorie noch Bedenken äußern. Zu Hause markiert Tobias eine Karte mit bunten Nadeln. Genau in der Reihenfolge will er die Suche nach geeigneten Ladenlokalen aufnehmen. In seiner Begeisterung übersieht er das Blinken des Anrufbeantworters. Ich höre die Nachrichten ab. Marita hat zweimal um Rückruf gebeten.

Der Hund erhält täglich zwei Stunden lang Lektionen. Tobias geht selbst mit ihm an den Strand, durch den Ort und an der Küstenstraße entlang. So lernt er bei Fuß zu gehen und den Kommandos Sitz, Platz und Bleib zu gehorchen. Mittlerweile folgt er aufs Wort. Stolz wird mir vorgeführt, wie Balou auf die Befehle seines Trainers reagiert. Als Tobias sich seinen Lohn für die erfolgreiche Hundeflüster Arbeit abholen will, setzt das laute Bellen sofort wieder ein.
   »Schluss Balou, geh in deinen Korb«, befehle ich und zeige mit dem Finger in Richtung Diele. Der Schnuffelhund hört sofort.
   »Da zeigt mir einer ganz deutlich, wer hier im Haus das Sagen hat«, lacht Tobias. Das Telefon klingelt und ich sehe zunächst die Rufnummer auf dem Display an. 0049 341..Der Anruf kommt aus Leipzig. 
   »Wie lange soll das noch so weiter gehen? Geh doch endlich ans Telefon und sprich mit ihr. Irgendwann ist Clara am Telefon. Was willst du dann machen?« Endlich gibt Tobias nach. Ich verfolge das Gespräch mit weit ausgestreckten Lauschern von der Küche aus. Marita scheint mehr zu sprechen als er, denn ich höre nur: »Das tut mir leid. Ich verstehe das. Das ist wirklich nicht schön.« Er schaut ständig an die Decke und verzieht dabei das Gesicht. Als sein Kopfschütteln immer stärker wird, sagt er schließlich: »Es tut mir wirklich leid, Marita. Aber es ändert nichts an meinem Entschluss. Ich werde mich mit Paul auf keinen Fall versöhnen. Für kein Geld der Welt! Und wenn du nur einen Funken Stolz im Leib hast, dann siehst du das genauso wie ich. Ich wünsche dir alles Gute.« Tobias legt das Telefon zurück auf die Station. »Sie will, dass wir das Erbe antreten. Marita ist in Geldschwierigkeiten. Sie hat drei Kinder, die sie allein und ohne Alimente durchfüttern muss. Trotzdem! Wie kann sie sich mit ihm aussöhnen wollen. Es war doch auch ihre Mutter, die er auf dem Gewissen hat. Sollte sie nochmal anrufen, dann lege auf. Es ist alles gesagt.«

Von nun an klingelte das Telefon ständig. Tobias hat sämtliche Immobilienmakler mit Anfragen nach gewerblichen Flächen bombardiert. Das einstige Künstleratelier verwandelt sich in ein Planungsbüro. Ich drucke Exposés aus den Mail Anhängen aus und lege sie ihm auf den Tisch. Gemeinsam entscheiden wir, zunächst die Städte Cannes und Nizza ins Auge zu fassen. Die Entfernung erlaubt Besichtigungen, während Clara in der Schule ist. Die geforderten Ablösesummen sind gigantisch und ich zeige meinem Mann einen Vogel. Die Besessenheit mit der er vorgeht, macht mir Angst. Es kann ihm nicht schnell genug gehen. Die Objekte werden immer größer. Ich muss die Notbremse ziehen. Bei einer Tasse Tee in Sarahs Appartement klage ich: »Er ist wie von Sinnen. Wie er sich in die neue Geschäftsidee verbeißt ist nicht mehr normal.«
   »Vermutlich kompensiert er seinen Vater Komplex mit dieser Arbeit. Er will seinem Alten wohl auf seine letzten Tage zeigen, dass er es auch ohne sein Geld zu etwas bringen kann?«
   »Tobias muss nichts beweisen. Wir haben alles was wir brauchen.«
   »Ich weiß es. Du weißt es. Weiß er es auch? Du hast mir selbst von seinem Loverboy Trauma erzählt.«

Tobias wartet schon gespannt auf meine Rückkehr. Er hat das passende Objekt für das SPA Nummer 3 gefunden. Auf seinem Notebook zeigt er mir die Fotos, die er von den Räumlichkeiten am Vormittag angefertigt hat. 
   »Mindestens acht bis zehn Behandlungskabinen können wir hier einplanen. Zum Laden gehören sogar drei Parkplätze in der Tiefgarage. Das ist eine absolute Seltenheit und ein enormer Pluspunkt für die VIP Kunden. Sie können mit dem Fahrstuhl direkt und unbemerkt in den Laden fahren. Was sagst du?«
   »Ich sage, dass du spinnst. Du bist größenwahnsinnig. Wie willst du das finanzieren?« Ich sehe die Kaufpreisforderung und schüttel den Kopf.
   »Wir nehmen eine Hypothek auf das Haus auf. Nur für ein Jahr. Ich habe alles durchgerechnet.«
   »Nur über meine Leiche! Das Haus bleibt raus! Was denkst du dir?«
   »Du traust mir ein Geschäft dieser Größenordnung nicht zu, oder? Du meinst, ich wäre zu blöd, um etwas Großes auf die Beine zu stellen. Das schafft nur Marie Simon und vielleicht noch ihr Sohn Frederik!«
   »Ich heiße Martin! Seitdem ich mit einem freischaffenden Fotografen verheiratet bin. Einem Mann, der mit mir das Leben genießen wollte. Darin waren wir beide uns immer einig. Seit wann reicht dir das nicht mehr?«
   »Warum legst du mir Steine in den Weg? Ich mache das doch nur für uns. Du sollst keine 200 Tage mehr am Stück durcharbeiten, abends müde und geschafft aus dem Geschäft kommen. Wir leben im Süden und der Sommer geht an uns vorbei. Um Sonne zu tanken, müssen wir im Winter für zwei Wochen auf die Kanaren reisen. Willst du das?« Auf jeden Fall will ich den Streit beenden. 
   »Geht es nicht eine Nummer kleiner und einen Schritt langsamer? Ich würde mich dabei wohler fühlen.« Beleidigt stimmt er zu. Mit meinem Wohlergehen habe ich das schlagkräftigste aller Argumente geliefert.

Die Entscheidung fällt auf Claires Objekt und wir unterzeichnen den Kaufvertrag für das SPA Nummer Zwei. Schon am nächsten Tag beginnt er mit den Arbeiten für den Innenausbau. Das SPA Nummer Eins steht zum Verkauf. Wir erhalten zahlreiche Anfragen von Kaufinteressenten. Jean, der den ersten Weihnachtstag bei uns verbrachte, will mit seiner Bank sprechen. Gern möchte er es gemeinsam mit Carlos übernehmen. Ich vertröste daher alle anderen Interessenten auf die erste Januar Woche. Als Jean, weder zusagen noch absagen kann, beginne ich mit den ersten Besichtigungen. Ich verabschiede gerade einen Masseur aus Lyon, als sich die Tür zum Laden öffnet und ich den eintretenden Mann als Timo Winter erkenne.
   »Guten Tag, Frau Martin. Ich bin Timo. Weil ich bei Ihnen im Haus niemanden angetroffen habe, komme ich jetzt hierher. Ihre Nachbarn haben mir gesagt, wo ich Sie finden kann.« Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Seine freundliche Begrüßung lässt nur ein Verhalten zu. Ich biete ihm einen Platz und einen Kaffee an. Immer wieder betrachte ich sein Gesicht. Die verblüffende Ähnlichkeit mit Tobias macht mich sprachlos. Nur wenn er redet, ist zu merken, dass es sich um eine völlig andere Person handelt. Seine Dialektfärbung verrät seine Herkunft sofort. Natürlich will er mit Tobias sprechen. Obwohl es mir sehr unangenehm ist, sage ich: »Ich glaube Timo, das ist keine gute Idee. Tobias will keinen Kontakt. Er hat sich auch Marita gegenüber so geäußert. Es ist nicht meine Angelegenheit und ich mische mich auch nicht ein, aber ich kann ihn gut verstehen.«
   »Deshalb bin ich hier. Ich verstehe ihn nämlich nicht. Es war eine andere Zeit. Wer die DDR nicht selbst erlebt hat, kann sich das heute nicht mehr vorstellen. Paul hatte doch gar keine andere Wahl!« Ich hebe meine Hände in die Luft. In dieser Haltung signalisiere ich meinem Schwager, nicht weiter zu sprechen.
   »Es tut mir leid, Timo. Aber ich lasse mich da nicht hineinziehen. Ich habe es Tobias fest versprochen. Bitte sage mir nichts mehr.« Ich nehme mein Telefon und gehe vor die Tür, aber ich kann meinen Mann nicht erreichen. Auf seiner Mailbox hinterlasse ich ihm die Nachricht über den unerwarteten Besucher. »Er meldet sich nicht. Lass mir deine Nummer da. Ich werde sie Tobi geben. Vielleicht ruft er dich an. Nur darauf verlassen würde ich mich nicht.«
   »Natascha hat mir ein Hotel empfohlen. Ich bleibe noch zwei Tage. Bitte Marie, ich will nur mit ihm sprechen. Kann ich auf deine Hilfe zählen?« Ich verspreche, es zu versuchen und ärgere mich darüber, dass ich mich nun doch zwischen zwei Stühle gesetzt habe.

»Woher weiß er, wo wir wohnen?« 
  »Er hat Kontakt zu Natascha. Sie hat ihm eine Unterkunft besorgt. Tobi, sprich mit ihm, damit das hier endlich ein Ende hat. Er ist wirklich nett. Ich finde ihn sehr sympathisch. Kein Wunder, er sieht aus wie du, wenn du deinen Anzug trägst. Höre ihn doch wenigstens an. Das hat mit deiner Entscheidung doch nichts zu tun. Willst du ihn wirklich ohne ein Wort abreisen lassen? Diesen Fehler hast du schon einmal gemacht. Erinnerst du dich? Danach war acht Monate Funkstille zwischen uns. Komm, sei nicht so stur. Er ist dein Bruder. Was hat er dir getan?« Endlich habe ich ihn soweit. Tobi ruft ihn an und verabredet sich für den nächsten Morgen bei René. Ein leises Halleluja huscht über meine Lippen.

Ich fahre ihn in seinen dreckigen Malerklamotten in den Ort. Als ich die Ente vor dem SPA einparke, sehe ich Timo schon an einem der Tische sitzen. Im dunklen Anzug trinkt er einen Kaffee und telefoniert mit seinem Handy. Ich winke ihm zu und schließe die Ladentür zu meinem Geschäft auf. Ich will der Unterhaltung nicht beiwohnen. Luchse aber gespannt durch das Seitenfenster auf die Restaurant Terrasse. Überneugierig verfolge ich die förmliche Begrüßung per Handschlag. Die verspannte Körperhaltung meines Mannes löst sich nach dem zweiten Kaffee. Nach seinem ersten Lachen stoße ich dazu.
   »Timo begleitet mich nach Sainte Maxime. Er hilft mir beim Anbringen der Trockenbauwände. Ich habe ihm angeboten, für diese Nacht unser Gästezimmer zu bewohnen. Es ist dir doch recht, oder?« Ich nicke erfreut und biete an, für die zwei schönsten Männer im Ort ein leckeres Essen zu kochen. Gut gelaunt treffen die Brüder am Abend ein. Ich zeige Timo das Gästezimmer und flüstere ihm leise zu: »Habt ihr euch aussprechen können?«
   »Es war ein schöner Tag mit meinem kleinen Bruder. Nur über Paul durfte ich nicht reden. Das war seine Bedingung.« Timo erzählt, dass er seit sechsundzwanzig Jahren mit Christina verheiratet ist. Er hat zwei Töchter, die ihn schon zum doppelten Großvater gemacht haben. Er zeigt Fotos von seinem Haus und seiner Familie. Auf die Frage, was er beruflich macht, antwortet er nur zögerlich.
   »Ich bin Geschäftsführer einer internationalen Spedition.« Tobias weiß sofort, welcher Firma er vorsteht und lässt keine weiteren Nachfragen zu. Er erzählt Timo, wie er mich kennen gelernt hat und demonstriert seinem Bruder mit ständigen Blicken und Küssen, dass ich das Glück seines Lebens bin. Die Lebenssituation von Marita ist weniger glücklich. Sie hat drei Kinder von drei Männern, die sich weigern, sich am Lebensunterhalt ihrer Söhne zu beteiligen. Sie arbeitet als Friseurin. Ganztags zu einem Hungerlohn. Die Eigentumswohnung, die ihr von einem Mann, dessen Namen nicht genannt werden darf, vor vielen Jahren bezahlt wurde, ist bereits haushoch beliehen und steht kurz vor der Zwangsversteigerung.
   »Sie braucht das Geld aus Bertas Erbschaft wirklich dringend. Wenn es einen Verlierer unter uns Geschwistern gibt, dann ist es Marita.« Tobias erhebt sich vom Tisch und bringt Clara ins Bett. Nach einer halben Stunde kommt er mit einer Flasche Cognac an den Tisch zurück.
   »Timo ich freue mich, dass wir uns nach so vielen Jahren kennenlernen. Du bist mein Bruder. Das ist nicht zu übersehen. Aber wir können die Zeit nicht zurück drehen. Ich will das auch nicht. Wenn du dir deine verkorkste Kindheit mit einem Job als Geschäftsführer abkaufen lässt, dann ist es dein Bier. Ich werde es Paul nie verzeihen, was er uns als Familie angetan hat.«
   »Du hast deine Kindheit doch nicht im Heim verbracht. Das waren doch Marita und ich. Dich hat er doch rechtzeitig gerettet.« Tobias will aufstehen, aber ich halte ihn zurück. Er soll nun endlich erfahren, wie es sich aus der Sicht seines Vaters tatsächlich abgespielt hat.
   »Unsere Mutter arbeitete für die Messe in Leipzig, als sie sich in Paul verliebte. Sie hatte bereits, seit sie mit mir schwanger war, mehrere Ausreiseanträge gestellt. Zusammen wollten sie in Lübeck leben. Dass wir beide einen »Wessi Vater« hatten, verschwieg sie. In unseren DDR Papieren stand Vater unbekannt. Das allein genügte damals, um einer unverheirateten Frau, die Kinder wegzunehmen. Als Mutter mit Marita schwanger wurde, planten sie die gemeinsame Flucht. Ihre Absichten sickerten aber durch. Am Tag der geplanten Abreise wurde sie verhaftet. Zeitgleich wurde ich aus dem Kindergarten abgeholt. Nur weil du an dem Tag Fiber hattest, warst du bei einer Nachbarin. Paul hat dich in letzter Minute geschnappt. Statt zusammen mit uns dreien ist er allein mit dir im Container über die Grenze. Danach bekam er Einreiseverbot. Über das Auswärtige Amt hatte er jahrelang um uns gekämpft. Ich kenne die Akten. Du solltest sie auch endlich lesen.« Ich trinke einen doppelten Cognac und lasse die Männer allein am Tisch zurück. Diese Familiengeschichte ist so unglaublich, dass ich kein Auge zu machen kann. 

Mit den Worten »Danke Marie«, verabschiedet Timo sich. Es ist ihm gelungen, Tobias umzustimmen. Die Geschwister wollen kurzfristig einen Termin beim zuständigen Notar vereinbaren, um gemeinsam mit Paul noch rechtzeitig die erforderliche Erklärung zu unterzeichnen. Das Rote Kreuz soll also leer ausgehen. Blut ist eben doch dicker als Wasser, denke ich und bin froh, dass Tobi sich seinem Vater endlich stellen will. Er reist allein nach Lübeck und bleibt zwei Tage. Ich kann seine Rückkehr kaum erwarten und bin bereits eine Stunde vor seinem Eintreffen am Flughafen.
   »Neben dir sitzt jetzt eine richtig gute Partie. Ich habe reichlich Schotter geerbt. Du wirst mir künftig die jungen Odettes und andere Erbschleicherinnen vom Hals halten müssen«, lacht er. In diesem Punkt bin ich unbesorgt. Dieser Aufgabe sehe ich mich gewachsen. Ich bin vielmehr am Gespräch zwischen ihm und Paul interessiert.
   »Du hattest völlig Recht. Er ist ein alter, gebrechlicher Mann. Aber im Kopf ist er noch völlig klar und fit. Er will dich und Clara bald kennen lernen. Wir sollen ihn in seinem Haus am Genfer See besuchen. Er plant ein großes Familienfest mit allen Kindern, Enkeln und Urenkeln. Ich hab schon zugesagt. Es ist dir doch recht, oder?« Ich nicke zustimmend und gebe Gas. Wir haben noch genau eine Stunde Zeit unser Wiedersehen gebührend zu feiern, bevor Clara aus der Schule kommt.

Für die SPA‘s Nummer Eins und Zwei liegen bereits zahlreiche Angebote vor. Ich zögere noch mit dem Verkauf, denn ich hoffe noch immer auf einen positiven Bescheid von Jean und Carlos. Tobi legt seine Malerkleidung ab und bittet mich, mit ihm nach Cannes zu fahren. Für das anstehende Familienfest will er sich freiwillig einen zweiten Anzug anschaffen.
   »Ich fürchte, es wird zunächst sehr förmlich zugehen. Mein Vater legt großen Wert auf Etikette. Ich will nicht wie ein Exot unter den Anzugträgern auftreten.« Erstaunt sehe ich ihn an. Hat er das wirklich gesagt? Tobias steuert die Nobel Einkaufsmeile an. Er parkt den Wagen in der Nähe des Ladens, den er für das SPA Nummer Drei ins Auge gefasst hatte und für den er sogar bereit war, das Haus zu beleihen. Die Scheiben sind von innen mit braunem Packpapier verklebt und ein roter Folienaufkleber zeigt an, dass das Gewerbeobjekt verkauft ist. Gott sei Dank, denke ich und wundere mich über den zielgerichteten Marsch direkt auf die CHANEL Boutique.
   »Auf keinen Fall«, entsetze ich mich. Nie werde ich in diesem Schickimicki Laden einkaufen und so viel Geld für ein Kleid ausgeben. Ich denke an Nane in ihrem lächerlichen Haute Couture Outfit. Tobias gibt sich geschlagen und kauft für sich einen Armani Anzug, zwei passende Hemden und eine neue Krawatte. Ohne zu murren zahlt er den Preis, für den er beim Hamburger Herrenausstatter zwei Anzüge, drei Hemden und drei Krawatten bekommen hätte. Auf dem Boulevard de la Croisette essen wir in einem Bistro zu Mittag. 
   »Ich freue mich darauf, dich meinem Vater endlich vorstellen zu können. Er ist schon ganz gespannt auf dich und hat mir schon Löcher in den Bauch gefragt. Ihr werdet euch mögen.«
   »Keine Verhaltensregeln? Darf ich frei sprechen?« Tobias lacht.
   »Solange du nicht ausrastest, habe ich keine Befürchtungen, was dein Benehmen angeht.« Dann reiz mich nicht! 

Wir fahren heim und ich staune nicht schlecht. Ein neuer Mercedes Offroader parkt vor der Einfahrt. Das schwarze Geschütz wird von zwei jungen Männern im Blaumann noch auf Hochglanz poliert. Sie übergeben Tobias die Wagenschlüssel und eine Mappe mit Fahrzeugpapieren.
   »Du hast extra einen Wagen geliehen?«
   »Nein, ich habe einen gekauft. Wolltest du etwa mit der Ente nach Genf fahren? Bitte erst im Haus ausrasten, das wäre schon mal eine gute Übung in Sachen Etikette!«
   »Zu wem reisen wir in die Schweiz. Zu Familie Klatten, Flick oder Quandt?«
   »Schlimmer! Zu Paul Martin!« Mir wird es Angst und Bange. Ich habe keine Lust mehr, überhaupt mitzufahren. Aber für einen Rückzieher ist es zu spät. Während Tobias seine neue M Klasse Probe fährt, recherchiere ich im Internet nach Paul Martin und seinen Vorfahren. Der Großvater war ein erfolgreicher Reeder. Später hatte Paul das Imperium um eine Internationale Spedition erweitert und in die Martin Holding umgewandelt. Auf der Liste der zwanzig reichsten Deutschen ist er nicht aufgeführt, erfahre ich erleichtert.
   
»Du brauchst nicht nervös zu sein. Ich habe nur Spaß gemacht. Das wird sicherlich sehr schön. Ein bunter Haufen. Du solltest dir Marita ansehen. Die schlägt völlig aus der Art. Notfalls hältst du dich an Natascha und Timo. Und ich bin ja auch noch da.«
Tobi schafft die rund 561 km in weniger als fünf Stunden, wie er Timo stolz in der Einfahrt berichtet. Er vergisst zu erwähnen, dass er zwei Mal geblitzt wurde. In naher Zukunft werde ich die M Klasse fahren und er wird auf dem Beifahrersitz Platz nehmen müssen. Die Haustür wird von einer älteren Dame im grauen Kleid mit weißer Schürze geöffnet. Sie nimmt uns die Mäntel ab und weist den Weg ins Wohnzimmer.
   »Kein Buttler? Ich bin enttäuscht«, flüstere ich meinem Mann zu, der im aufrechten Gang in seinem neuen Armani Anzug voraus geht. Thea, die Frau des Hausherrn begrüßt uns mit einem warmen Händedruck. Sie ist vermutlich plus minus 10 Jahre in meinem Alter und trägt CHANEL. Die vielen Faceliftings und Botox Behandlungen lassen keine genaueren Schätzungen auf ihr tatsächliches Geburtsjahr zu. Paul sitzt in seinem Rollstuhl. Er lenkt ihn auf mich und schaut mich freundlich an. Ein mildes Lächeln empfängt auch Clara von ihm. 
   »Ihr seid also Tobias Mädchen. Ich hatte ja schon einmal einen kurzen Blick auf euch werfen können, aber jetzt bei näherer Betrachtung muss ich sagen, ihr seid noch viel hübscher als in meiner Erinnerung.« Da ist sie also. Pauls charmante Art, vor der Tobi mich so eindringlich gewarnt hatte. 
   »Vielen Dank für die Einladung.« Meine Ehrfurcht ist verschwunden. Ich begrüße Natascha mit einem Küsschen und werde Natalie und Marita vorgestellt. Marita ist mir auf Anhieb sympathisch. Sie ist flippig und unkonventionell und trägt eine Jeans Latzhose mit einem kurzärmeligem T Shirt, das den Blick auf ihre rot grünen Tattoos freigibt. »Bin ich hier die Einzige angeheiratete Martin? Wo ist deine Frau Timo? Und wo sind eure Kinder?«
   »Christina konnte nicht kommen. Meine Mädchen reisen mit der Bahn an. Ich hole sie später vom Bahnhof ab.« Zum Smalltalk reicht die gute Seele des Hauses ein Tablett mit Schampus und Orangensaft. Ich nehme Saft. Thea bittet alle Gäste an der gedeckten Tafel Platz zu nehmen. In steifer Atmosphäre wird ein »Süppchen« gereicht. Die Gespräche verstummen. Claras lautes Schlürfen tadelt Tobias mit einem bösen Blick. Verunsichert legt sie den Löffel ab und rutscht auf dem Stuhl hin und her. 
   »Was zappelst du so? Hast du Hummeln im Hintern?«, fragt ihr Vater und bringt sie mit seiner Bloßstellung vor all den Fremden zum Weinen. Ich blicke Tobias erzürnt an. Was soll sein blödes Getue vor seinem Vater.
   »Mir ist es lieber, sie hat Hummeln im Hintern als einen Stock im Arsch. Was soll dein arrogantes Gehabe?«, sage ich in die Totenstille. Marita bricht in lautes Lachen aus und Paul stimmt mit ein.
   »Natascha hat mir schon von deinem Temperament berichtet. Du gefällst mir, Marie. Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«
   »Sag mal, Clara, kannst du auch so gut Klavier spielen wie dein Papa?« Clara schüttelt den Kopf. Auch ich bin ahnungslos. Tobi hatte schon als Fünfjähriger von Tante Berta Klavier und Geigenunterricht bekommen. Mit seinem Talent sollte er das Musikkonservatorium besuchen, aber dann kam alles anders. Auf Pauls Bitte, etwas zu spielen, ziert er sich.
   »Ich habe schon seit Jahren kein Klavier mehr gespielt. Er blickt zum Flügel, der im Nebenzimmer steht und fragt: »Ist das mein alter Steinway?« Paul nickt.
   »Er hat ihn dreißig Jahre gehütet wie einen Schatz. Genau wie deine Geige. Dein Vater hatte immer gehofft, dich darauf noch einmal spielen zu hören«, sagt Thea.
   »Vielleicht später.« Timo und Marita spielen kein Instrument. Sie waren Sport Asse. Timo im Schwimmen und Marita als Leichtathletin. Allerdings auch nur in ihrer Jugend. Ich begleite meine Schwägerin auf eine Zigarette in den Garten. 
   »Timo hat mir erzählt, dass wir es dir zu verdanken haben, dass Tobias zugestimmt hat. Ohne das Erbe wäre ich ganz schön im Eimer gewesen. An Paul konnte ich mich unmöglich wieder wenden. Er hat mich in der Vergangenheit schon so oft unterstützt. Aber dank Berta habe ich jetzt ausgesorgt. Ich werde Leipzig verlassen und hierher an den Genfer See ziehen. Paul und Thea suchen schon ein Haus für mich und meine Kinder.« Ich schaue sie ungläubig an. Wenn Marita sich am Genfer See ein Haus leisten kann, ist das Erbe wohl wirklich recht üppig. Ich habe Tobias noch gar nicht gefragt, was und wie viel er bekommen hat. Timo gesellt sich dazu. Die Art, wie er mich anlächelt, ist unbeschreiblich. 
   »Ihr seht euch so ähnlich. Ich kann mich gar nicht satt sehen.«
   »Ich bin der Schönere. Tobias ist der Reichere, denn er hat dich!« Ich verstehe nicht. Marita legt den Arm um ihren Bruder.
   »Christina ist vor sechs Wochen ausgezogen. Sie hat Timo verlassen.«
   »Ja, sie hatte mich oft genug gewarnt. Es waren die vielen Geschäftsreisen. Sie war es leid ständig allein zu Hause zu sitzen und darauf zu warten, dass ich nach Hause komme.«
   »Selbst schuld! Euch Männern wird immer erst klar, dass Frau und Familie wichtiger sind als der Job, wenn es zu spät ist. Mir ist es mit meinem ersten Mann ähnlich ergangen. Aber dann kam Tobi und der weiß, wie man eine Frau glücklich macht.«
   »Dann hoffe ich für dich, dass es so bleibt. Denn wenn er jetzt ins Unternehmen einsteigt, wird er auch viel häufiger auf Reisen sein als früher.« Meine Miene verzieht sich schlagartig.
   »In welches Unternehmen steigt Tobias ein?« Timo erzählt mir, dass Paul ihm einen Posten angeboten hat. Zusammen mit seinem Bruder soll er gleichberechtigt das Familienunternehmen weiterführen.
   »Die Unternehmenszentrale ist in Lübeck. Es geht also bald wieder in Richtung Norden. Du kannst schon mal die Koffer packen.« Ich kann Timos Freude nicht teilen und halte nach Tobias Ausschau. Klavierklänge lassen vermuten, dass er am Flügel sitzt. Nicht vor den Verwandten ausrasten, sage ich mir immer wieder. Ich zähle dreimal von zehn rückwärts und schaue den Chopin darbietenden Pianisten mit eingefrorenem Grinsen an. Gleich bist du fällig mein Lieber. Solltest du noch ein Lied anstimmen, werde ich dich hier vor deiner versammelten Mischpoke vom Klavierhocker schubsen.
   »Es war sehr holperig«, entschuldigt sich Tobias. Paul hat Tränen in den Augen. Er bedankt sich bei »seinem Jungen« für die große Freude, die er ihm damit bereitet hat.
   »Nimm ihn. Es ist dein Steinway. Du solltest öfter darauf spielen. Vielleicht hat Clara dein Talent geerbt und du bringst es ihr bei.« Ich ziehe ihn zur Seite und flüstere in sein Ohr: »Wo willst den Flügel denn hinstellen. In unser Haus in Frankreich oder in die Firmenzentrale in Lübeck?« Tobias kennt diesen Blick. Er hofft, es noch rechtzeitig mit mir nach draußen zu schaffen, bevor ich meinen Tobsuchtanfall bekomme. Aber ich brülle nicht. Ich jammere unter Tränen. »Wann wolltest du die Katze aus dem Sack lassen? Soll sich die New York Geschichte jetzt etwa wiederholen?»
   »Schatz, die Katze lasse ich erst heute Abend aus dem Sack, wenn ich allein mit meinem Vater sprechen kann. Ich hatte nie vor, sein Angebot anzunehmen. Es bleibt alles wie es war. Nur dass wir jetzt einen Flügel bekommen werden und ich dich mit meinen Übungen nerven werde.« Erleichtert falle ich ihm um den Hals. Fest an seine Brust gedrückt kann ich mich rasch wieder fangen. Timo hat zwischenzeitlich seine beiden Töchter vom Bahnhof abgeholt. Juliane und Sandra haben ihre Babies dabei, die sie dem Patriarchen Paul auf den Schoß setzen. 
   »Mit Jonas und Felix ist die Erbfolge schon für die übernächste Generation gesichert«, verkündet er stolz. Clara schläft im Zimmer bei der dicken Natalie. Paul ruft Tobias und mich zu sich in die Bibliothek. Auf dem Weg zu ihm, miaue ich leise. Tobi sollte verstanden haben, was ich jetzt von ihm erwarte. 
   »Euch beide so glücklich zu sehen, erfüllt mich mit Freude. Mir war es nicht vergönnt, mit der Liebe meines Lebens zusammen zu sein. Aber heute ist ein guter Tag. Alle meine Kinder unter meinem Dach zu wissen, ist etwas ganz Besonderes. Dass du jetzt in die Firmenleitung einsteigst, ist die Krönung des Ganzen. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet, mein Junge.« Tobias schnaubt. 
   »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich werde dein Angebot nicht annehmen. Marie und ich verfolgen andere Pläne. Wir wollen unser Leben nicht ändern. So wie es ist, gefällt es uns. Timo hat es bisher auch ohne mich geschafft. Deine Firma ist bei ihm in guten Händen.«
   »Diesen Eigensinn hat er von seiner Mutter geerbt. Ich gebe mich geschlagen. Aber das gute Aussehen hat er von mir, oder Marie?«
   »Ganz eindeutig, Paul!«
   »Und den guten Geschmack, was schöne Frauen angeht auch.« Er fährt uns im Rollstuhl hinterher und kneift frech in meinen Hintern. Erschrocken schaue ich zu ihm herunter.
   »Bei einem schönen Po kann ich trotz meines Alters einfach nicht widerstehen. Bist du jetzt böse?«
  »Wenn es zutrifft, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, dann bedanke ich mich bei dir für die rosigen Aussichten, die du mir gerade bereitet hast. Sollte ich allerdings Tobi dabei erwischen, wie er einer anderen Frau in den Po kneift, bleibt der Steinway ein Möbelstück, denn mit gebrochenen Fingern wird er nicht spielen können.« Paul und Tobi lachen, denn sie nehmen an, ich würde einen Scherz machen. Zum Abschied versprechen sich Vater und Sohn, einmal wöchentlich miteinander telefonieren zu wollen.

Während ich mich ausschlafen darf, bringt Tobi Clara morgens mit seinem neuen Wagen in die Schule. Wenn er mittags zurück kommt, hält er stets eine Einkaufstasche in der Hand. Sein Schrank zählt am Valentinstag zehn Armani Anzüge. Die neuen Hemden, Krawatten und Schuhe müssen teilweise in meinem Bereich Platz finden. Ich werde zum Tag der Verliebten mit einer protzigen Uhr überrascht. Und ich bin tatsächlich überrascht und frage mich, ob sein Kaufrausch eine vorübergehende Phase darstellt oder ob sich hier ein dauerhaftes Problem auftut. Für den Abend bestellt er Natascha. Sie soll auf Clara aufpassen, damit er mich ausführen kann.
   »Ein bisschen eleganter solltest du dich für den Anlass schon anziehen. Ich führe dich heute sehr nobel aus.« Ich schlucke bei dem Wort »nobel«. Es ist mittlerweile Tobis Lieblingswort und es kommt in jedem dritten Satz einmal vor. Ich verfolge seine Wandlung mit Besorgnis. Lange werde ich mir sein Gebaren nicht mehr stillschweigend mit ansehen. An der Mautstelle der Autobahn verbindet er mir die Augen mit einem schwarzen Tuch. »Lass dich von mir überraschen. Nur noch ein paar Minuten Geduld. Dann hast du es geschafft.« Mir wird übel. Seine rasante Fahrweise ist schon mit geöffneten Augen eine Mutprobe. Ich presse die Lippen fest zusammen und zähle lautlos immer wieder bis hundert. Endlich kommt der Wagen zum Stehen und ich darf das Tuch abnehmen. Helles Neonlicht blendet meine Augen und ich habe keinen Schimmer, wohin er mich gebracht hat. Er öffnet die Beifahrertür und zieht mich vom Wagen weg, hinüber zu einem Fahrstuhl. Als sich die Tür schließt, drückt er den Nothalt. Er sieht mir tief in die Augen während seine Hand unter meinen Rock greift. Er stöhnt leise und fordert mich auf, ihm zu flüstern, wie lieb ich ihn habe. Als ich seinem Wunsch entspreche, setzt er den Lift wieder in Bewegung. Die Tür öffnet sich im Erdgeschoss. Es ist stock dunkel und ich kann nichts erkennen. Tobias tastet die Wand nach dem Lichtschalter ab und erleuchtet die Etage. Ich traue meinen Augen nicht. Ich stehe vor einem runden Tresen und starre auf eine helle Wand mit dem metergroßen Mató Beauty & SPA Logo. 
   »Es ist fertig geworden. Die Handwerker haben Tag und Nacht gearbeitet, damit ich es dir heute zeigen kann.« Tobias führt mich durch das SPA Nummer 3. Die neun Behandlungskabinen haben alle Blick aufs Meer.
   »Wir haben Räume für Paare und Einzelpersonen, teils mit Wannenbad, teils mit Dusche.« Er rennt vorweg und öffnet jede Tür. Im oberen Bereich hat er eine Lounge eingerichtet. Auf noblen Liegen können hier Gäste bei leiser Musik und Drinks entspannen.
   »Komm mit, Marie. Jetzt zeige ich dir das Highlight.« Er fährt mit mir in die dritte Etage und zeigt ein voll möbliertes Appartement. Büro, Schlafzimmer, Küche und Bad. »Hier werden wir unsere Pausen verbringen und die ein oder andere Nacht, wenn es zu spät wird, um nach Hause zu fahren. Ich will heute mit dir das Bett einweihen. Ich bin so scharf. Komm schnell her zu mir.« Ich komme nicht, sondern gehe drei Schritte zurück und ringe nach Luft.
   »Du hast es tatsächlich gekauft«, sage ich nüchtern. »Heimlich! Obwohl du wusstest, wie ich dazu stehe. Du hast die ganze Planung ohne mich gemacht. Alles hinter meinem Rücken. Das ist kein Mató, das ist ein tó! Herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, du findest bald einen Käufer für diesen noblen Prunkpalast.«
   »Das erste Jahr sollten wir es selbst betreiben. Deshalb habe ich die Wohnung gleich mit dazu genommen. Marie freust du dich gar nicht?«
   »Ich bin entsetzt! Wie konntest du mich so hintergehen?«
   »Ich habe unser Haus nicht beliehen. Es wurde alles mit Bertas Erbe finanziert. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
   »Bist so naiv oder stellst du dich nur so? Weißt du wie viele Mitarbeiter du für ein SPA dieser Größenordnung brauchst? Sag mir nicht, wie viel Geld du neben dem utopischen Kaufpreis auch noch in den Ausbau und das Equipment gesteckt hast. Die Rechnung wird nie aufgehen. Du hättest Bertas Erbe besser dem Roten Kreuz überlassen. Dann wäre wenigstens etwas Sinnvolles damit passiert.«
   »Du bist derartig negativ. Was ist der Grund? Gönnst du mir den Erfolg nicht?«
   »Tobi, du hast die Bodenhaftung verloren. Das Erbe ist dir zu Kopf gestiegen. Nur weil du jetzt Armani Anzüge trägst und ein protziges Auto fährst, bist noch kein SPA Manager. Guck dich doch mal um. Das hier ist Disney World und hat mit dem normalen Leben überhaupt nichts mehr zu tun. Weißt du an wen du mich erinnerst? An Nane! Du schlägst genau ihren Weg ein. Einen Weg, den du kürzlich noch als abscheulich bezeichnet hast. Für wen machst du das? Für deinen Vater, um ihm zu imponieren oder brauchst du es tatsächlich für dein Ego?«
   »Ich habe es für dich gemacht!«
   »Nein Tobias, du lügst dir in die eigene Tasche. Ich habe so etwas nie gewollt. Das war nie meine Welt und es wird nie meine Welt. Und du hättest es wissen müssen.«
   »Heißt das, du steigst hier nicht mit ein. Du schulst die neuen Mitarbeiter nicht und stehst auch nicht als Leitung zur Verfügung?« Ich fasse mir an den Kopf. 
   »Du drängst mich dazu, mein kleines Geschäft aufzugeben, um mehr Zeit für die Familie zu haben und jetzt soll ich diesen Palast leiten? Cannes ist über sechzig Kilometer von zu Hause entfernt. Kannst du mir bitte sagen, wie ich das mit Clara hinkriegen soll? Hast du dir überhaupt einmal Gedanken gemacht, wie das funktionieren soll?«
   »Wir werden eine Nanny und eine Haushaltshilfe fest einstellen.«
   »Eine im grauen Kleid und weißer Schürze? So wie bei Paul?« Ich schnaube tief durch. Ungläubig schüttele ich immer wieder den Kopf. »Lass uns nach Hause fahren. Ich muss hier schnellstens raus.«

Während der Autofahrt befrage ich ihn. »Wann wolltest du eröffnen?«
   »Mitte März. Da bleiben uns knapp vier Wochen für den Probelauf, bevor die Ostersaison anfängt.«
   »Du musst dich dringend um Personal kümmern. Am besten du schaltest gleich morgen Annoncen.«
   »Das ist schon passiert. Ich habe dir zwanzig Bewerbungen in den Schreibtisch gelegt. Ich hatte gehofft, du hilfst mir bei der Auswahl. Was ist Schatz, bist du mit dabei oder lässt du mich hängen?«
   »Hab ich dich je hängen lassen?« Er stoppt den Wagen. Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und presst seine Stirn an meine.
   »Zusammen schaffen wir das. Ich bin mir ganz sicher!« Ich kann seinen Optimismus nicht teilen.

Ich trinke noch einen Tee mit Natascha und lasse mir den Streit, den sie mit ihrem Neuen hat in kurzen Worten erklären. Gern würde ich mit ihr tauschen. Alles Pillepalle gemessen an dem, was mir hier gerade geboten wird. Tobi hat seinen Armani Anzug gegen Calvin Klein Boxershorts getauscht. Mit freiem Oberkörper sitzt er vor dem Fernseher und wartet darauf, dass ich mir die Bewerbungen ansehe. Aus den zwanzig Mappen sortiere ich sechszehn aus.
   »Diese vier Bewerberinnen kannst du zum Gespräch einladen. Wenn du Glück hast, bleibt eine übrig und ist tatsächlich geeignet. Warum haben sich nur Frauen gemeldet? Du brauchst ein gemischtes Team, sonst ist der Ärger vorprogrammiert. Außerdem sind diese Mädchen alle viel zu jung und haben noch keinerlei Berufserfahrung. Wichtig ist, dass auch Fachkräfte dabei sind, die deine Kunden auf Augenhöhe behandeln. Eine reife Frau mit Cellulitis will sich nicht vor einer strammen und faltenlosen Achtzehnjährigen nackig machen.«
   »Also Claudine, Annabelle, Francoise und Antoinette. Was ist mit den beiden hier? Die fand ich recht gut.«
   »In einem SPA deiner Kategorie brauchst du Mitarbeiter, die wenigstens eine Fremdsprache beherrschen. Oder wie willst du deine internationale Kundschaft adäquat bedienen?«
   »Gut«, sagt er und legt seine beiden Favoritinnen beiseite. »Das war bisher kein wirklich schöner Valentinstag.«
   »Stimmt! Wir hatten schon bessere.« Ich gebe ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn und gehe allein ins Bett.


Der Anrufer, der mich bereits kurz nach sieben Uhr morgens aus dem Bett klingelt, ist der Masseur aus Lyon. Er sagt sein Interesse für das SPA Nummer Eins ab. Ich bin allein zu Hause und nach dem Gespräch bereits hell wach. Mit einer Tasse Kaffee mache ich mich ran und inseriere mein neu formuliertes Stellenangebot in verschiedenen Internet Jobbörsen. So haben Jean und ich auch zueinander gefunden. Gerade als ich an ihn denke, klingelt das Telefon wieder. 
   »Du hast wohl telepathische Fähigkeiten.« Enttäuscht muss auch er absagen. Seine Freunde können ihm eine so hohe Summe nicht leihen. »Dann bleibt es für dieses Jahr wie abgesprochen. Du startest im März und über den Verkauf sprechen wir, wenn die Zeit reif ist.« Mit einer Mail an Frank wiederhole ich mein Angebot, ihn gern wieder einstellen zu wollen. Schon mittags kommt seine Antwort. Sein »Ja, sehr gerne und vielen Dank«, trägt fünf grinsende Smilies. Die Personalfrage für das Mató Nummer Eins ist an einem Vormittag gelöst. Das Projekt Cannes wird Wochen in Anspruch nehmen. Mir ist es schwer ums Herz und ich muss meinen Frust und meine Enttäuschung über Tobias wahnwitzigen Alleingang unbedingt mit Sarah bequatschen. Ich fahre zum Salon und klage meiner Freundin mein Leid.
   »Du hast keinen Beamten geheiratet. Du liebtest das aufregende Leben an seiner Seite doch immer so. Keine Lust mehr auf Abenteuer? Wirst du alt, Marie?«
   »Ich bin alt. Aber du hast noch mehr Jahre auf deinem runden Buckel.«
   »Gerade wollte ich dir meine Unterstützung für die Nummer Eins anbieten, aber wenn du mir so kommst? Nein, im Ernst, ob ich hier während der Öffnungszeiten bei Claire auf dem Sofa sitze oder für dich den Verkauf im Laden übernehme, macht für mich keinen großen Unterschied. Ich helfe dir gern.« Sarah ist eine tolle Freundin. Auf sie ist seit Jahren Verlass. René soll nun auch erfahren, dass ich meine Verkaufsabsichten aufgeschoben habe. Ich gehe zu ihm in die Küche und berichte von meiner jüngsten Entscheidung.
   »Du bleibst der arbeitenden Klasse erhalten. Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Du bist nicht der Typ einer abgehobenen Millionärsgattin. Schön, dass du dich nicht verändert hast!« Ich verstehe die spitze Bemerkung sofort. Unser guter Freund René hat also auch bemerkt, dass Tobi nicht mehr der Alte ist.

Bis auf Claudine und Annabelle hat mein Mann nach meiner Meinung nur Pfeifen eingestellt. Ich schule in die leeren Köpfe der neuen Mitarbeiter bereits in der zweiten Woche. Sofort nachdem ich Clara in die Schule bringe, fahre ich nach Cannes und verlasse den SPA Tempel meines Mannes wieder rechtzeitig, um pünktlich vor der Schule zu stehen. Den Vorschlag, sein schnelleres Auto zu nehmen, lehne ich mit hochgezogenen Augenbrauen ab. 
   »Meine Ente fährt! Wenn ich sie irgendwann schieben muss, sage ich dir Bescheid.« Oft nehme ich das Mittagessen mit der Kleinen bei René ein. Die eingesparte Zeit nutze ich, um mit Clara Hausaufgaben zu machen und mich um die Ausarbeitung der Behandlungsprogramme und Schulungsunterlagen zu kümmern. Tobi kommt nie vor elf Uhr abends heim. Er findet das Haus meist dunkel vor und seine Mädchen schlafen schon fest. Bei einem gemeinsamen Frühstück präsentiert er stolz die neue Kluft seiner »Mató Girls«. Er hat knappe bordeaux farbige Shorts und enge Poloshirts ausgewählt. Die Schuhfrage dürfen sie selbst bestimmen. 
   »Du redest wie ein Nachtclub Betreiber. Hörst du dir eigentlich selber noch mal zu, Herr Armani?«
   »Sollen die Mädchen deiner Meinung nach eine Burka tragen, damit du keinen Grund zur Eifersucht hast?«
   »Was sie tragen ist mir völlig egal. Ich kann dein Gequatsche nicht mehr länger ertragen. Schon wie du da stehst in deinem Konfirmandenanzug, lässig mit einer Hand in der Hosentasche. Dein neuer Tonfall und deine überhebliche Art zu blicken. Ich denke, ich habe Clausen vor mir stehen.« Ich trinke meinen Kaffee auf der Terrasse. Den eisigen Wind ziehe ich der Gesellschaft meines Mannes vor. Clara will den Grund der schlechten Stimmung wissen. Ich erkläre ihr, dass es nur mit dem Stress und der vielen Arbeit für Papas neues Geschäft zu tun hat. Nach der Eröffnung wird alles wieder so werden wie es war. Zumindest Clara glaubt daran.

Am Abend vor der Eröffnung kommt Tobias aufgekratzt nach Hause. Ich habe im Wohnzimmer auf ihn gewartet. Er küsst mich freudestrahlend auf den Mund und ich rieche sogleich seine Fahne, die ihm vorauseilt. 
   »Ich habe der Mannschaft heute noch einen ausgegeben. Ab morgen wird es ernst, Marie. Kein Probelauf mehr. Ab morgen machen wir Kasse. Wir fahren doch zusammen, oder? Ich denke, Clara kann ruhig einmal die Schule schwänzen.«
   »Bist du in diesem angetrunkenen Zustand selber mit dem Auto gefahren?«
   »Ich hatte nur zwei, drei Glas Schampus über den Tag verteilt.«
   »Du bist blau und hättest besser in deinem Appartement übernachtet!«
   »Dann wäre dir das hier heute Abend entgangen.«
   »Einen Fick von einem Besoffenen kann ich um diese Uhrzeit an jeder Ecke bekommen. Dafür hättest du dich nicht extra bemühen müssen. Lass die Finger von mir und gehe ins Bett!«
   »Was ist mit dir los? Warum redest du seit Tagen so mit mir?«
   »Ich denke, du kennst jeden Gedanken, der mich quält. Das hattest du doch Steffen vollmundig gegenüber all unseren Freunden verkündet. Also, warum fragst du?« Ich hole meine Bettdecke aus dem Schlafzimmer und lege mich aufs Sofa.


Clara schwänzt nicht, sondern wird pünktlich von mir zur Schule gebracht. Nach Unterrichtende werde ich mit ihr nach Cannes fahren. Den Vormittag verbringe ich bei Claire und lasse mir die Haare schneiden. Ich klöne noch eine Runde mit Jean bis ich mich auf den Weg mache. Die drei Parkplätze in der Tiefgarage sind belegt und ich suche entlang des Boulevard de la Croisette nach einer Abstellmöglich für meinen Wagen. Claudine und eine junge Kollegin, deren Namen ich nicht kenne, stehen hinter dem Tresen.
   »Na, wie ist es bisher gelaufen?«
   »Der Verkauf von Pflegeprodukten geht besser als die Behandlungen. Aber es ist ja noch früh. Ich könnte ein wenig mehr Wechselgeld gebrauchen. Würden Sie Ihren Mann noch einmal darum bitten? Er ist oben und wollte mir Silbergeld holen.« Ich fahre allein in den dritten Stock, während Clara sich von der unbekannten Tresenhilfe Papas neues Reich zeigen lässt. Mit meinem Schlüssel öffne ich die Tür und trete leise und unbemerkt in das Büro, wo ich Tobi und eines seiner Mädchen antreffe. Sie trägt keinen bordeaux farbigen Short, sondern einen weißen Spitzen Tanga und liegt mit gespreizten Beinen auf seinem Schreibtisch. Was Tobias mit seinen Händen zwischen ihren Schenkeln sucht, ist mit Sicherheit kein Kleingeld. 
   »Na, wie lieb hat sie dich? Tut mir leid, dass ich deine Flüsterspiele unterbrechen muss, aber unten wird Wechselgeld gebraucht.« Ich wundere mich selbst darüber, dass ich in diesem Moment in der Lage bin, überhaupt einen Ton herauszubringen. Ich steige in den Fahrstuhl und suche aufgebracht nach Clara im Erdgeschoss. Tobi folgt mir wenige Augenblicke später. Als er Clara erblickt, will er sie umarmen, aber ich reiße sie von ihm los.
   »Wasch dir erst die Hände!« Mit dem Kind an der Hand laufe ich zurück zum Wagen. Ich erkläre unseren übereilten Aufbruch damit, dass wir vergessen haben, mit Balou spazieren zu gehen. »Der arme Hund muss bestimmt ganz dringend raus.« 

Clara übernimmt den Spaziergang und ich packe neun Armani Anzüge und diverse Hemden, Schuhe und Krawatten in Koffer und Kartons. Als ich seine Toilettenartikel in einen Kulturbeutel stecke, steht Tobias dicht hinter mir im Bad.
   »Was machst du da?«
   »Ich habe dir bereits alles gepackt. Du brauchst nur deine Sachen zu nehmen. Hau ab, bitte!«
   »Ich werde nicht gehen. Die Zeiten in denen du mich für die Tür setzen konntest sind vorbei. Mir gehört die Hälfte des Hauses. Ich bleibe und du beruhigst dich erst einmal.«
   »Ich bin ganz ruhig. Soweit ist es mit uns gekommen. Dass mich der Anblick, wie du eine andere Frau fingerst noch nicht einmal mehr aus der Fassung bringt.« Ich gehe ins Wohnzimmer. Die Nähe zu ihm kann ich nicht länger ertragen.
   »Warum gehst du nicht? Du hast die kleine Wohnung in Cannes. Clara und ich bleiben hier. Das ist doch die einfachste Lösung.«
   »Ich werde nicht von euch weggehen. Ihr seid meine Familie.«
   »Begreif es doch endlich. Es ist vorbei! Ich liebe dich nicht mehr.« Ich nehme das Herz, das er mir zu Weihnachten geschenkt hat in die Hand und werfe es auf den harten Terracotta Boden. Es zerspringt genau vor seinen Füßen in zwei Teile. 
   »Brauchst du noch mehr Symbolik?« Aus dem Fenster sehe ich Clara kommen. Sie ist nur noch wenige Meter vom Haus entfernt. Für eine abschließende Diskussion ist nicht mehr genügend Zeit. So entscheide ich, selbst zu gehen. 
   »Früher hätte ich für dieses Zuhause alles getan. Ab heute bedeutet es mir nichts mehr. Es sollte dir ja nicht schwer fallen, mich auszuzahlen. Werde glücklich hier, aber ohne mich.« Ich werfe seine teuren Anzüge auf den Boden und fülle die Koffer mit meinen wichtigsten Sachen. Wortlos gehe ich an Tobias und Clara vorbei und fahre in den Ort. 

Nummer Eins ist noch geöffnet und René bedient selbst auf der wenig gefüllten Terrasse. Ich gehe auf ihn zu und lasse mich umarmen. Erst in seiner Küche fließen die ersten Tränen. Er gibt mir seinen Schlüssel für die Wohnung, die er über dem Restaurant bewohnt. Ich schleppe meine beiden Koffer die Treppe hinauf und betrete nach acht Jahren fester Freundschaft das erste Mal seine Privaträume. Bunt, chaotisch, französisch, eben typisch René. Sein durchwühltes Bett steht in der Mitte des Raumes. Wie viele Frauen hat er in den letzten Jahren auf dieser Matratze beglückt? Ich wähle das Sofa, nehme seine dreckigen Kochklamotten runter und baue mir ein Bett direkt unter dem Fenster. Durch das geöffnete Fenster höre ich die Musik aus seinem Lokal und Essensdüfte kriechen in meine Nase. Im Liegen schaue ich durch das Fenster in einen Platanenbaum, der direkt vor dem Haus steht. Er trägt noch keine Blätter. Im Sommer muss dieser Platz unbeschreiblich schön sein. Ich lausche den Stimmen der vorbei gehenden Passanten. Zwischendurch wird die Ruhe durch lautes Hupen, knatternde Roller und rufende Jugendliche unterbrochen. Ich bin unendlich erleichtert darüber, die Nummer Eins nicht verkauft zu haben. Von Tobi werde ich meinen Anteil für das Haus bald erwarten können. Dafür werde ich mir ein Appartement in Strandlage kaufen. Statt im Pool gehe ich im Meer baden. Nicht mehr täglich kochen, sondern einfach bei René einkehren. Die Sommerabende mit Freunden auf seiner Terrasse verbringen. Ab und zu in Etappen mit ihrer Ente nach Hamburg fahren und die Familie besuchen. Und jetzt ein Glas Wein trinken. Ich schleiche vorsichtig in den Gastraum und halte Ausschau. René lacht herüber und sagt: »Er ist schon wieder weg. Er hat dich in der Eins gesucht und bei mir nur kurz in den Laden geguckt. Alles wieder gut?«
   »Alles bestens. Lass uns auf einen heißen Sommer trinken.«
   »Zuerst kommt der Frühling. Damit fangen wir beide an.«

Wenn Tobias mit Töchterchen morgens das Haus verlässt, fahre ich hinauf und gehe mit Balou spazieren. Natascha holt Clara täglich von der Schule ab und bringt sie zu mir in die Eins. Gemeinsam gehen wir Mittagessen und quatschen. Natascha versorgt Kind, Hund und Haushalt bis zum Abend. Es klappt alles ohne Absprache. 
 
 
   



  
 


 [bookmark: _Toc351248811][bookmark: _Toc351326495]Poker Putin

Ein großgewachsener Mann mit stahlblauen Augen fragt nach einer Massage. In gebrochenem Englisch sagt er zu Jean, dass er sich nur von Frauen behandeln lässt. Schwule Hände haben auf seinem Körper nichts zu suchen. Ich bin kurz davor, diesen Unsympathen sofort vor die Tür zu setzen, als Natascha das SPA betritt und sich der heiklen Situation annimmt. In ihrer Muttersprache klärt sie den ungehobelten Russen über die Besitzverhältnisse auf und sein anfangs frostiger Blick, schmilzt auf die Temperatur von Eiswasser. »Dann mach du, Mütterchen«, sagt er auf Deutsch zu mir und mustert mich abfällig von unten bis oben. So ein unverschämtes Benehmen habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht einmal erlebt. 
   »Pass auf Putin, mach dich hier ganz schnell vom Acker. Eine Massage kriegst du hier nicht. Das Einzige was das Mütterchen dir anbieten kann, ist ein kräftiger Tritt in deinen russischen Arsch!« So gut sind seine Deutschkenntnisse nun doch nicht und ich bitte Natascha um eine wortgetreue Übersetzung. Die steht jedoch laut lachend im Verkaufsraum und hält sich kreischend den Bauch. Immer wieder schüttelt sie den Kopf und sagt: »Das übersetze ich nicht. Auf keinen Fall.« Auch Jean kann sich das Lachen nicht verkneifen. Mittlerweile verliert der Russe die Geduld. Ich mache eine Handbewegung, als ob ich einen Schwarm Mücken verjagen will und rufe das einzige Wort, das ich auf Russisch sagen kann. »Dawai, dawai!« Ich wiederhole es so oft, bis er völlig konsterniert das SPA verlässt. René, der das laustarke Schauspiel von der Terrasse mit verfolgte, fragt nach, was passiert ist. Amüsiert über meinen erfolgreichen Rausschmiss sagte er: »Du weißt hoffentlich, wen du gerade vor die Tür gesetzt hast. Er heißt Vadim und ist ein neuer Resident in unserer Runde. Er zählt zu meinen umsatzstärksten Kunden. In Saint Tropez haben sie ihm kein Haus verkauft, obwohl er vor Geld stinkt. Jetzt gibt er es bei uns aus.« Natascha nickt. Sie kennt ihn von einem Segelcharter, den sie begleitet hat.
   »Nach einer Stunde hatte er Julian angeboten, ihm das Boot abzukaufen. Er hat Geld wie Heu. Und ist noch ledig!«, lacht sie.
   »Für alle Frauen auf der Welt kann ich nur hoffen, dass das noch lange so bleibt. So ein Ekel!« Der Vorfall war Hauptgesprächsthema des Tages. Claire kennt ihn auch schon. Bei ihr im Salon hat er sich ähnlich aufgeführt. 
 
 
   Schon zwei Wochen habe ich Tobias nicht gesehen. Ich arbeite in der Eins, wenn Jean oder Frank frei haben und schlafe bei René auf dem Sofa unter dem Fenster. Alles läuft gut bis zu dem Mittag, als Clara weinend auf mich zustürzt. »Er schickt mich ins Internat. In das, wo Natascha früher auch war. Ich will das nicht, Mamam, bitte! Lass mich bei dir bleiben. Warum kommst du nicht endlich wieder nach Hause.« Clara so leiden zu sehen, bringt mich aus der Fassung. Ich versuche sie zu beruhigen und sage: »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du kommst bestimmt nicht ins Internat. Sicher hast du Papa wieder auf die Palme gebracht und er hat es im Streit zu dir gesagt. Er würde dich nie fortgehen lassen.«
   »Doch, gleich nach den Osterferien. Er hat es schon unterschrieben und den Brief weggeschickt.« Natascha nickt. Sie schickt die Kleine zur Eisbar, damit sie mit mir in Ruhe sprechen kann.
   »Tobias wird unserem Vater immer ähnlicher. Die beiden haben sich zusammen getan. Ich soll wieder auf die Uni und Clara ins Internat. Sie halten es für die beste Idee. Ich kann mich wehren. Aber für Clara musst du eintreten.« 

Ich fahre noch am gleichen Abend ins Haus. Mit meinem Sender öffne ich das Tor und klingel einmal kurz an der Haustür. Tobias sieht mich prüfend an. 
   »Hat René Eigenbedarf für sein Liebesnest angemeldet oder warum kommst du nach Hause?«
   »Ich bin nicht gekommen um zu streiten, sondern mit dir über Clara zu sprechen. Was ist das für eine absurde Idee mit dem Internat?«
   »Clara hat nur noch mich. Aber aus beruflichen Gründen kann ich mich nicht ausreichend um sie kümmern. Also was spricht gegen eine Unterbringung in einem Internat? Dort erhält sie Bildung, Erziehung und ihr wird anständiges Benehmen beigebracht.«
   »Lass dein aufgesetztes, geschwollenes Getue. Wir reden hier über unsere Clara. Du wirst es nicht zulassen, dass aus ihr so ein angepasstes, fettleibiges Kind wie Natalie wird. Was ist das mit euch Martin Männern? Zwei Kinder werden im Heim groß. Ein Sohn bekommt eine Ziehmutter. Die nächsten Kinder werden ins Internat abgeschoben. Tobi, du bist doch nicht Paul. Du hast doch ein Herz und du liebst sie doch.«
   »Was geht es dich an. Du bist nicht ihre Mutter. Oder hast du sie adoptiert?« Ich schlucke. Fast wäre ich wegen dieser Gemeinheit ausgeflippt. Aber ich bleibe betont ruhig.
   »Tobi, komm doch zur Vernunft. Ich liebe Clara und ich kümmere mich seit Jahren um sie, so als wäre sie mein leibliches Kind. Sei doch jetzt nicht ungerecht. Wenn du zustimmst, dann kaufe ich dir deine Hälfte des Hauses wieder ab und ich wohne zusammen mit ihr hier. Du kannst sie jederzeit besuchen. Lass uns keinen Rosenkrieg führen, wir beide hatten uns doch mal gern.« Über die Worte »hatten uns doch mal gern« schüttelt er bestürzt den Kopf.
   »Und eines Tages erwachst du und dir fällt ein, dass du sie nicht mehr liebst. Dann sagst du ihr, dass es aus und vorbei ist. So wie du es mir wie aus heiterem Himmel vor die Füße geknallt hast. Ja Marie, ich weiß, dass du sie liebst. Gerade deshalb wirst du sie nicht bekommen. Und das Haus auch nicht!«
   »Kratzt es an deinem Ego, dass ich mich getraut habe, das auszusprechen, was offensichtlich ist. Unsere Liebe ist vorbei. Würde es dir besser gehen, wenn du mir einen Tritt geben könntest? Dann bitte!«
   »Unsere Liebe ist nicht vorbei. Das geht gar nicht!«
   »Dann haben wir unterschiedliche Auffassung von Liebe. Wenn du Clara und mich lieben würdest, hättest du nie so gehandelt.«
  »Sie ist das einzige Druckmittel, das ich gegen dich habe. Ich will, dass du wieder nach Hause kommst.« 
   »Clara ist dein Druckmittel? Jetzt begreife ich, warum du bei der Adoption so lange gemauert hast. Aber ich habe auch etwas, was nur mir gehört. Mató! Die Marke gehört mir ganz allein. Du hast dein Franchise Imperium auf meinem Namen aufgebaut. Wenn du willst, dass dein Prunkschuppen in Cannes weiterhin den Namen Mató trägt, dann machst du den Blödsinn mit dem Internat wieder rückgängig. Wenn nicht, kannst du ab nächste Woche deine Kunden mit Butterschmalz aus dem Supermarkt massieren. Von mir kriegst du nämlich nicht einen Tiegel Ware mehr!« Ich habe mich in Rage geschimpft und triumphiere. Amüsiert über meinen impulsiven Wutausbruch grinst er über das ganze Gesicht. Er steht noch immer breitbeinig in seiner Anzughose vor mir und hat beide Hände in den Hosentaschen verschränkt.
   »Du willst dich mit mir anlegen? Damit machst du mich richtig scharf. Dabei hätte ich eine viel bessere Idee, wie du dein Temperament an mir auslassen könntest.«
   »Pflück dir selber einen«, rate ich meinem dauergeilen Mann. Ich habe für die Nacht andere Pläne. 

Auf der Fahrt mit meiner Ente in den Ort, rufe ich Claire an und frage nach den Schlüsseln für das SPA Nummer Zwei.
   »Stehen im hinteren Raum noch immer die übrig gebliebenen Farbeimer und Rollen rum?« Claire bejaht. An der Tankstelle kaufe ich drei Dosen schwarzen Sprühlack und hole die Eimer mit heller Wandfarbe und die Malerrollen ab. Nach 69 km Autobahnfahrt fahre ich in die Tiefgarage in Cannes. Mit dem Fahrstuhl transportiere ich meine Utensilien in das Erdgeschoss. Es dauert zwei Stunden bis der schwarze Mató Schriftzug von der hohen Wand verschwindet. Genüsslich schüttele ich die Farbdosen und sprühe ein neues, passendes Logo für ihn auf die helle Wand. Tobis Harem No.1 Ich überlege noch, ob ich die Regale leer räumen soll, aber ich finde, meine nächtliche Aktion ist genau die richtige Dosis, um ihm den Kampf anzusagen. Mit meinem Handy mache ich noch ein Foto von meinem Kunstwerk und fahre hoch zufrieden zu René. Er hat das Restaurant schon geschlossen. In seiner Wohnung brennt aber noch Licht. Vorsichtig öffne ich die Tür und horche, ob er Damenbesuch hat. Lachend empfängt er mich. Er liegt mit seinen Kochklamotten bekleidet auf dem Bett und sieht fern.
   »Habt ihr euch versöhnt oder warum strahlst du so?«
   »Besser René, viel besser. Ich habe ihm heute eine Kampfansage gemacht. Aufgeregt ziehe ich mein Handy aus der Tasche und zeige ihm stolz mein Werk. Ich kann mich kaum halten vor Lachen und gackere minutenlang bei der Vorstellung, wie dumm er schauen wird, wenn er es am Morgen das erste Mal sieht.
   »Ich habe wegen meiner Untreue ja selbst schon einiges erlebt, aber mit dir möchte ich keinen Streit haben«, sagt er und lacht über seine explosive Untermieterin.
   »Es geht doch nicht um seine Fingerspiele. Es geht um Clara. Er will sie ins Internat stecken, nur um mich zu bestrafen.«
   »Seit wann bist du so tolerant. Ich dachte immer, du würdest deinen Mann ermorden, wenn er fremd geht.« Ich schaue zu René, der mir mit zwei Fingern zuwinkt.
   »Wie heißt das deutsche Sprichwort? Wie du mir, so ich dir?«
   »Bleib wo du bist!«

Nach zwei doppelten Café noir hole ich den Hund ab und gehe mit ihm am Strand spazieren. Immer wieder blicke ich gespannt auf mein Handy, das nicht klingeln will. Tobi sollte mein Kunstwerk doch schon gesehen haben. Ob er aus Scham, den Laden geschlossen hat? Ich wähle die Nummer in Cannes und lege gleich wieder auf, als sich eine Frauenstimme mit »Mató Beauty & SPA« meldet. Umfirmiert hat er noch nicht, lache ich. Balou hechtet einer Möwe hinterher und springt ins kalte Meer. Er ist bis zum Kopf völlig nass und sandig. Im Haus stelle ich ihn unter die Dusche und rubbel ihm mit mehreren Frotteehandtüchern das Fell wieder trocken. Danach putze ich die Kacheln. Beim Feudeln des Bodens bewege ich mich rückwärts aus dem Badezimmer, als ich an jemanden stoße. Der Schreck steckt mir noch tief in den Gliedern, als ich in Tobis erstauntes Gesicht sehe. Die Situation ist urkomisch, aber ich kann nicht lachen. Ich stottere meine Erklärung von der Möwe und vom völlig nassen Hund zusammen und dass ich sonst nicht heimlich zum Putzen komme. Tobias greift sich mit der Hand ans Kinn und nickt wohlwollend zu meinem wirren Gestammel.
   »Wieso bist du heute nicht in der Drei? Wenn ich gewusst hätte, dass du frei machst, hättest du ja auch mit dem Hund gehen können.«
   »Netter Versuch«, lacht er. Sein breites Grinsen sollte mir als Antwort auf die Frage genügen, ob er sein neues Logo schon gesehen hat.
   »Komm mal her, du alte Zicke. Ich komme gerade von der Post. Ich habe die Anmeldung fürs Internat rückgängig gemacht. Wenn du mehr wissen willst, dann küss mich schnell.« Ich ignoriere seinen Dackelblick, nehme meine Schlüssel und rufe ihm beim Rausgehen zu: »Von Anzugträgern lasse ich mich grundsätzlich nicht küssen. Frohe Ostern.«

Eine Gruppe Russen hat sich zu René in die Küche verzogen und pokert mit hohen Bargeld Beträgen. René bittet mich um Beistand. Er hat einen Drilling mit Königen auf der Hand und hofft, in meinem Beisein, den Pot kassieren zu können. Es liegen rund 3000 Euro in der Tischmitte und ich setze mich dazu, ohne eine Miene zu verziehen. Ich habe schon häufig Texas Holdem gespielt und Steffen früher regelmäßig abgezockt. Bei diesem Blatt wäre ich selbst nie mitgegangen. Und ich sollte Recht behalten. Der unsympathische Vadim kassiert den Pot mit einem Flush in Herz bis zum As. René wird ans Telefon gerufen und verlässt den Tisch. Ich will ihm folgen, werde aber von Vadim aufgehalten.
   »Können Sie pokern, Mütterchen? Dann machen Sie für René weiter.« René nickt zustimmend. Mit einem Bigblind von 300 Euro steige ins Spiel ein. Der Russe versucht mich mit seinem eisigen Blick aus der Fassung zu bringen. Allerdings ohne Erfolg. Ich konzentriere mich nur auf die Musik. Mein breites Grinsen verzieht sich weder bei einem guten, noch bei einem schlechten Blatt. Ich kassiere den Pot mit einem Full House. Zwei Russen sind blank und steigen aus. Nun spiele ich nur noch gegen Vadim. Nach vier Runden habe ich ihm das Geld mit einer Straße abgenommen.
  »Danke, Putin. Es war dem Mütterchen ein Vergnügen.« Ich sammele die Scheine vom Tisch und sehe in das verärgerte Gesicht des Verlierers. Es geht ihm nicht um das verlorene Geld. Dass ausgerechnet ich ihn zur Strecke gebracht habe, ist der eigentliche Grund für seine üble Laune. Erhobenen Hauptes stecke ich René das Geld in die Tasche seiner Kochjacke.
   »Lass die Finger von diesen hohen Einsätzen. Die spielen in einer anderen Liga.«

Den schulfreien Karfreitag verbringe ich mit Clara zusammen. Ich habe mir den Schlüssel von der Yacht genommen. Das Boot liegt schon im Hafen und wir machen es uns in der Kajüte gemütlich. Wir lesen uns gegenseitig lustige Kurzgeschichten vor und essen Unmengen an Süßigkeiten. Natascha kommt pünktlich wie verabredet, um sie wieder zu ihrem Vater nach Cannes zu bringen. Sie ist in Begleitung, wie ich durch die Luke erkennen kann. Es ist Timo, der mich mit den Worten begrüßt: »Ihr habt vergessen, dass ich heute komme! Oder war eure Einladung nicht ernst gemeint? Ich war schon bei euch zu Hause und in deinem SPA. Zufällig habe ich Natascha auf der Straße getroffen, sonst würde ich noch immer hier herumirren.« Ich fasse mir beschämt an die Stirn. Ich habe die Einladung tatsächlich vergessen. Mit Küsschen verabschiede ich mich von Clara und Natascha und bitte Timo an Bord. Als die beiden außer Reichweite sind, gestehe ich meine neue Lebenssituation. 
   »Ich wohne schon seit ein paar Wochen bei einem Freund. Ins Haus könnte ich dich nur lassen, wenn ich Tobias vorher anrufe. Das möchte ich allerdings nicht. Ich bin froh, wenn ich ihn nicht sehen und hören muss. Wenn du magst, kannst du auf dem Boot schlafen. Ich hole dich morgen zum Frühstück ab und wir unternehmen etwas zusammen.« 
   »Einen Bootstörn?« Gern stimme ich zu. Den Abend verbringen wir in einem italienischen Restaurant. Timo will den Grund unserer Trennung wissen. 
   »Weil er sich um 180 Grad gedreht hat. Alles was ich an ihm immer so geliebt habe, ist weg. Er verfolgt jetzt Ziele, die wir stets abgelehnt haben. Er hat regelrechte Allüren bekommen. Geld, Macht und Statussymbole sind ihm jetzt wichtig. Er wirft nur so mit Geld um sich. Nach der Erbschaft ist er zu einem großspurigen Anzugträger geworden.«
   »Anzugträger sind in deinen Augen was genau?«
   »Überhebliche Angeber ohne Bodenhaftung. Stocksteife Spießer und Pedanten, humorlose Rechthaber und Besserwisser und auf Tradition versessene Prinzipienreiter. Na, du weißt schon«, sage ich im aufgebrachten Ton. 
   »Ich weiß nur, dass ich mich morgen dringend umziehen muss, um dir zu zeigen, dass ich keinen Stock im Hinterteil habe. Ich bin nämlich auch eher der Hummel Typ, obwohl ich geschäftlich einen Anzug tragen muss.« Timo bestellt noch eine Karaffe Wein und Wasser.
   »Du willst mir nicht weiß machen, dass du dich nach fast acht Jahren von Tobias trennen willst, weil er zu viel Geld ausgibt und jetzt Anzüge trägt. Dass er sich jetzt etwas gönnt, ist doch eine typische Reaktion. Das habe ich auch eine Zeit lang gemacht, nachdem ich die Geschäftsführung übernommen habe. Da konnte ich mir das erste Mal in meinem Leben Dinge leisten, von denen ich vorher nur geträumt hatte. Du tust ja geradeso, als wenn er sein Erbe ins Casino oder ins Bordell tragen würde.«
   »Er braucht nicht ins Bordell zu gehen. Er hat sich gerade ein eigenes eröffnet. In bester Lage auf drei Etagen. Frag nicht weiter. Er soll es dir selber erzählen.« Ich will nicht weiter über Tobi sprechen und frage Timo nach seiner privaten Lage.
   »Wie geht es mit dir und Christina weiter?«
   »Solange sich bei mir beruflich nichts ändert, brauche ich sie gar nicht zu bitten, zurück zu kommen. Hast du schon einmal einen Konzernchef getroffen, der in Teilzeit arbeitet, damit er mit seiner Frau mehr Zeit verbringen kann? Das ist realitätsfern. Ich habe gehofft, wenn Tobi mit einsteigt, hätte ich ein Argument. Aber bei Licht betrachtet, hätte es auch nichts geändert.«
   »Wenn ich es richtig sehe, hat deine Frau keinen Konzernchef geheiratet. Sie wollte einen Mann, der mit ihr lebt. Du hast die Spielregeln verändert. Also stelle sie jetzt nicht als undankbar und ungerecht hin.«
   »Was ist dein Lösungsansatz. Soll ich den Posten schmeißen?«
   »Ihr habt gerade eine Menge Geld geerbt. Ich meine so viel, dass man bis zum Lebensende passabel davon leben könnte. Warum reicht euch das nicht? Ihr könnt euer Vermögen doch nicht mit ins Grab nehmen. Du solltest dir ernsthaft überlegen, was du von deinem Leben noch erwartest und danach deine Prioritäten setzen.«
   »Sprichst du noch mit mir oder galt diese Ansprache Tobias?«
   »Es passt doch auf euch beide.« Ich trinke meinen Wein aus und zeige an, dass ich müde werde. Ich begleite Timo noch zum Boot und wünsche ihm eine gute Nacht. 

René erwartet mich bereits. Mit einem prüfenden Blick fragt er mich, ob ich mir für meine Retourkutsche Tobias Bruder ausgesucht habe.
   »Unsinn! Ich gehe morgen nur mit ihm segeln. Ein zweiter Martin Mann, würde mir gerade noch fehlen.« Zusammen gehen wir in die Wohnung. Mein blinkendes Handy zeigt mehrere Anrufe und Nachrichten von Tobias an. Er will wissen, wo Timo steckt und hat uns bereits den ganzen Abend vergeblich im Ort gesucht. 
   »Dein Bruder ist auf dem Boot. Wir haben einen schönen Abend zusammen verbracht. Er ist dir und deinem Vater wirklich sehr ähnlich, wenn du weißt was ich meine. Und nun gute Nacht, ich brauche dringend eine Mütze Schlaf, damit ich morgen wieder fit bin.« Ich lege auf und stelle das Telefon aus. Die Interpretation meiner Worte sollte ihn für die nächsten Stunden beschäftigen.

Ich helfe in der Restaurantküche beim Frühstück. Der Ostersamstag lockt viele Tagesgäste in den Ort und René freut sich über die tatkräftige Unterstützung. Nach dem ersten Ansturm packe ich einen Korb mit Baguette, Butter, Marmelade, Saft und Kaffee und gehe zum Bootsanleger. Noch auf dem Steg rufe ich: »Es kann los gehen, Timo. Ich habe wie versprochen Frühstück dabei. Los zeig dich mal. Ich will dich endlich mal ohne Anzug sehen.« Er dreht sich mit ausgestreckten Armen und zeigt seine stark behaarten Beine, die unter karierten Bermuda Shorts hervorgucken. Dazu trägt er ein Marine blaues Shirt über der Hose.
   »Na, das ist doch mal ein Anblick. Hast du gut schlafen können oder hat es zu sehr geschaukelt. Es war ziemlich windig letzte Nacht.« Timo schenkt sich einen Kaffee ein.
   »Bis drei Uhr habe ich durchgeschlafen. Dann wurde ich von Tobi geweckt.«
   »Er war hier?«, frage ich erschrocken und mir ist klar, dass ich die nächtliche Ruhestörung mit meiner zweideutigen Aussage verursacht habe.
   »Nein Marie, er ist hier.« Es verschlägt mir die Sprache und ich setze mich sofort auf. Nix wie weg hier!
   »Na, dann hast du ja Gesellschaft. Ich wünsche euch viel Spaß.« Schnellen Schrittes will ich den Bootssteg verlassen. Das ist mir nun doch peinlich. Sicherlich hat Tobi seinem Bruder eine Szene gemacht. Aber ich komme nicht weit. Mein Mann hält mich mit den Worten zurück: »Wo willst du denn hin? Du hast Timo doch einen Segeltörn versprochen. Also komm wieder her und begleite uns.« 
   »Ganz richtig. Ich habe ihm einen Törn versprochen. Also was machst du hier?«
   »Ich bin euer Skipper. So kannst du deine Unterhaltung von gestern mit ihm ungestört fortsetzen. Ich werde euch nach Cannes segeln. Timo würde sich gern mein Bordell ansehen und bei der Gelegenheit deine bildende Kunst an der Wand begutachten.« Die beiden Brüder grienen mich wie eineiige Zwillinge an. 
   »Darauf kann ich gut verzichten. Ich kenne beides bereits zu Genüge. Viel Spaß die Herren. Und nicht vergessen, hinterher die Hände zu waschen!« Ich zeige ihnen den Stinkefinger.
   »Jetzt?«, fragt Timo. Doch sein Bruder schüttelt den Kopf. Ich setze noch einmal neu an und rufe: »Aber wem sage ich das? Etikette steht bei euch Anzugträgern doch an oberster Stelle!« Das Grienen der Männer steigert sich in glucksendes Lachen.
   »Gleich, nur noch einen kurzen Moment«, flüstert Tobi.
   »Da hilft es auch nicht, sich zwischendurch mal leger anzuziehen. Deinen Stock im Arsch, werter Schwager, den sehe ich trotzdem noch aus zehn Meter Entfernung!«
   »Jetzt ist sie auf Hundert«, lacht Tobias und Timo setzt laut mit ein. Ich wünsche den geschwätzigen Brüdern Windstärke acht auf ihrem Trip, was angesichts des strahlenden Wetters eine aussichtslose Hoffnung ist. 

Renés Terrasse ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Das unverhofft gute Wetter ist der Grund für diesen Massenansturm, den er allein nicht bewältigen kann. Ich schaue in die Eins und finde Jean und Sarah bei einem Plausch vor. Sie haben nicht einen Kunden. »René ist am Schwimmen. Sieht denn das keiner von euch? Los, einer kommt mit rüber. Wir müssen ihm unter die Arme greifen.« Ich werfe Jean auch eine schwarze Bindeschürze zu und nehme mir Block und Stift und gehe von Tisch zu Tisch. Nach einer halben Stunde habe ich Ordnung in das Chaos gebracht und alle Gäste haben ihre Bestellung am Tisch. Ich schaue auf die Uhr. Es ist halb Elf und ich weiß aus Erfahrung, dass bald der nächste Schub Gäste zum Mittagessen anrücken wird. Ich telefoniere mit Frank und bitte Jean, seinen Freund Carlos zur Verstärkung zu holen. Das SPA wird geschlossen und ich teile Sarah für die Vergabe der Speisekarten, die Aufnahme der Bestellungen und das Abräumen der Tische ein. Jean soll allein den Getränkeausschank übernehmen. Carlos ist für das Servieren der Drinks und das Abkassieren eingeteilt. Frank und ich unterstützen René beim Kochen und bringen die Gerichte direkt aus der Küche zu den Gästen. Ich lasse mich vom lauten Brüllen der beiden hektischen Köche nicht aus der Ruhe bringen und ziehe meinen Plan durch. Ich renne seit Stunden pausenlos den langen Weg von der Küche auf die Terrasse. Der Zustrom ebbt nicht ab. Es gibt keine Verschnaufpause zwischen Mittags- und Abendgeschäft. Nach zwölf Stunden falle ich völlig erschöpft in einen frei gewordenen Korbsessel und lasse mir von Jean einen Gin Tonic mixen.
   »Wie kannst du ohne Personal in das Ostergeschäft starten«, frage ich ungläubig. René umklammert mich von hinten und bedankt sich mit vielen Küssen auf meinen Kopf. 
   »Deine Einteilung war zwar extrem unkonventionell, aber ich ziehe meinen Hut. Es hat wunderbar geklappt. Du hast mir heute den Hintern gerettet. Er gibt noch eine Runde aus und als sein Kochgehilfe die Küche fertig geputzt hat, löscht er das Licht und wir gehen in die Wohnung. 
   »Wolltest du nicht eigentlich mit Tobis Bruder segeln gehen?« Aber er bekommt keine Antwort mehr. Ich schlafe schon tief und fest.

Der Ostersonntag ist bewölkt. Bestes Wetter für ein gutes Wellness Geschäft. Die Eins wird von Sarah und Frank geführt. Jean und ich helfen wieder bei René aus. Als ich das letzte Frühstücksgedeck abräume, sehe ich Tobi und seinen Bruder aufs Lokal zusteuern. Laut raunzend gehe ich in die Küche. 
   »Den Tisch bediene ich nicht.« René übernimmt und bringt den Brüdern zwei Kaffee. Er setzt sich kurz dazu und berichtet von meinem fabelhaften Einsatz und der tatkräftigen Unterstützung meiner Mató Jungen. Ich sitze im Innenraum am Tresen. Obwohl ich keinen Blickkontakt zur Terrasse habe, kann ich jedes Wort, das am Tisch gesprochen wird, verstehen. Timo ist gekommen, um sich zu verabschieden. Vorsichtig nähert er sich meinem Barhocker.
   »Sagst du mir Tschüss oder bist du mir böse?«
   »Wolltest du nicht bis morgen bleiben?«
   »So war es eigentlich geplant. Aber meine liebreizende Schwägerin hat mir so den Marsch geblasen und mich zur Einsicht gebracht, dass ich den morgigen Tag lieber mit Christina verbringen werde und ihr meine neuen Prioritäten vorstellen will.«
   »Dabei wünsche ich dir viel Glück.« Ich küsse Timo links und rechts auf die Wange. Zusammen mit Tobias verlässt er das Lokal.
   »Sie sind weg und Tisch drei möchte zahlen«, sagt René als er zurück in die Küche geht. Ich kassiere Tisch drei und helfe noch bis zum Einbruch der Dunkelheit aus. Abends blinkt mein Handy. Clara hat mir eine Nachricht hinterlassen. 
   »Nicht vergessen, Mamam, morgen ist Ostermarkt.« Die von den Schulkindern gebastelten Osterdekorationen schmücken schon seit Tagen den Ort. Am Vormittag des Ostermontags stehen die bemalten Eier, Hasen und Lämmer zum Verkauf. Es hat sich der Brauch entwickelt, dass Eltern die Kunstwerke ihrer Kleinen erwerben und der Erlös einem gemeinnützigen Zweck zugeführt wird. 
   »Morgen musst du ohne mich auskommen.« Ich verabschiede mich auf die Couch und betrachte den hellen Mond, der durch das Fenster scheint. René spielt Musik vom Band. In den ersten Jahren gab es stets Live Musik zu den Festtagen. In diesem Jahr hat er noch nicht einmal Servicepersonal geordert. Er wird immer geiziger, denke ich. 

René verzieht sich wie jeden Morgen um halb sechs ins Bad, um eine halbe Stunde später das Lokal zu öffnen. Er verhält sich leise und weckt mich nicht auf. Nur eine Stunde später springt Balou auf mein Bett und schleckt mir wild das Gesicht ab. 
   »Du hast verschlafen, Mamam!« Abrupt setze ich mich auf und drücke den Hund sanft von meiner Schlafstätte. Als mein Blick auf mein Blumenmädchen fällt, überzieht ein liebevolles Lächeln mein verschlafenes Gesicht. Clara steht mit einem Strauß gelber und weißer Narzissen im Raum. Es sind so viele, dass sie Schwierigkeiten hat, den schweren, dicken Strauß mit ihren kleinen Kinderhänden zu umfassen.
   »Danke, mein kleiner Liebling. Das sind wunderschöne Blumen.« Ich stehe auf und lege sie ab, um sie zu umarmen. Balou legt sich nach Erhalt von Frauchens Kommando brav auf den Boden.
   »Warum bist du so früh aufgestanden? Der Markt öffnet doch erst um zehn Uhr.«
   »Wir wollen doch vorher mit dir frühstücken. Los Mamam, beeile dich jetzt.« Ich schlurfe über den Flur in das gegenüberliegende Bad, als ich Tobias vor meiner Zimmertür bemerke. Er lehnt an der Wand und sieht betreten nach unten.
   »Du schläfst mit René in einem Zimmer?«
   »Na, wo sonst? Es gibt hier nur den einen Raum, eine kleine Küche und das Bad. Ich hatte dich gebeten, statt meiner zu gehen. Hättest du nachgegeben, könnte ich in meinem eigenen Bett schlafen.« Clara nimmt Balou und geht in der Ostergasse nach ihren Basteleien Ausschau halten. Ich verschwinde ins Bad. In ein kurzes Handtuch gewickelt, komme ich zurück. Tobias sitzt auf dem Sofa.
   »Würdest du bitte unten warten, ich möchte mich in Ruhe anziehen.«
   »Du kannst gleich deine Koffer packen und ins Haus zurück kommen. Ich werde heute noch ausziehen und ins Appartement nach Cannes umsiedeln. Das hier ist würdelos. Ich hab nicht gewusst, wie du hier haust.«
»Es mag sein, dass es für dich nicht standesgemäß ist, aber ich fühle mich hier wohl. Du wolltest das Haus, nun behalte es auch! Bei deiner Finanzlage, sollte es dir ja nicht schwer fallen, mich kurzfristig auszuzahlen. Und mache es bald, bevor du dein Erbe mit deiner jungen Liebesdienerin durchgebracht hast!« Ich bitte Tobias erneut, den Raum zu verlassen und mir fünf Minuten Zeit zu geben.

Noch drei weitere Narzissen Sträuße schmücken das Esszimmer. Der Tisch ist liebevoll gedeckt und Tobias fragt, wie er die Eier zubereiten soll. Clara wünscht sich einen Pfannkuchen und überlässt mir die Zubereitung. Ich durchschaue ihre Absicht. Mit diesem Trick erhofft sie sich, ihre Eltern wieder näher aneinander zu bringen. Aber ich würdige meinen Beikoch keines Blickes. 
   »Mit René hast du wohl mehr Spaß in der Küche. Man hört euer Lachen bis auf die Straße.«
   »Stimmt, er kann wirklich urkomisch sein«, übertreibe ich.
   »Wir sollten jetzt starten, wenn wir Claras Kunstwerke noch erstehen wollen. Es sind die schönsten im Ort und werden bestimmt schon viele Liebhaber gefunden haben«, sagt er. Clara rennt zielsicher zu ihren Basteleien und Tobias kauft alle Eier, Lämmer und Hasen von ihr auf. Wir sprechen während des Marktbummels kein Wort mit einander. Ohne den Hauch einer Berührung gehen wir nebeneinander her. Clara stürmt in den Friseursalon und übergibt Sarah und Claire ihre Ostergeschenke. Ich setze mich aufs Sofa und weiß, dass die Zeit gekommen ist, sich wieder von der Kleinen zu verabschieden. Ich erhalte noch unzählige Küsse und von ihr und von Tobias einen tief bekümmerten Blick. Nun hat er es geschafft und mich mit seiner Traurigkeit angesteckt. Dennoch halte ich es für die richtige Entscheidung, ihn nicht zurückzuhalten. Die ewigen Neustarts haben mich mürbe gemacht. Auch für Clara will ich endlich stabile Verhältnisse. 
   »Das ist doch nicht der wahre Grund. Du verzeihst ihm sein Fremdfingern nicht.« Sarah bringt es mal wieder auf den Punkt.
   »Damit muss man als Frau rechnen, wenn man einen zehn Jahre jüngeren Mann heiratet. Irgendwann ist der Zeitpunkt gekommen und der Altersunterschied lässt sich nicht mehr überspielen. Tobi war schon immer sexhungrig. Ich bin es mittlerweile nicht mehr so. Wenn er es sich jetzt bei jüngeren Frauen sucht, dann sollte ich ihn ziehen lassen. Cecile war für mich das beste, abschreckende Beispiel. Sie hat sich so lange demütigen lassen, das wäre für mich unvorstellbar.«
   »Du vergleichst Tobi doch nicht allen Ernstes mit dem Kotzbrocken Sebastian.«
  »Warum nicht? Der einzige Unterschied zwischen ihnen ist, dass Sebastian auf Ceciles Geld angewiesen ist und Tobias eigenen Schotter im Überfluss hat.«
  »Und da sind wir endlich beim Kern deines Problems. Es passt dir nicht, dass er jetzt finanziell unabhängig von dir ist. Das war nämlich immer dein geheimes Druckmittel, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst.«
   »Blödsinn!« 
   »Dann nennen wir es nicht Druckmittel, sondern deine kleine Sicherheit. Solange du für das schöne Leben hauptverantwortlich warst, konntest du dir relativ gewiss sein, dass er bei dir bleibt. Du hast noch immer Angst, ihn zu wieder zu verlieren. Diese Macke trägst du seit eurer ersten Trennung mit dir herum. Deshalb scheust du Veränderungen und pflegst deinen ausgeprägten Kontrolltick. Ich bin deine Freundin, ich darf dir das so ehrlich sagen.«
   »Deine Psychoanalyse hat nur einen gravierenden Fehler, Frau Dr. Freud. Ich habe ihn gebeten, zu gehen!«
   »Wie oft hast du mir erklärt, dass du es nicht noch einmal ertragen könntest, von ihm verlassen zu werden. Diesmal wolltest du ihm rechtzeitig zuvor kommen. Denk mal darüber nach. Ich glaube so falsch liege ich nicht.«

Nach der täglichen Arbeit in der Eins gehe ich nach Feierabend zu René. Statt auf seiner Terrasse den Abend zu genießen, helfe ich ihm in der Küche. Ich arbeite bis zur völligen Erschöpfung. Nur so kann ich einschlafen, ohne noch stundenlang an Tobi und Clara zu denken. Der unsympathische Russe kommt fast täglich auf die Terrasse und bestellt literweise Wodka, die er lautstark mit Freunden am Tisch trinkt. Die Runde besteht aus vier Männern und zwei Frauen. Ich vermute, dass es sich um Prostituierte handelt. Ich bin der festen Ansicht, dafür einen geschulten Blick zu besitzen. 
   »Genau Marie, in diesem Fall hast du bisher ja immer richtig gelegen«, lacht Natascha. Argwöhnisch beobachte ich das Treiben am Russentisch. Die Männer spielen offen Poker und die Damen betrachten währenddessen gelangweilt ihre langen Fingernägel. Damit sie zwischendurch nicht einschlafen, erhalten sie in regelmäßigen Abständen einen Klaps auf den Po, gepaart mit einem anzüglichen Witz, der in der Runde ein lautes Gegröle auslöst. Ich bin angewidert. Mit mir teilen einige Stammgäste diese Meinung, die mir leise zuflüstern, sich ein anderes Stammlokal suchen zu wollen, sollte dieses Pack weiterhin lautstark die Abende stören. René ignoriert meine Warnungen. Soviel Umsatz wie die Russen an einem Abend machen, tragen die Alteingesessenen in der Hauptsaison gerade einmal in der Woche in seine Kasse, war seine Antwort. Als die letzten Gäste abkassiert sind, verzieht er sich mit seinen neuen Pokerfreunden in den Innenraum und lässt die Karten austeilen. Ich schüttle verständnislos den Kopf. Ich will René gerade ins Gewissen reden, als der arrogante Vadim mir fünf einhundert Euro Scheine auf den Tisch legt.
   »Machen Sie uns die Freude und spielen ein, zwei Runden mit uns.« Unter der Bedingung, dass René nicht mehr als fünfhundert verspielen darf, stimme ich zu. Am Ende gehe ich mit zweitausendfünfhundert Euro ins Bett.

In der ersten Juniwoche erhalte ich eine Einladung zu Pauls Geburtstag. Als Tobi mich fragt, ob ich mitkomme, sage ich ihm ab. Er soll besser allein mit Clara fahren. Es ist nach der Trennung schließlich nicht mehr meine Familie. 
»Ich brauche deine einmalige Zustimmung, die Nummer Drei mit dem Mató Markenrecht verkaufen zu dürfen.«
   »Du hast einen Käufer? Verkaufst du mit Verlust?«
   »Nein, ich muss dich enttäuschen. Das Projekt war ein Erfolg. Allerdings ist es ohne Mató nur die Hälfte wert. Würdest du zustimmen?« Selbstverständlich will ich das tun. In diesem Zusammenhang spreche ich den Verkauf meiner Haushälfte an. 
   »Wann wollen wir diese Angelegenheit regeln?«
   »Halbe Sachen liegen dir nicht, oder? Du musst immer einen klaren Schnitt machen. Wann kommst du mir mit deinem Scheidungsantrag oder wollen wir das auch gleich bei dem Termin mit abwickeln. Dann bist du mich auch auf dem Papier los!«

Am Abend kommt Natascha in die Gastroküche und fordert mich auf, endlich mit nach draußen zu kommen und eine Pause einzulegen. Sie wartet mit zwei Getränken am Residententisch auf mich.
   »Warum kommst du nicht mit zu Pauls Geburtstag? Er würde sich so freuen. Mein Vater mag dich. Er spricht so oft von dir.«
   »Vermutlich weiß er nicht, dass Tobias und ich nicht mehr zusammen sind.«
   »Doch, das ist ihm bekannt. Er meint, ihr werdet auch wieder zusammen finden, genau wie Timo und Christina.« Ich nehme die Neuigkeit mit Freude auf. Gern hätte ich gewusst, welche Prioritäten er für sein neues Leben gesetzt hat.
   »Wann wirst du dich endlich wieder mit Tobi versöhnen. Ihr leidet doch beide, das ist nun wirklich nicht zu übersehen.«
   »Es läuft doch alles prima. Wir sind uns nicht böse und im Streit sind wir auch nicht auseinander gegangen.«
   »Ja, das ist deutlich zu sehen. Deswegen tragt ihr beide auch so eine tiefe Trauermiene. Mein Güte, Marie, ihr seid ein so fröhliches Paar gewesen. Wann hast du das letzte Mal herzlich gelacht?« 
   »Das liegt schon länger zurück.«

Gleich am Montagmorgen suche ich den Notar auf und beauftrage Herrn Laval, einen Schenkungsvertrag aufzusetzen, in der die Rechte an der Marke Mató uneingeschränkt an Herrn Tobias Martin übergehen. Der Termin zur Beurkundung wird für den kommenden Nachmittag vereinbart. Tobias reist pünktlich an und nimmt verblüfft zur Kenntnis, dass ich im vollen Umfang verzichte. Nervös wartet er darauf, dass Laval zum nächsten Tagespunkt übergeht. Scheidung oder Kaufvertrag fürs Haus, fragt er sich. Aber der Jurist erhebt sich und verabschiedet uns mit einem Handschlag.
   »Warum hast du das gemacht? Ich brauchte doch nur eine Einwilligung für Cannes von dir?«
   »Ich will dir bei deinen Karriereplänen keine Steine in den Weg legen. Bau du dir dein Imperium auf. Wenn die Marke dir dabei helfen kann, ist es doch nur gut. Für mich sind die gemeinsamen Mató Zeiten vorbei.« Beschämt schaut er auf den Boden.
   »Ach, Marie. Ich weiß es gibt keine Rechtfertigung für das, was ich getan habe. Ich selbst habe keine Erklärung dafür, wie das passieren konnte. Es gab nie ein Vorher und ich garantiere dir, auch kein Nachher. Es tut mir unendlich leid und ich kann verstehen, dass du mir nicht verzeihen willst. Aber du sollst wissen, dass ich nur dich lieb habe. Das war immer so und es wird nie aufhören. Ich werde im nächsten Monat das Appartement räumen und mir etwas Neues suchen müssen. Ich überlege ernsthaft, Frankreich zu verlassen. Hier erinnert mich alles an unsere gute Zeit. In deiner Nähe wird der Schmerz nie aufhören.« 
   »Lass uns bei René noch etwas trinken. Ich habe noch Zeit, bis ich Frank ablösen muss.« Tobi bestellt zwei Kaffee, während ich kurz in der Eins nach dem Rechten sehe. Als ich zurückkomme, sitzt Sarah bei Tobias am Tisch. Sie verstummt sofort, als sie mich bemerkt.
   »Na, hat dir Dr. Freud die Ergebnisse meiner Psychoanalyse mitgeteilt?« Sarah verschwindet wortlos.
   »Warum kannst du mit ihr über deine Ängste sprechen. Sogar mein Bruder weiß über dich besser Bescheid, als ich. Wieso nie ein Wort zu mir? Wie kommst du auf die lächerliche Idee, du wärst mir zu alt? Du hast mehr Power und Elan als ich.«
   »Stimmt! Mental bin ich dir um Längen voraus.«
   »Ja, deine Klugheit hat sogar Timo beeinflusst. Du weißt, dass er wieder mit seiner Frau zusammen ist.«
   »Natascha hat es mir erzählt. Wie hat er es angestellt?«
   »Der ausschlaggebende Punkt war wohl, dass er den Posten des Geschäftsführers niederlegt.«
   »Er tritt tatsächlich zurück?« Ich kann es nicht glauben.
   »Wir Martin Männer würden alles tun, um unsere Frauen glücklich zu machen. VORSICHT! DACKELBLICK!!!!
   »Und was sagt Paul dazu?«
   »Komm mit zu seinem Geburtstag, dann wirst du es erfahren.« Tobias steht auf und geht zum Tresen, um den Kaffee zu bezahlen. Mir kreisen wilde Gedanken durch den Kopf. Tobias will Frankreich verlassen. Der Posten des Geschäftsführers ist frei. Bestimmt hat Paul ihn überredet, an Timos Stelle zu treten.
   »Bis bald, Marie«. Tobias küsst mich leicht auf die Wange und lässt mich mit meinen Fragen zurück.

Ich quittiere meinen Nebenjob als Küchenhilfe und wechsel in den Service. Es ist meinem hartnäckigen Drängen zu verdanken, dass René endlich wieder Live Musik spielt. Ich kenne alle Musiker persönlich. Mit ihnen nehme ich vor ihren Auftritten die einzige Mahlzeit am Tag ein. Danach wickel ich mich in die schwarze Servierschürze und bediene im Revier der Residenten und acht weitere Tische bis spät in die Nacht.
   »Sie wird sich noch zu Tode arbeiten.« Sarah ist wütend auf René, der meine Hilfe so schamlos ausnutzt und verärgert über Tobias, der mir mit seiner Ankündigung wegzugehen, wieder einmal den Boden unter den Füßen weggerissen hat. Sein Rückzug wird zur Folge haben, Clara nicht wiedersehen zu können. Allein diese Vorstellung ist der Grund für meine maßlose Arbeitswut. Aufgebracht stellt Sarah Tobi zur Rede.
   »Reicht es dir nicht, Marie mit deiner Untreue bis aufs Mark verletzt zu haben? Musst du ihr mit Clara jetzt auch noch den finalen Stoß versetzen?«
   »Sie will mich nicht zurück. Seit Wochen kassiere ich eine Abfuhr nach der anderen.«
   »Das hast du selbst vermasselt, also trage auch du allein die Konsequenzen und lass es nicht Marie und Clara ausbaden!«

Schon von Weitem erkenne ich den hellen Armani Anzug. Mit meinem vollen Tablett gehe ich an seinen Tisch und frage, was er bestellen will. Er beobachtet mich den ganzen Abend, wie ich flink und gekonnt um die Tische und Stühle flitze und von bekannten Gästen geherzt und geküsst werde. Der Musiker Benjamin zieht mich während einer Pause auf seinen Schoß und legt seine Arme um mich. Ich nicke ihm lächelnd zu, was Tobias in eifersüchtige Rage versetzt. Er unterbricht unser Geturtel.
   »Marie, ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen. Kommst du bitte mit auf einen Spaziergang?« Entgeistert sehe ich ihn an.
   »Du siehst doch, was hier los ist. Warte bis Feierabend. Dann hab ich Zeit.« Sarah steht auf, nimmt mir den Block aus der Hand und öffnet meine Schürze. Mit strengen Blick sagt sie: »Zisch jetzt ab. Ich mache hier für dich weiter!« Tobias greift meine Hand und zieht mich auf den Bürgersteig. Mit schnellen Schritten geht er mit mir in Richtung Hafenmauer.
   »Würdest du dich um Clara kümmern wollen? Du bist der deutlich bessere Elternteil. Ich kenne keinen liebevolleren Menschen, dem ich sie anvertrauen könnte. Du hattest selbst den Vorschlag gemacht. Ich würde sie in den Ferien besuchen oder zu mir holen. Wenn du noch immer willst, unterzeichnen wir die Adoptionspapiere noch in dieser Woche.« Völlig überrascht schaue ich ihn an. Wie es zu diesem Sinneswandel kommt, will ich wissen.
   »Du hast es selbst gesagt. Wenn ich euch liebe, dann darf ich euch nicht trennen. Und ich liebe euch, ob du es wahrhaben willst oder nicht.«
   »Was willst du dafür? Wo ist der Haken? Der neue Tobias Martin geht doch nicht ohne Forderung in eine Verhandlung.«
   »Ich bitte dich nur, uns zu Paul zu begleiten. Ich brauche deinen Beistand, wenn ich ihm beichte, dass du das alleinige Sorgerecht für Clara bekommen hast.«
   »Du würdest mir das alleinige Sorgerecht übertragen?«
   »Nie wieder sollst du befürchten, dass sie dir weggenommen wird.« Ich habe keine Worte. Lautlos wackele ich mit dem Kopf. Tobias kann es nicht als Ja und auch nicht als Nein deuten.
   »Was ist nun?« Ich falle ihm um den Hals und flüstere unter Tränen: »Danke Tobi, du wirst es nicht bereuen. Ich werde dich nicht enttäuschen. Du kannst dich auf mich verlassen.« Freudestrahlend kehren wir ins Lokal zurück. Wir setzen uns zu den Residenten an den Tisch und trinken ein Glas Wein. Der rege Austausch unserer freundlichen Blicke bleibt am Tisch nicht unbemerkt. Nur deuten sie das innige Szenario falsch. Tobias ist noch lange nicht am Ziel.
   »Aber auf dem besten Weg«, lobt Sarah ihn.

Worauf ich solange gewartet habe war innerhalb weniger Minuten erledigt. Mit meiner Unterschrift bin ich nun auch offiziell Claras Mutter. »Ihr Mann hat mich gebeten, gleichzeitig eine Sorgerechtsvereinbarung aufzusetzen. Ist es richtig, dass Frau Martin das alleinige Sorgerecht für Clara erhalten soll?« Tobias nickt und unterzeichnet vor mir. Auf der Straße fragt er, ob ich nun zufrieden bin und ich lächel. Gemeinsam fahren wir zu René und holen meine Sachen ab. Immer wieder blickt Tobi auf das durchwühlte Doppelbett in der Mitte des Zimmers. Eine Frage, die ihn seit seinem ersten Besuch beschäftigt, liegt ihm auf den Lippen, aber er spricht sie nicht aus.
    »Ich fahre gleich weiter. Was ist mit dem Schlüssel? Darf ich ihn behalten oder willst du, dass ich künftig klingeln soll.«
   »Noch ist es auch dein Haus. Solange das so ist, solltest du auch einen Schlüssel haben. Ich betrete das Schlafzimmer und mein erster Blick fällt auf die geöffneten Schranktüren, die die neue Leere im Haus verdeutlichen. Ich setze mich aufs Bett und rieche an seinem Kopfkissen. Tief atme ich seinen Geruch ein und entscheide mich, die Betten nicht zu beziehen.

Tobias besorgt das Geschenk. Paul soll zum Geburtstag ein Handy, älterer Bauart bekommen. Eines mit großen, beleuchteten Tasten, in die Thea ihm die wichtigsten Rufnummern in Kurzwahl speichern will. Seitdem Paul mit einem Smartphone zu telefonieren versucht, erreicht er immer nur den ADAC. Die Bemühungen seiner Frau und seiner Töchter, ihm die Handhabung des Touchscreens zu erklären, brach er ungeduldig mit den Worten ab: »Ich wollte ein Telefon. Ein einfaches Gerät zum Telefonieren!« Wutentbrannt hatte er das kostbare iphone an die Wand geschmissen.

Mit einem großen Blumenstrauß warten Clara und ich auf Tobias.
   »Wie hübsch ihr euch gemacht habt. Für mich oder für Paul?«
   »Für Paul«, sagen Clara und ich zeitgleich. Er fährt die Strecke wieder mit Vollgas und dem Ehrgeiz seine Fahrzeit, erneut zu unterbieten. 40 km vor dem Ziel wird er wiederholt geblitzt. Diesmal sollte der Führerschein definitiv weg sein. Tobias scheint die Tatsache, künftig nicht mehr am Steuer sitzen dürfen, weniger zu belasten. Bestimmt bekommt er bald einen eigenen Fahrer. Wegen der langen Diskussion mit den Verkehrspolizisten treffen wir als Letzte zur Familienfeier ein. Timo öffnet die Tür und begrüßt mich mit einer langen Umarmung. Er stellt mir seine Frau Christina vor und ich finde sie in ihrem weißen Hosenanzug, trotz der mondänen Frisur und dem verschwenderischen Geschmeide charmant. Paul freut sich sichtlich über das Kommen seiner Schwiegertochter. Immer wieder drückt er meine Hand. Als er sein Geschenk auspackt, ruft er seiner Frau zu: »Das Thea, das ist ein Telefon!« Er zeigt mir an, ihn in den Salon zu schieben. 
   »Du weißt, was ich mir von dir wünsche. Mach meinen Sohn wieder glücklich und versöhne dich endlich. Ich kann nicht dabei zusehen, wie er wie ein Hund leidet. Du bist stur, ich weiß. Ein bisschen Sturheit ist auch sexy. Aber genug ist genug!« Ich lache ihn aus.
   »Ihr Martins seid es gewohnt, alles zu bekommen, was ihr euch wünscht. Du hast Tobias gewollt und ihn bekommen. Du hast gewonnen, Paul. Aber mich gibt es nicht als Beiwerk dazu. Also sei nicht unverschämt.« Ich lasse ihn ohne ein weiteres Wort zurück. Ich habe wieder diesen stechenden Schmerz in der Nase und will auf keinen Fall vor meinem Schwiegervater weinen. Der gute Geist des Hauses serviert Schampus und Orangensaft. Diesmal nehme ich Schampus. Natascha flüstert mir zu, dass gleich Pauls Ansprache kommt und er Timo verabschieden und seinen Nachfolger vorstellen will. Die Gäste begeben sich in den Garten. Für Paul hat man eine Bühne vorbereitete, zu der er sich über eine Rampe mit dem Rollstuhl aus eigener Kraft hin begeben kann.
   »Geschäftlichen Erfolg zu haben, ist ein berauschendes Gefühl. Manch einer behauptet, es sei mit körperlicher Liebe zu vergleichen. Ich sage, das ist Quatsch. Es ist nichts gegen die aufrichtige Liebe zu seiner Ehefrau und seiner Familie. Timo hat sich richtig entschieden. Ich freue mich für ihn und Christina. Nutzt eure Zeit und bleibt glücklich.« Du alter Heuchler, denke ich und nehme mir ein zweites Glas Schampus. Ich suche Tobias, kann ihn aber nicht entdecken. 
   »Mit Freude stelle ich heute seinen Nachfolger vor. Es gibt keinen Besseren für diese Position. Ein Talent aus zweiter Reihe. Ohne Frau und ohne Kinder. Begrüßen Sie mit mir, Herrn Oliver Basken. Er genießt mein volles Vertrauen und wird mit seiner Kraft und Erfahrung die erfolgreiche Arbeit meines Sohnes fortsetzen.« Ich höre den dumpfen Applaus der zahlreichen Gäste. Ich kann mich nur verhört haben. Aber der junge Mann, der den Händedruck von Paul entgegen nimmt, ist nicht Tobi. Wieder wandern meine Blicke durch die Menschenmenge. Ich kann ihn nicht finden. Erst ein ständiges Klickgeräusch, lässt mich in seine Richtung schauen. Mit seiner alten Kamera fotografiert er mich, genau wie in unseren Anfangszeiten.
   »Deinen Gesichtsausdruck musste ich unbedingt festhalten. Du hast wirklich angenommen, ich würde Timos Posten übernehmen?«
   »Du hast mich ja auch in dem festen Glauben gelassen!«
   »Nein Marie, das hast du dir eingebildet. Wie du dir ständig etwas einbildest. Ich hätte Pauls Angebot nie angenommen. Schon allein aus dem Grund, weil ich als Anzugsträger keine Chance gehabt hätte, dich je wieder zurückzugewinnen.«
  »Es macht dir Freude, mich zu verschaukeln, oder?« Zusammen mit Clara gehe ich zur Familie und verabschiede mich. 
   »Du bist ein altes Schlitzohr, Paul, aber liebenswert und immer noch verdammt gutaussehend.« Er erhält einen Kuss auf die Stirn und ich einen Kniff in den Po. Wortlos lasse ich mich von Tobi nach Hause fahren.

Am nächsten Morgen übernehme ich mit Frank die Vormittagsschicht in der Eins. Als Tobias mit Jeans und Shirt bekleidet das SPA betritt, schaue ich verwundert.
  »Guck an, du siehst ja aus wie ein Mensch. Nun schau dir diesen attraktiven Kerl an, Frank«
   »Ich habe einen Massagetermin bei Madame Martin.«
   »Den kannst du dir wohl abschminken. Ich werde dich sicherlich nicht massieren!«
   »Damit habe ich schon gerechnet!« Er kommt hinter den Tresen und schnappt mich, wirft mich auf seinen Rücken und schleppt mich aus dem Laden. Er trägt mich über die Straße, hinüber zur Kaimauer, den Bootssteg entlang und hebt mich auf die Yacht. Dann bringt er mich in die Kajüte und verschließt von außen die Tür. Erst als er in der Bucht vor Anker geht, lässt er mich wieder heraus.
   »Hier kannst du mir nicht weglaufen. Hör mir zu, du Sturkopf. Ich liebe dich. Du bist mein Leben. Ich will keine jungen Dinger, ich brauche nur dich. Du kannst meinen Worten nicht glauben? Dann werden jetzt Taten für mich sprechen!« 
   »So geht das nicht, Tobi!«
   »Doch, nur so geht das!«

»Wohnen wir jetzt endlich wieder alle zusammen«, fragt Clara, die mir dabei zusieht, wie ich seine Anzüge und Hemden in den Kleiderschrank einräume.
   »Ja, dank Papas unschlagbarer Überzeugungskraft.«


Ich griene über das ganze Gesicht, als ich die Post durchsehe und  übergebe Tobi den Brief, der ihm für 4 Wochen Fahrverbot beschert.
   »Damit bist du aber noch gut weggekommen.« Wir Siams unternehmen fortan alles gemeinsam. Wenn ich täglich einen kurzen Boxenstopp in der Eins absolviere, ist René nie in seinem Lokal anzutreffen. Meine erste Verwunderung steigert sich in Sorge um meinen Freund. Bei einem abendlichen Besuch bestelle ich zwei Gins mit Tonic bei der neuen und einzigen Bedienung.
   »Gin ist aus. Darf es ein Wodka sein?«, bekomme ich zu hören. Sicherlich kennt die Neue sich noch nicht aus, denke ich und gehe selbst hinter den Tresen. Zielsicher öffne ich die Türen zu den Getränkekühlschränken und erschrecke. Es sind kaum Vorräte zu sehen. Ich gehe in den Lagerraum. Aber auch dort finde ich nur gähnende Leere vor.
   »Das musst du gesehen haben. René hat kaum noch Getränke im Magazin«, sage ich zu Tobi. Er schlägt vor, woanders einzukehren.
   »Darum geht es doch nicht. Irgendetwas ist hier im Busch. Der Russe hat keinen guten Einfluss auf ihn.« Tobias sieht mich prüfend an. Meine Fürsorge scheint ihm übertrieben und gefällt ihm überhaupt nicht. Ich laufe die Treppe zur Wohnung hinauf und klopfe laut an die Tür. Auch auf mein lautes Rufen hin, wird nicht geöffnet. Resigniert komme ich wieder runter. An den Küchenpass klebe ich einen großen Zettel mit der Bitte, mich dringend anzurufen. Auch Sarah und Jean sollen mir sofort Bescheid geben, sobald sie René wieder zu Gesicht bekommen. Den ganzen Abend starre ich abwechselnd auf das Telefon und auf meine Uhr. Ich kann meine Nervosität vor Tobias nicht verbergen. Verärgert fragt er: »Was kümmert es dich, wann er kommt und wann er geht? War da was zwischen dir und René?«
   »Er war mir ein guter Freund, als ich seine Unterstützung brauchte. Jetzt scheint er in Schwierigkeiten zu sein. Ich sehe nicht untätig dabei zu, wie er sich ins Unglück stürzt!«
   »Welche Schwierigkeiten vermutet Miss Marple denn?«
   »Er scheint offensichtlich finanzielle Probleme zu haben. Ich beobachte das schon eine ganze Weile. Es hat angefangen, als dieser Russe hier auftauchte. Seitdem läuft sein Geschäft aus dem Ruder. Dieser Vadim zieht ihm mit seinen Pokerfreunden regelrecht das Geld aus der Tasche.« Tobias verfolgt eine andere Theorie. Er meint, René ist einfach nur geschäftsmüde.
   »Er hatte in fünfzehn Jahren keinen freien Tag. Täglich von 6 Uhr früh bis in die Nacht im Lokal zu verbringen, scheint mir der wahre Grund dafür zu sein, dass er das Geschäft so schleifen lässt«. Nachdenklich stützt er seinen Kopf auf die Hände. Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Das, was René zu viel an Arbeit hat, habe ich zu wenig. Marie, ich will mich noch nicht aufs Altenteil begeben. Mal ein paar Wochen nichts zu tun und den Tag mit dir zu genießen, ist wundervoll. Aber ich brauche eine Aufgabe, sonst drehe ich durch.«
   »Dann mach dich nützlich. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein durchgedrehter Mann.« Tobias beschließt, seine Suche nach Gewerbeobjekten fortzusetzen, sobald er wieder selbst Auto fahren darf.

Seine erste Fahrt führt in den Ort. Nach einem Monat Abstinenz fährt er so langsam und bedächtig die Küstenstraße entlang, dass er von allen nachfolgenden Fahrzeugen hupend überholt wird. Ich breche in schallendes Gelächter aus. 
   »Du schleichst wie Karl Simon in seinen besten Zeiten. Los Opa, gib endlich Gas. Du blamierst mich hier auf ganzer Linie.« Vor der Eins hat sich eine Schlange gebildet. Der Anblick so vieler Leute, die ins SPA drängen wollen, ist ungewöhnlich. Ich springe noch auf der Straße aus dem Wagen, während Tobias nach einem freien Parkplatz Ausschau hält. 
   »Was ist hier los?« Jean zeigt auf das Lokal, das verschlossen ist. Sarah stürmt aufgeregt aus dem Salon dazu.
   »René hat heute nicht aufgemacht. Weißt du, was los ist?« Ich bin genauso ahnungslos und winke Tobias herüber. Gemeinsam steigen wir die Treppe zu seiner Wohnung hinauf und klopfen an die Tür.
   »Aufbrechen!«, befehle ich und Tobias sieht mich ungläubig an. Weil mein Mann nicht sofort reagiert, werfe ich mich mit voller Wucht gegen die Tür. So wie ich es in vielen Krimis im Fernsehen gesehen habe. Allerdings mit dem einzigen Erfolg, dass mir der Arm schmerzt. Die Tür bleibt zu. Als ich erneut ansetzen will, hält Tobi mich zurück. Er öffnet die Tür mit zwei kräftigen Fußtritten. Ich stürze in das Wohn/Schlafzimmer und finde den Wirt in seinem Bett vor. Völlig bekleidet und sturzbetrunken liegt er in Bauchlage auf seiner einstigen Liebesmatratze. 
   »Er ist voll wie eine Haubitze!« Ich suche ihn nach dem Schlüsselbund ab und werde in seiner rechten Hosentasche fündig. Ich bitte Sarah, das Lokal zu öffnen und kümmere mich um den komatösen René. Als er das Geräusch der Rollladen wahrnimmt, sagt er: »Das Geschäft bleibt geschlossen. Es ist vorbei.« Tobias schleppt ihn unter die Dusche und ich koche ihm einen starken Kaffee. Als er ansetzt, einen Schluck zu trinken, lege ich los. In meiner gefürchteten Muttertonlage erhält er den Einlauf seines Lebens.
   »Bewege dich und rufe deine Lieferanten an. Du hast weder Getränke noch Zutaten für die Küche. Dein Kühlraum ist leer und draußen warten 30 Leute darauf, von dir bedient zu werden.«
   »Marie, du verstehst nicht. Ich kann nichts bestellen. Ich stehe seit Wochen bei meinen Lieferanten in der Kreide. Es ist aus. Ich bin pleite!« Ich schaue Tobias bettelnd an. Warum will mein Mann nicht auf Anhieb begreifen, was ich von ihm will? 
   »Tobi wird jetzt mit dir einkaufen fahren. Und wenn mein Schatz etwas mehr aufs Gaspedal tritt, können wir wenigstens noch das Abendgeschäft retten.« René macht keine Anstalten aufzustehen. Er trinkt seinen Kaffee aus und zieht sich die Decke über den Kopf. Fassungslos verlasse ich seine Ausnüchterungszelle. Die Terrasse ist zur Hälfte gefüllt. Allerdings nicht mit durstigen und hungrigen Gästen, sondern mit Mitarbeitern und Musikern, die ihren Lohn und ihre Gage lautstark einfordern. 
   »Ihr könnt jetzt weiter hier rumschreien, aber es wird euch nichts nützen. René wird heute nicht mehr kommen. Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr packt mit an und wir versuchen zu retten, was zu retten ist oder ich ziehe die Rollladen jetzt runter und das war es dann.« Zuerst wende ich mich an seinen Beikoch. Zusammen gehen wir in die Küche und stellen eine Einkaufsliste zusammen. Tobias fährt mit ihm zum Großmarkt. Ich telefoniere mit dem Getränkelieferanten. Als er mir sagt, dass er nur gegen Ausgleich der Altforderungen liefern wird, drohe ich ihm damit, dass er das Lokal für alle Zeiten von seiner Kundenliste streichen kann.
   »Die heutige Lieferung zahlen wir in bar. Wenn du in einer halben Stunde nicht auf der Matte stehst, kaufen wir künftig bei der Konkurrenz.« Er liefert nach zwanzig Minuten. Binnen einer Stunde bringe ich das Bistro zum Laufen. Ich selbst übernehme den Service und vertröste Gäste mit Charme und Witz. Ich rufe unsere vorbeigehenden Bekannten an den Residententisch und schwatze ihnen Getränke auf. Benjamin lässt sich von mir breitschlagen, am Abend zu musizieren. Tobias und Jean übernehmen das Tresengeschäft und wundern sich über den Elan, den ich seit den Morgenstunden aufbringe. Als die vier Poker Russen Kurs auf das Lokal nehmen, stelle ich Reservierungsschild auf den letzten freien Tisch. Vadim und seine Freunden setzen sich trotzdem und rufen mich lautstark zu sich herüber. Meine Taktik, sie zu ignorieren geht nicht auf. Die anderen Gäste fühlen sich bereits belästigt. Schließlich gehe ich zu ihnen.
   »Was ist Putin, kannst du nicht lesen. Hier ist reserviert!«
   »Bring uns eine Flasche Wodka auf Eis und vier Gläser, Mütterchen.« Ich gehe zum Tresen fülle einen Kübel mit Eiswasser. Mit einem Lächeln der Vorfreude gehe ich zu Vadim zurück und schütte den Inhalt über seine Hose aus. Unerschrocken sage ich: »Wodka ist aus. Das Eis geht aufs Haus!« Die Gäste an den Nebentischen applaudieren und Vadims Drohung verhallt im lauten Lachen. Als sich die Männer von ihren Stühlen erheben, spielt Benjamin einen Tusch. Tobias, der das Spektakel vom Tresen aus beobachtet, kommt mir beunruhigt entgegen.
   »Der Kerl ist mir nicht geheuer. Wie kannst du dich so mit ihm anlegen?«
   »Schatz, diese aufgeblasenen Blini verspeise ich doch zum Frühstück.« Wir  machen Kasse. Ich überlege, ob ich René die Einnahmen übergeben soll. Tobias redet mir zu.
   »Das war heute eine einmalige Aktion. Oder hattest du vor, jetzt für ihn das Geschäft zu führen. René ist ein erwachsener Mann. Du kannst ihm wohl schlecht das Geld einteilen.« Ich lasse mich überreden und gehe in die Wohnung. Die Tür steht einen Spalt offen und ich trete nach kurzem Klopfen ein. René liegt auf meinem alten Sofa und betrachtet durch das geöffnete Fenster den sternenklaren Himmel. Als er mich bemerkt, lenkt er seinen starren Blick an die Decke.
   »Es war wirklich lieb von dir, aber völlig überflüssig.«
   »Wir haben über dreitausend Euro Umsatz gemacht. Damit wirst du doch wohl morgen wieder einkaufen können. Mit deinen Angestellten habe ich gesprochen. Sie würden noch eine kurze Zeit auf ihren Lohn verzichten. Aber du musst endlich deinen Hintern hoch bekommen.«
   »Marie, das ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.«
   »Mach endlich Schluss mit den Pokerabenden. Ich habe Vadim heute in die Wüste geschickt. Mit Glück sind wir ihn los.«
   »Du hast was? Weißt du eigentlich mit wem du dich angelegt hast?« René springt auf und rennt hektisch auf und ab. Er pustet und schnaubt.
   »Was? Kommt jetzt eine Gruselgeschichte von der bösen Russenmafia? Mich beeindruckt er mit seinem Gehabe und seinem schlechtem Benehmen nicht. Was seid ihr für Kerle? Tobias hat auch schon Muffensausen.«
   »Du bist naiv, Marie. Bitte, halte dich fern von ihm. Dieser Mann ist zu allem fähig. Denke auch an Clara!« Jetzt wird mir schlagartig klar, dass ich mit meiner großen Klappe, zu weit gegangen bin. Ich kann die Angst in Renés Gesicht sehen und lasse mich davon anstecken.
   »Was hat er gegen dich in der Hand. Warum kuscht du so vor ihm?«
   »Ich hätte ihm heute zwei fünf geben müssen. Die Frist war um Mitternacht abgelaufen.«
   »Du hast 25.000 Euro verspielt?«
   »Nein Marie, 250.000 Euro!« Es verschlägt mir die Sprache. Ich bin entsetzt und unglaublich wütend zugleich. 
   »Bist du völlig bescheuert? Wie konntest du? Und vor allem wo konntest du? Du hast doch nicht ernsthaft in wenigen Wochen so eine hohe Summe in deiner Küche verzockt?« René steckt die Geldscheine aus der Tageskasse in seine Hosentasche.
   »Ich brauche noch 7000 Euro. Dann habe ich den Einsatz für das Pokerturnier am Wochenende zusammen. Das ist meine letzte Chance, den Laden zu retten. Klappt es nicht, bin ich das Haus auch gleich los. Du weißt, was das für dich bedeutet. Dann ist Vadim dein Vermieter. Also Marie, gibst du mir den Rest. Ich wüsste nicht, wen ich sonst ansprechen könnte.«
   »René, das ist illegales Glückspiel. Der Russe hat keine Handhabe gegen dich. Soll er mal versuchen, seine Forderung einzuklagen!«
   »Du bist ein Gutmensch, aber völlig ahnungslos. Marie, ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht die einzige Möglichkeit wäre. Nur bitte, sage Tobias nichts. Er würde mich in der Luft zerreißen, wenn er davon wüsste.« Das würde er bestimmt! Aber wenn ich es ihm verschweige, dann würgt er mich! Ich nehme René das Geld wieder ab und verspreche, mir seinen Vorschlag zu überlegen.
   »Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich dich nie zu meinem Feind haben möchte. Ich habe dir jedoch nie gesagt, dass es keine bessere Freundin, als dich gibt. Ich liebe dich für dein warmes Herz! Egal, wie du dich entscheidest, ich danke dir für alles.«

Tobi rast in alter Gewohnheit nach Hause. Natascha, die auf Clara aufgepasst hat, ist auf dem Sofa eingeschlafen. Ich decke sie zu und gehe zu Tobi ins Bad. Seine fragenden Blicke versuche ich zu ignorieren. Ich bin todmüde und habe keine Kraft mehr für eifersüchtige Befragungen. Das Gespräch mit René geht mir nicht mehr aus Kopf. Wie soll ich mich verhalten? Ist Clara ernsthaft in Gefahr? Zu welchen Mitteln würde Vadim greifen? Werde ich die Eins verlieren? Obwohl ich körperlich völlig erschöpft bin, kann ich nicht einschlafen.

Beim Frühstück flüstere ich Natascha zu, sie soll noch bleiben. Als Tobias und Clara das Haus verlassen, frage ich sie nach Vadim aus.
   »Die Russen an der Côte gehören nicht alle der Mafia an und die Frauen arbeiten nicht alle als Prostituierte.« Ich muss erkennen, dass ich mit meiner Schwägerin nicht über das Thema offen sprechen kann. Ich will nur eins von ihr wissen.
   »Hast du näheren Kontakt zu ihm?« Als sie empört verneint, gebe ich mich zufrieden. Ich stelle gerade das Geschirr in den Spüler, als das Telefon klingelt. Tobias überbringt die Schreckensbotschaft am frühen Morgen. Renés Restaurant wurde in der Nacht komplett zerstört und verwüstet. Als ich eintreffe, ist die Polizei bereits Vorort. Commissaire Clement befragt René, der allerdings keine Angaben machen kann oder will. Nun bin ich mir ganz sicher, mich Tobias in vollem Umfang anvertrauen. Ich ziehe ihn von den vielen Menschen weg und gehe mit ihm in Richtung Hafen. Entgeistert nimmt er meine Schilderung auf.
   »Was erwartest du von mir? Soll ich einem Spielsüchtigen 250000 Euro in die Hand geben?«
   »Wir werden die Eins los! Wer weiß, was er uns antun wird. Ich habe ihn vor allen Gästen bloß gestellt!«
   »Die Eins loszuwerden ist das kleinere Übel. Du hältst dich künftig von ihm fern. Wenn er dir doch einmal zu nahe kommt, sagst du es mir. Lass künftig deine Rambo Allüren. Dann können wir hier in Ruhe weiter leben.« Er küsst mich und verabschiedet sich in Richtung Port Grimaud, um sich ein freies Ladengeschäft anzusehen. Betrübt darüber, bei meinem Mann auf so viel Unverständnis gestoßen zu sein, gehe ich zurück. Die Polizei fährt gerade davon und René stapelt die zerschlagenen Stühle übereinander.
   »Warum hast du nicht offen mit Clement gesprochen?«
   »Weil ich morgen gern wieder aufwachen möchte.« René lässt die Rollladen herunter. Den Gaffern ist der Blick auf die Verwüstung versperrt.
   »Vadim lässt mich nicht zum Turnier zu. Nicht bevor ich meine Spielschulden restlos bezahlt habe. Du brauchst dir also keinen Kopf mehr zu machen. Gib mir einfach die Kasse von gestern und ich mache mich damit vom Feld.« Ich nehme das Häufchen Elend in den Arm. Mit weiteren Vorwürfen brauche ich ihm jetzt nicht mehr kommen. Er ist bereits am Boden zerstört.
   »Rene, dein Haus ist doch mehr als 250.000 Euro wert. Du kannst dieser Kakerlake doch nicht alles kampflos überlassen.«
   »Er hat einen Schuldschein von mir. Ich kann nichts machen.«
   »Wo und wann soll das Turnier stattfinden?«
   »In seiner Villa am Samstag um 19.00 Uhr. Was hast du vor?« Ich gehe ins Magazin und nehme mir eine Flasche Wodka und setze mich in meine Ente. 

Das protzigste Haus im Ort, das zuvor vier Jahre leer stand, weil kein Mensch mit Stil und Anstand sich in diesem geschmacklosen Prunkpalast einkaufen wollte, kann nur das Zuhause von Vadim sein. Das Anwesen ist wie ein Hochsicherheitstrakt abgeschirmt. Ich klingel am Tor und bemerke drei Videokameras, die mich mit einem leisen Surren fokussieren.
   »Hallo Putin, hier ist das Mütterchen. Ich bringe dir deinen Wodka, den du bei mir bestellt hattest.« Mein Gesicht strahlt Selbstbewusstsein aus. Meine Knie sind weich wie zerlassene Butter. Die beiden großen Doggen, die mir stürmisch entgegen rennen, begrüße ich freudig.
  »Hallo, ihr Süßen. Meine Güte, seid ihr hübsche Tiere.« Ich mache eine Bewegung, als ob ich einen Stock wegwerfe und die riesigen Hunde wechseln die Richtung. Putin öffnet selbst die Tür. Ich bin darauf gefasst, ihn in einem seidenen Morgenmantel anzutreffen, aber er ist mit Jeans und Hemd bekleidet.
   »Du hast keine Angst vor großen Tieren!«
   »Ach Putin, du solltest gemerkt haben, dass ich überhaupt keine Angst habe. Weder vor deinen gutmütigen Doggen, noch vor dir. Ich bilde mir einfach ein, dass dein unsympathisches Gehabe an deinen mangelnden Sprachkenntnissen liegt. Mir ist es vor acht Jahren ähnlich ergangen, als ich mit meinem Mann an die Côte gekommen bin.«
   »Bist du gekommen, mir Sprache beizubringen?«
   »Ich bin hier, um mich für dein Turnier anzumelden. Zehntausend? Ist doch richtig, oder?« Vadim schaut mich prüfend an. Mit einem abwertenden Lächeln sagt er, dass es sich um eine reine Profirunde mit Männern handelt. Mütterchen sind nicht zugelassen.
   »Mir scheint, du hast deinen Verlust noch immer nicht verschmerzt. In Deutschland nennen wir Männer wie dich, Schwächlinge. In Frankreich verkaufen wir solchen Leuten wie dir, keine Häuser in Saint Tropez. Lass dir den Wodka schmecken.« Ich stehe auf und gehe wortlos zur Tür.
   »Sei pünktlich um sieben.« Darauf kann er sich verlassen.

Tobias hat gekocht und bereits den Tisch gedeckt, als ich nach Hause komme. Er ist guter Stimmung. Das Ladenlokal entspricht genau seinen Vorstellungen. Begeistert zeigt er mir Grundrisse und eröffnet mir seine neuen Ideen in Sachen multifunktionaler Ausstattung. Ich lasse mich von seiner guten Laune anstecken und stimme seiner Wahl ohne Widerspruch zu. Noch vor dem Essen ruft er die Maklerfirma an und bittet um die Vorbereitung der Verträge. Das Treffen zur Unterzeichnung wird für den nächsten Vormittag vereinbart.
   »Na, Mutter Theresa, was macht unser Sorgenkind René? Hast du ihn heute wieder bemuttert?«
  »Ich wundere mich über dich. Einer deiner Gründe für deine Liebe zu mir war doch angeblich mein ausgeprägtes Mitgefühl. Ging es dir dabei nur um die Gefühle, die ich dir entgegen bringe? Dann hab ich dich falsch verstanden und sollte dein Buch noch einmal neu lesen.« Tobias macht eine Bewegung, als ob ihm mitten in den Bauch geschossen wurde. Er spielt einen Schwerverletzten und lässt sich theatralisch zu Boden fallen.
   »Jetzt hast du mich erwischt. Punktgenau getroffen, mein Schatz!« Ich leiste dem Verwundeten Erste Hilfe und werde vor den Augen unserer lachenden Tochter mit Küssen überhäuft. Die Stimmung bei uns ist ausgelassen. Im Bett unterbricht Tobias meine Schmuseattacke. Endlich will er Gewissheit haben und die Frage, die ihn schon so lange beschäftigt, endgültig geklärt wissen.
   »Hast du je mit René? Ihr habt schließlich monatelang ein Zimmer geteilt. Und du hattest mich in der Zeit nicht mehr lieb, also ich könnte es verstehen. Ich will es nur wissen!«
   »Ich hatte dich auch während jener Zeit lieb. Ich hatte nie mit René und ich könnte auch nie mit ihm!«
   »Dann hast du mich angelogen!«
   »Ja! Und du hast es verdient!« Ich muss versprechen, nie mehr zu lügen. Für Heimlichkeiten brauche ich keinen Schwur leisten. Den hätte ich reinen Gewissens auch erst ab Sonntag abgeben können.

Die Maklerin freut sich über den Abschluss mit Tobias. Sie erzählt mir, dass sie sich selbst ab und zu eine Behandlung in der Eins gönnt. Ich kenne sie nicht. Vermutlich wird sie von einem meiner Jungen verwöhnt. Tobias geht den Vertrag mit ihr in allen Einzelheiten durch, während ich die Exposés der zahlreichen Villen in Saint Tropez ansehe. Mein Interesse fällt auf eine moderne Neubauvilla im puristischen Stil mit rund 800 qm Wohnfläche, verteilt auf das Haupthaus und einen Gästepavillon, zwei Pools und einer Garage für acht Autos.
   »Das mondäne Anwesen steht auf einem 1,4 ha großen Grundstück in exponierter Lage in Strandnähe. Das zwölf Zimmer Haus wird zu einem Kaufpreis ab zehn Millionen angeboten.«
   »Was bedeutet ab zehn Millionen?«  Die Maklerin vermutet Interesse und schaut mit leuchtenden Augen.
   »Das regelt die Nachfrage. Gegenwärtig liegt mir ein Gebot von 16 Millionen eines ausgeflippten Russen vor, der versucht, hier alles aufzukaufen. Wir halten ihn hin. Aber für Objekte dieser Größenordnung kommen fast nur noch reiche Russen in Frage, ob wir wollen oder nicht.« Ich nehme mir eine gedruckte Farbbroschüre mit und lade die Maklerin für eine Freibehandlung während ihrer Mittagspause zu mir in die Eins ein. Verwundert über mein Interesse an dieser Luxusimmobilie, fragt Tobias mich am Auto: »Der Schuppen gefällt dir wirklich?«
   »Kein weiter Meerblick, sonst hätte ich schwach werden können«, scherze ich. Als wir vor der Eins einparken, schaue ich betrübt auf das geschlossene Restaurant. Benjamin wartet im Verkaufsraum und freut sich, Tobias anzutreffen.
   »Hast du deinen Steinway endlich stimmen lassen?« Verlegen schüttelt er den Kopf. Benjamin telefoniert kurz und gibt das Signal zum Aufbruch.
   »Bis du in die Hufe kommst, ist meine Zeit hier abgelaufen. Du hast mir versprochen, dass wir gemeinsam jammen. Also komm! Der Klavierstimmer ist auf dem Weg zu euch.« Es geht auf die Mittagszeit zu und ich verspüre einen Bärenhunger. Ich will gerade aufbrechen, um eine Kleinigkeit einzukaufen, als die Maklerin das SPA betritt. In einem Gespräch unter Frauen frage ich meinen Wellness Gast, ob es sich bei dem Russen um Vadim handelt. Sie gibt eine Kurzbeschreibung und ich kann mir sicher sein, dass wir von der gleichen Person sprechen. Während einer Rückenmassage weihe ich sie in meinen Komplott ein.
   »Geld stinkt nicht!«, sagt die Maklerin und verspricht Stillschweigen.

Schon auf der Auffahrt höre ich die laut tönende Hausmusik. Beschwingt trete ich ein und lausche der Jam Session von Piano und Saxophon. Das zwanglose Zusammenspiel der beiden Männer gefällt mir. Zurückgezogen auf meinem Sofa lausche ich der wunderbaren Improvisation. Clara kommt zu mir und schimpft. Sie hält sich die Ohren zu und beklagt sich darüber, dass sie diesen Lärm schon seit Stunden aushalten muss. Ich nehme mein unwissendes Kind in den Arm, lache und denke an die schreckliche Musik, mit der mein Vater mich als kleines Kind nervte. Wenn er seine Platten auflegte, nahmen Sophie und ich immer Reißaus. Ich reiche Clara die schnurlosen Kopfhörer und erlaube ihr, den Fernseher anzustellen. In der Küche bereite ich seit einer Stunde das Abendessen vor, als Tobias mich endlich bemerkt. Völlig begeistert falle ich ihm um den Hals.
   »Sind wir dir auf den Geist gegangen?«
   »Du hast mich beeindruckt. Ich bin völlig hin und weg.« Angesichts der Note sehr gut, macht Tobi den Vorschlag, am Samstag die anderen Musiker aus dem ehemaligen René einzuladen. 
   »Wir essen, trinken und musizieren zusammen. Was meinst du, Marie.« Ich bin Feuer und Flamme, allerdings der Samstag passt mir nicht in den Kram.
   »Samstag bin ich schon mit Sarah verabredet. Was hältst du von Freitagabend oder besser noch Sonntag vormittags zum Brunch?« Das ist eine fette Lüge, Frau Marie Martin, ermahne ich mich. Aber Notlügen sind doch eigentlich von meinem Versprechen ausgenommen, oder? Brunch ist gebont. 
   »Das sind gar keine richtigen Lieder, die ihr spielt. Das ist nur laut!«, ist das vernichtende Urteil von Clara, die gleich darauf von Tobi ins Bett gebracht wird. Die Männer gehen zurück ins ehemalige Atelier und musizieren weiter. Ich fahre den Computer hoch und begebe mich ins offline Poker Training. Es bleiben noch genau zwei Tage Zeit, Renés Lokal zurück zu gewinnen. Am PC ist meine  Quote gut, aber da sitze ich auch nicht mit sieben Russen am Tisch, die mir mit eisigen Blicken den Schneid abkaufen wollen.

René schlägt meine Einladung zum Sonntagsbrunch aus. Sarah und Claire sagen zu. Meine Freundin wird noch für Samstag als verlässliche Alibi Partnerin gebrieft. Den Grund verrate ich ihr nicht. Keiner weiß von meinem Vorhaben. Selbst René ist ahnungslos. Am Samstag hängt Tobi wie eine Klette an mir. Es gibt keine Chance mein Training am PC fortzusetzen. Wir kaufen gemeinsam ein und kochen und backen zusammen. Es ist mir gerade noch gelungen, unbemerkt an den Geldautomaten zu fahren, um den erforderlichen Bareinsatz vom Konto zu holen. Ich verstecke die Scheine in meinem schwarzen Mató Kleid. Die Beuteltaschen stecken voller einhundert Euro Scheine. Das Exposé von der Nobelvilla liegt noch in der Seitenablage von Tobis Wagen. Ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen, ist es unmöglich, die Farbbroschüre aus dem Mercedes zu bekommen. Es folgt die zweite Notlüge.
   »Schatz, ich nehme heute Abend deinen Wagen. Ich habe vergessen, die Ente zu tanken und bin schon spät dran.« Ich fange seine Schlüssel und schäme mich für das Theater, dass ich veranstalte, aber das Ziel ist der Weg. Ich bin fest entschlossen, diesen arroganten, durchtriebenen Rotlicht Ganoven aus dem Ort zu vertreiben. Das ist meine Mission.
   »Habt viel Spaß und bleib sauber.« Du solltest mir besser Glück wünschen, denke ich und fahre davon.

Seit einer viertel Stunde stehe ich vor dem Eingangstor. Eine Art Türsteher verwehrt mir den Zutritt. Genervt schimpfe ich das Muskelpaket an, er soll gefälligst das Mütterchen melden. Endlich öffnet sich die Pforte und ich fahre direkt vor.
   »Du kommst mit einem richtigen Auto. Prima, das kannst du gleich einsetzen«, lacht Vadim. Er stellt mich seinen halbseidenen Gästen vor. Es wird nur Wodka ausgeschenkt und ich proste in die Runde.
   »Wie gefällt Ihnen Vadims Reich? Das muss Ihnen als Frau doch die Möse feucht machen«, sagt ein feister Glatzkopf mit schneeweißen Jacketkronen zu mir.
   »Bei mir rührt sich nichts. Mein Haus hat Meerblick. Außerdem fehlt es mir hier an Stil. Aber das ist ja bekannt, dass man euch Russen nur die überteuerten Schrottimmobilien verkauft. Ich bin nicht für eine Hausbesichtigung hergekommen, sondern zum Spielen. Also was wird das hier? Wenn ihr nur tratschen wollt, hätte ich einen selbstgebackenen Kuchen mitgebracht.« Mütterchen hat den ersten Punkt gelandet. Die überwiegend aus Moskau stammenden Männer am Tisch schweigen. 
   »Wir spielen No Limit und starten mit 1000 Euro.« Die ersten fünf Luschen serviere ich bereits innerhalb einer halben Stunde ab. Jetzt dürfen sie sich am kitschigen Ambiente des Hauses ergötzen. Es geht bereits auf Mitternacht zu und Vadim nutzt seinen Vorsprung demonstrativ aus, in dem er ständig All in geht. Ich lasse mich nicht provozieren. Angesichts der stetig steigenden Blinds muss ich aber langsam in die Offensive gehen. Mit zwei Paaren werfe ich die letzten beiden Mitspieler aus dem Turnier. Ich sitze Vadim allein gegenüber. Er hält180000 Euro und ich 70000. Er bläst mir seit einer Stunde den Rauch seiner Zigarre ins Gesicht, was ich kommentarlos ertrage. Sein überheblicher Blick prallt an mir ab.
   »Sag deinen Lakaien, sie sollen einen Abflug machen.«  Mit einem Griff in meine Handtasche nehme ich eine Schachtel Zigaretten heraus und lege das Exposé der Nobelvilla auf den Spieltisch. Langsam wickel ich die transparente Folie von der Schachtel und ziehe eine Zigarette heraus. Vadim zeigt dem Kartengeber an, weiterzumachen.
   »All in«, sage ich ohne meine Karten anzusehen. Ich erhebe mich vom Stuhl, wie es üblich ist und sage: »Du willst dieses Haus? Ich kann es dir besorgen. Dafür will ich Renés Schuldschein und dass du dich aus unserem Ort verziehst.« Vadim grinst und steht auch auf. Der Kartengeber deckt auf und zu meiner großen Freude gewinne ich das Spiel mit zwei Assen und zwei Damen. Ich habe auf 140000 aufgestockt. Vadim hielt nur noch 110000. Nun puste ich ihm den Rauch in die Augen. 
   »Du wirst hier nie ein Haus mit Meerblick beziehen. Ich kenne alle Makler und alle Eigentümer. Wenn du ein Haus in Wasserlage haben willst, wirst du dir eins auf der Krim bauen müssen!« Vadim blickt mich mit seinen eiskalten Augen an.
   »Es liegt nicht daran, dass hier Russen grundsätzlich unerwünscht sind. Du bist hier nicht gern gesehen. Man mag dich nicht und ich kann es gut verstehen. Ich mache dir ein letztes Angebot. Du kannst die Villa für 18 Millionen kaufen. Einen Vorvertrag habe ich dabei. Dafür bekomme ich Renés Schuldschein und natürlich den heutigen Pot. Ich verbringe schließlich schon fünf Stunden in dieser unangenehmen Gesellschaft. Also, was ist Putin, kommen wir ins Geschäft?« Vadim lässt neue Karten ausgeben. Ich erhalte eine Pik Drei und eine Herz Dame. Ein Blatt zum Bluffen! Ich denke an Clara und ihren Spruch, den sie den Hausmusikern um die Ohren gehauen hat. Unwillkürlich huscht ein Lächeln über mein Gesicht.
   »All in«, sage ich. Vadim schickt den Kartengeber aus dem Zimmer. Im Beisein anderer Leute hätte er die Worte nie über die Lippen gebracht.
   »Abgemacht.« Er steht auf und verlässt den Raum. Ich kann nicht widerstehen und sehe mir seine beiden Karten an. Er hat Karo Bube und Karo Sieben auf der Hand. Ich greife mir den Stapel Karten und decke auf. Vadim hätte mich mit einem Flush in Karo niederstrecken können. Mit dem Schuldschein in der Hand kommt er zurück ins Zimmer. Wir tauschen und ich stecke meinen Gewinn ein.
   »Komm mir nie wieder in die Quere, Mütterchen.«
   »Versprochen, Putin. Nimm du stets die Umgehungstrasse, dann sehen wir uns nie wieder!«

   »Hattest du einen netten Abend?«
   »Grandios, wäre übertrieben!« Endlich bin ich wieder bei der Wahrheit angekommen.

Um halb neun komme ich frisch geduscht aus dem Bad und schenke zwei Becher Kaffee ein. Mit einem Bauchkitzler wecke ich meinen Mann.
   »Aufwachen! Unsere Gäste sind bald im Anmarsch.« Tobi verhandelt noch über eine halbe Stunde Nachschlag, als ich ihn vor die Entscheidung stelle.
   »Willst du lieber schlafen oder die weltbeste Neuigkeit von mir erfahren?« Ein Blick in mein aufgeregtes Gesicht genügt und er setzt sich auf. Gespannt wartet er auf die News, die zunächst mit einer Beichte beginnen.
   »Ich habe dich angeflunkert. Den gestrigen Abend habe ich nicht mit Sarah verbracht.« Noch kann er nichts Gutes an meiner Meldung entdecken.
   »Bitte Schatz, unterbrich mich jetzt nicht, wenn ich dir sage, dass ich gestern das Pokerturnier bei dem Russen gewonnen habe. Ich habe den Pot von 250000 Euro kassiert und das ist noch nicht alles. Putin hat mir den Schuldschein gegeben. René ist raus aus dem Schlamassel. Er kann seinen Laden behalten und er bleibt mein Vermieter. Aber das Beste kommt erst noch.« Ich zappele vor Aufregung und meine Stimme gluckst vor Freude.
   »Ich habe Putin aus dem Ort vertrieben. Er kauft die Luxusvilla in Saint Tropez und verschwindet aus unserem Dunstkreis. Und jetzt halte dich fest! Dafür bekomme ich auch noch eine Belohnung von einer Million Euro!« Ich gackere laut und Tobias versteht kein Wort. Leise flüstere ich: »Ich teile mit der Maklerin. Aber psssss! Meine Provision ist Schwarzgeld.« Tobias schaut mich noch immer ungläubig an. Die Vielzahl der Neuigkeiten überfordert meinen schlaftrunkenen Mann. Ich muss ihm alles noch einmal zu erzählen. Beim dritten Mal ist er endlich im Bilde und sagt: »Du bist ganz allein zu diesem kriminellen Russen gefahren? Bist du verrückt geworden? Du hast dich wegen René in solche Gefahr begeben? Spinnst du? Wenn es schief gegangen wäre, hätte ich noch nicht einmal gewusst, wo du bist. Ich hätte dich bei Sarah vermutet! Tut mir leid, ich kann dieser Aktion nichts Lustiges abgewinnen!« Verärgert steigt er aus dem Bett und geht ins Bad. Verständnislos schaue ich ihm nach. Ein wenig mehr Begeisterung habe ich schon erwartet. Ich ziehe mich an und rufe ihm zu: »Ich fahre zum Bäcker und danach zu René. Ich will ihn mit der guten Nachricht überraschen.«

Die Rollladen des Lokals sind herunter gelassen. Ich steige die Treppe hinauf und öffne die Tür zu seiner Wohnung. Dank Tobi ist kein Schlüssel mehr nötig. René sitzt in der Küche und hält eine Kaffeetasse in der Hand. Er trinkt daraus den letzten Wodka aus seinem Vorrat. 
   »Das war dein letzter Kartoffelschnaps, mein Lieber. Ab sofort weht hier ein anderer Wind. Du wirst mich nicht enttäuschen, denn ich habe dir gestern das Lokal zurückgeholt. Ja, guck ruhig blöd! Ich habe das Turnier für dich gewonnen. Der Laden bleibt dir! Geh dich duschen und rasieren! Ich komme in zwanzig Minuten und hole dich ab. Du wirst mich zu unserem Brunch begleiten. Dann kann ich dir alles in Ruhe erzählen. Also los jetzt!«

Ich lege die ofenwarmen Baguettes auf den Rücksitz und warte auf meinen Fahrgast. Mit nassen Haaren und einer Duftwolke billigen Rasierwassers steigt er zu mir in die Ente. Euphorisch berichte ich in Kurzfassung von meiner Aktion. Anders als Tobias zeigt er sich schwer beeindruckt.
   »Wo bleibst du, Marie. Unsere Gäste sind schon alle da.« Ich lege René die Weißbrotstangen in den Arm und bitte ihn, das Brot in die Küche zu bringen. Dann umklammere ich Tobias und schaue ihn versöhnlich an. »Nicht mehr böse sein, bitte. Es ist doch alles gut gegangen. Außerdem klingt es spannender, als es in Wirklichkeit war.« Das ist schon wieder gelogen, ertappe ich mich. Dieser Sonntagsbrunch wird in die Geschichte der schönsten, privaten Feierlichkeiten eingehen. Alle Gäste versammeln sich um die Musiker im Atelier und essen und trinken vom leckeren Buffet, das ich in der Küche aufgebaut habe. Als ich auf der Terrasse eine Zigarette rauche, kommt René zu mir.
   »Du bist die perfekte Gastgeberin. Mit so viel Spaß und Freude war ich nie bei der Arbeit. Schon bevor ich Vadim auf den Leim ging, hatte ich überlegt, das Geschäft zu verkaufen. Fünfzehn Jahre sind einfach genug. Ich will dieses Leben nicht mehr. Nur Arbeit und ab und zu eine Frau abschleppen. Das reicht mir nicht mehr. Ich möchte ein stink normales Leben mit einer Familie.«
   »Was hast du vor?« Ich ahne, dass mir die Antwort missfallen wird. »Du gibst doch jetzt nicht auf? Dafür habe ich mich nicht in die Höhle des Löwen begeben. René, du gehörst zum Ort wie der Strand und der Hafen. Dein Lokal ist wie ein Zuhause für mich. Für uns alle. Schau doch mal ins Haus hinein. Da stehen alle deine Freunde. Das ist deine Familie.«
   »Ich bin müde und mir fehlt die Kraft für einen Neuanfang. Die Saison ist fast vorbei. Ein guter Zeitpunkt, um aufzuhören.« Mit diesem Satz beendet er meinen Glücksrausch. Mit betretener Miene überlege ich, wie ich ihn umstimmen kann.
   »Nimm dir eine Auszeit über den Winter. Im Frühjahr kommt auch deine Energie wieder zurück.« Aber René ist nicht zu überzeugen. Traurig lege ich meine Arme um ihn. Das eng umschlungene Paar auf der Terrasse, weckt Tobias Neugierde. Ich bringe ihn auf den neuesten Stand und gehe den Tränen nahe wieder zurück zu meinen Gästen ins Haus.
»Es wird nichts mehr so sein wie früher. Nie wieder auf einen kurzen Plausch nach nebenan. Auf einen Drink zur Live Musik. Eine Gratissuppe für einen missglückten Wangenkuss.« Ich bin ernsthaft bekümmert. Meine Sorge, den Ort an neureiche Spinner zu verlieren manifestiert sich und entwickelt sich zu einer unbändigen Wut. 

Tobias schläft schon tief und fest. Er ist beseelt von dem gemeinsamen Musizieren mit seinen Freunden und angeschlagen vom Rotwein, den er in den Spielpausen trank. Es ist nachts um vier Uhr, als ich ihn aufgeregt wecke.
   »Lass uns das Lokal kaufen. Wir machen eine schöne Musik Kneipe daraus. Ein Bistro mit einer großen Bühne. Wir erweitern unser Mató Konzept in SPA & Bistro. Tobi, was sagst du?«
   »Ich frage dich, was mit deinem Plan ist, kürzer zu treten. Marie, der Tag hat nur 24 Stunden.«
   »Du selbst hast gesagt, wir sind zu jung fürs Altenteil. Lass uns noch einmal neu durchstarten. Die Zeit ist reif. Nach all der Zeit brauchen wir beide etwas Neues.«
   »Marie, wir brauchen uns das nicht mehr anzutun. Ich habe genug Geld und wenn ich dich richtig verstanden habe, bekommst du auch bald einen ganzen Batzen. 
   »Gerade deshalb. Wir brauchen kein Geschäft, das täglich Gewinn abwerfen muss. Wir schaffen uns einen Ort der Freude ganz ohne Druck. Mit Musik, Kunst und unseren Freunden. Es soll uns Spaß bringen und dafür sorgen, dass wir nicht einrosten. Nun sag schon, was hältst du von der Idee?«
   »Mató SPA & Bistro, das hat was. Sprich mit René. Dich wird er ja wohl nicht über den Tisch ziehen.« Ich nicke und will aus dem Bett springen.
   »Aber nicht jetzt! Bei aller Euphorie, mein Schatz. Es ist fünf Uhr morgens. Du bleibst bei mir im Bett, mindestens noch drei Stunden.«

René stellt graue Müllsäcke an die Straße. Er hat angefangen, aufzuräumen und kämpft sich Stück für Stück durch das Chaos.
   »Nein Marie, ich verkaufe nicht an dich.« Er sieht mich nicht an und setzt seine Arbeit mit dem Besen fort. Das ist ein Scherz, denke ich.
   »Nun sag schon, René, was soll das Lokal und deine kleine Wohnung kosten. Die möchte ich nämlich unbedingt dazu. Tobi und ich werden den Laden wieder aufbauen und wollen ein Musik Bistro daraus machen. Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, dann kannst du jederzeit wieder übernehmen.«
   »Hör auf Marie!«, schreit er mich an. »Du wirst das Geschäft nicht bekommen!«
   »Schön! Aber den Grund für dein unmögliches Benehmen wirst du mir erklären müssen. Wie kommst du dazu, mich hier so abzukanzeln?«
   »Ich habe schon einen Käufer. Es ist bereits alles abgewickelt.« Dass er nicht die Wahrheit sagt, merke ich sofort. Wie will er es angestellt haben, binnen zwölf Stunden einen Käufer aus dem Hut zu zaubern.
   »René, deine Geschichte stinkt ganz gewaltig. Ich will jetzt wissen, was hier los ist und warum du nicht an mich verkaufen willst. Ich denke, ich habe ein Recht darauf, dass du ehrlich zu mir bist.« Er stellt seinen Besen beiseite und kommt auf mich zu. Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht. »Das ist nichts für dich. Die Zeiten haben sich geändert. Du kannst hier nicht mehr sauber deinen Geschäften nachgehen.«
   »Was meinst du mit sauber? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«
   »Hat es dir mit Vadim noch nicht gereicht? Möchtest du dich künftig ständig mit diesen Typen herumschlagen? Ist es das Milieu, in dem du dich aufhalten willst? Wenn ja, was sagt Tobi dazu?«
   »Vadim ist weg!«
   »Aber seine Kassierer und seine Schlägertrupps sind immer noch da.«
   »Du redest von Schutzgeld? René, mich hat hier in all den Jahren noch niemand bedrängt.«
   »Ich habe ja auch immer brav für deine Eins mit bezahlt. Marie, glaub mir, Vadim wird sich jeden einzelnen Euro von dir wiederholen. Ich habe das jetzt zwei Jahre lang mitgemacht und siehst ja, wohin es mich geführt hat.« Wortlos gehe ich in die Eins. Claire öffnet gerade ihren Salon und ruft mir freudig zu: »Danke für den schönen Sonntag.« Ob Claire wohl Schutzgeld bezahlt? Ich warte auf Jean und fahre nach seinem Eintreffen sofort nach Hause. Während ich das restliche Geschirr vom Vortag abwasche, denke ich über die eindringliche Warnung nach. Es ist nicht meine Art, mich einschüchtern zu lassen. Den Erpressern mein Revier kampflos zu überlassen, widerstrebt mir auch. Aber letztendlich komme ich zu dem Entschluss, kein Risiko einzugehen. Tobias lacht laut über meinen Bericht.
   »René ist ganz schön gewieft. Er wusste, dass er dir sein Geschäft nur zum Freundschaftspreis verkaufen kann. Da hat er mal kurz in die Märchenkiste gegriffen. Ich bin nicht traurig darüber. Mir ist es ohnehin lieber, dass du dich nicht überforderst. Aber die Geschichte mit der Schutzgelderpressung ist schon ein starkes Stück.« Ich weiß nicht mehr, wem ich nun glauben soll.

Seitdem die Eins für die Wintermonate geschlossen ist, fahre ich nur noch selten in den Ort. Ohne Renés Lokal gibt es keinen festen Treffpunkt mehr. Viele Residenten reisen ab. Die wenigen bekannten Gesichter treffe ich im Supermarkt. 
   »Der Ort hat den Charme einer Geisterstadt«, schimpfe ich während der Autofahrt nach Port Grimaud. Tobias zeigt mir die Fortschritte in dem neuen SPA und ich nicke nur teilnahmslos. Er befürchtet, dass ich wieder auf eine Winterdepression zusteuere. Seitdem René ohne ein Wort des Abschieds verschwand, bin ich latent niedergeschlagen. Selbst der Besuch von Sarah kann mich nicht aufmuntern. Erst die Nachricht, die Claire am Abend überbringt, löst erkennbare Emotionen aus.
   »Hast du auch ein Kaufangebot von Vadim bekommen? Er war heute persönlich bei mir im Salon. Das René soll im Frühjahr eine Tanzbar werden. Er will das Lokal vergrößern. Das geht doch nur, wenn er auch deinen Mittelteil dazu bekommt.«
   »René hat tatsächlich an den Russen verkauft? Diese Ratte! Und was hast du ihm geantwortet?«
   »Dass ich mir sein Angebot gut überlegen werde. Er war nicht knauserig und es reizt mich schon.« Ich bin stink sauer. Diesen Verrat werde ich René nie verzeihen. Die Vorstellung, künftig mein SPA neben einer Table Dance Bar betreiben zu müssen, lässt in mir die Wut hoch kochen. Aber ich bin mir sicher. Putin wird meine Eins nie und nimmer bekommen.« Tobias sieht es lockerer.
   »Du suchst doch schon seit einem Jahr einen Käufer. Willst du immer noch darauf warten, dass Jean im Lotto gewinnt? Warte doch erst einmal ab, welches Angebot er dir macht. Dann kannst du dich doch immer noch aufregen.«
   »Und welchen Plan verfolgst Du? Ich gebe die Eins auf und kümmere mich um den Haushalt, während du ein Mató nach dem anderen eröffnest? Von diesem Déjà Vue wird mir gerade spei übel. Es stinkt nach Gülle und Heidschnucken. Riechst du es auch, Tobi?«

Mit einem fast leeren Lederkoffer fahre ich nach Saint Tropez. Die Maklerin begrüßt mich freundlich und führt mich in einen der hinteren Büroräume. Nach wenigen Minuten verlasse ich das Immobilienbüro mit einem prall gefüllten Lederkoffer. Der Weg führt mich zur Bank. Das Schließfach ist der richtige Aufbewahrungsort für meine Provision und meinen Turniergewinn. Ich steuere meine Ente an der Küstenstraße entlang und halte direkt vor der Eins. Die ersten Arbeiter sind mit dem Abriss der Terrasse beschäftigt. Die Überdachung und die Rollladen ragen schon aus einem großen Bauschuttcontainer. Ich öffne die Tür zu zum SPA und sehe auf dem Boden zahlreiche Briefumschläge liegen. Alle tragen den Absender von der Vadim Sidorow Limited. Ich greife meinen dunkelroten Lippenstift aus der Handtasche. In Spiegelschrift schreibe ich auf die Innenseite der Fenstertür: NOT FOR SALE! Mit den Briefen gehe ich zurück auf die Straße. Den wenigen Geschäften, die in der Wintersaison geöffnet haben, statte ich einen Besuch ab. Ich kaufe Brot beim Bäcker und frage den Inhaber, was er davon hält, dass am Ortseingang ein Tabledance Lokal eröffnen soll. Er teilt meine Meinung genau wie die Obst- und Gemüsefrau mit ihrem Eckladen, sowie der Schlachter, der Supermarktbesitzer und der Betreiber des kleinen Technikfachgeschäftes. Sie nehmen meine Ankündigung, Widerstand zu leisten mit großer Solidarität auf und wir verabreden uns für den Freitagabend beim Italiener zur Lagebesprechung. Tobias kommt nicht mit. Er hält meine Aktion mal wieder für völlig übertrieben. Der Bäcker Monsieur Rozier ist aktives Mitglied im Bürgerverein. Er mobilisierte die einheimischen Anwohner und sie kommen zahlreich zum Treffen, dem ich als einzige Ausländerin vorstehe. Mit meiner angestauten Wut im Bauch, halte ich eine mitreißende Rede in dem überfüllten Lokal und fordere meine Mitbürger auf, Farbe zu bekennen und die von mir vorbereiteten Plakate in ihre Fenster zu kleben. Ich kenne das Gesicht des Mannes, der sich das letzte Poster von mir aushändigen lässt. Es ist Clement, der Kommissar.
   »Sind Sie beruflich oder privat hier?«
   »Ich bin Bewohner dieser Stadt und gleichermaßen beunruhigt wie Sie. Wir leben hier vom Fremdenverkehr. Unsere Gäste sind Familien mit Kindern, Sportler und Naturliebhaber. Wir dulden hier weder Drogen noch Sextourismus.«
   »Gibt es denn keine Handhabe von behördlicher Seite gegen sein Vorhaben? Für diese Art Nachtclub braucht er doch sicherlich eine Genehmigung?«
   »Das ist das Problem. René besaß eine der wenigen Vollkonzessionen. Damit hat Sidorow einen Freifahrtschein erworben.«
   »Dieser Mann betreibt illegales Glücksspiel. Ist Ihnen das bekannt?«
   »Nicht nur das. Wir haben ihn schon länger im Auge.«
   »Schutzgelderpressung?«
   »Woher sind Sie so gut informiert? Zahlen Sie auch?« Mir rutscht das Herz in die Hose. René hatte also Recht. Mit wem habe ich mich angelegt? Ich erinnere mich an seine Warnung, schon wegen Clara vorsichtig zu sein. Besorgt gehe ich in Begleitung von Clement zu meinem Wagen.
  »Die einzige Möglichkeit, ihn zu stoppen, haben Sie in der Hand. Wenn Sie Ihren Laden nicht verkaufen, wird aus seinen Umbauplänen nichts. Er braucht Ihren Platz. Die Genehmigung für den Ausbau seiner Terrasse wird er nicht bekommen. Das darf ich Ihnen schon einmal verraten.« Völlig aufgewühlt fahre ich heim. Ich stehe mit dem Wagen vor dem Tor und versuche es mit dem Sender zu öffnen. Aber es bewegt sich nicht. Als ich Vadim auf mich zukommen sehe, hupe ich laut. Er lässt sich dadurch nicht abschrecken und öffnet die unverschlossene Fahrertür meines Wagens.
   »Wir hatten eine Abmachung. Du wolltest mir nicht in die Quere kommen.«
   »Du solltest um unseren Ort einen großen Bogen machen und jetzt schlägst du genau im Zentrum auf. Meinen Laden wirst du nie bekommen. Auch wenn ich neben dir nicht wieder eröffnen werde. Ich habe genug Geld, dir zehn Jahre lang pünktlich die Miete zu zahlen. Genau so lange wirst auf das NOT FOR SALE schauen müssen.« Endlich kommt Tobias die Auffahrt herunter. Noch bevor er bemerkt, was sich vor seiner Tür abspielt, fährt Vadim davon. Ich erzähle es ihm in aller Ausführlichkeit. Seine Miene versteinert sich und er macht mir die größten Vorwürfe.
   »Alles nur wegen deiner Sturheit. Mit deinem blinden Aktionismus bringst du uns alle in Gefahr. Clara bleibt keinen Tag länger hier. Entweder wir bringen sie nach Hamburg oder zu meinem Vater nach Genf.« 
 
 
   Die Wahl fällt auf Paul. Wir machen uns schon früh morgens auf den Weg. Tobias redet während der Fahrt nicht ein Wort mit mir. Erst im Beisein seines Vaters wird er gesprächig.
   »Deine Schwiegertochter hat eine Bürgerinitiative gegründet und sich mit der Russenmafia angelegt. Es geht ihr um ein kleines, beschissenes, heruntergekommenes Lokal, dass sie aus unerklärlichen Gründen selber betreiben will. Weiß der Geier, warum ihr Herz so an diesem Schuppen hängt.«
   »Ich entschuldige mich für die derbe Ausdrucksweise meines Mannes. Er ist zurzeit so mit seiner Ignoranz beschäftigt, dass er sein Benehmen vergessen hat.« Ich bin empört. Wie kann Tobias so über mich zu seinem Vater sprechen. Ich schnappe mir Balou und mache einen langen Spaziergang. Als er nach meiner Rückkehr noch immer mit mir mault, packe ich meinen Koffer und bestelle mir ein Taxi.
   »Marie, er macht sich nur Sorgen um euch«, versucht Paul zu vermitteln.
   »Statt mir zur Seite zu stehen, demütigt er mich vor dir. Darauf kann ich verzichten. Ich werde für ein paar Tage nach Hamburg zu meinem Sohn und meinen Enkeln reisen. Vielleicht ist es ganz vernünftig, für kurze Zeit auf Abstand zu gehen.«

Frederik teilt Tobias Standpunkt. Er ist mir keine moralische Unterstützung, aber er nimmt sich Zeit, mit mir einen ausgiebigen Stadtbummel durch Hamburg zu unternehmen. Beim Anblick der Binnenalster und dem Überqueren der Elbbrücken beschleicht mich das erste Mal nach Jahren ein Gefühl von Heimweh. Die Angst, die ich seit Tagen mit mir herumgetragen habe, ist spurlos verschwunden. Mit dem Auto meiner Schwiegertochter fahre ich die Stationen meines alten Lebens ab. Ich besuche das Haus von Hanna und Karl, die Blankeneser Villa meiner Schwester Sophie und fahre die Häuser in der Eichenallee und der Lüneburger Heide an, in denen ich mit Steffen gelebt habe. Ist mein Leben mit Tobias nach acht Jahren noch so, wie ich es mir erträumt hatte? Besteht überhaupt noch ein Unterschied zu meiner Ehe mit Steffen? Es gibt Parallelen, die ich nicht leugnen kann. Ist Südfrankreich noch immer der Ort, an dem ich zu Hause sein will? Ich habe weder eine ehrliche Antwort auf diese Fragen noch eine Wahl. Clara muss wieder zur Schule. Ich nehme die Abendmaschine nach Genf und werde von Tobi vom Flughafen abgeholt. Er hat seine Sprache wiedergefunden und schlägt deutlich freundlichere Töne an. Als ich ihm von meinen trüben Gedanken erzähle, fährt er zusammen. 
   »Ist unsere Zeit vorbei?« frage ich.
   »Nein, Marie, sie fängt gerade erst an. Aber wenn du genug hast von der Côte, dann brechen wir unsere Zelte ab. Wir finden einen neuen Platz, wo wir glücklich sein können. Hauptsache ist doch, wir sind zusammen.«

Wir verabschieden uns von Paul und Thea mit den Worten, dass sie das nächste Mal zu Besuch kommen müssen. Einen Termin wollen wir für die bevorstehende Adventszeit ausmachen. Für die Rückfahrt braucht Tobi über sechs Stunden. Er hält sich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und macht sogar zwei kurze Pausen. Er gibt sich als perfekter Unterhalter. Meine Äußerungen haben ihn wachgerüttelt. Mit der festen Absicht, mir zu beweisen, dass unsere Verbindung in keinster Weise mit den letzten Jahren der Simon Ehe zu vergleichen ist, fährt er mich heim. 

Der kurze Straßenabschnitt vom Lokal bis zum Obst und Gemüse Eckladen leuchtet dunkel rot. Alle Fenster und Türen tragen den Aushang NEIN ZU SEX UND DROGEN. Ich blicke auf das Lokal. Wo einst Blumenkübel die Terrasse begrenzten, ist eine meterhohe Mauer errichtet. Auf der Baustelle wird nicht gearbeitet. Claire stürmt aus ihrem Salon und berichtet, dass die Behörde einen Baustopp erlassen hat und die Polizei stündlich kontrolliert, ob Vadim sich an das Verbot hält. 
   »Er hat einfach ohne Genehmigung mit den Maurerarbeiten begonnen. Seit gestern darf nicht mehr weiter gebaut werden. Im Übrigen, ich habe sein Angebot auch nicht angenommen. Allerdings waren die Mieter der oberen Wohnungen nicht so standhaft. Sie sind gestern ausgezogen. Bis auf unsere beiden Ladengeschäfte ist das Haus komplett leer.« 
   »Er wird sich durch uns nicht aufhalten lassen. Am schönsten Fleck des Ortes wird ein Edelpuff auf drei Etagen entstehen. Statt spielender Kinder, Straßenmusikanten und Maler mit ihren Staffeleien werden Dealer und Freier ihren Platz einnehmen.« Ich nehme Clara an die Hand und gehe mit ihr und Tobi zu Fuß unsere Einkäufe erledigen. Der Schlachter begrüßt mich überschwänglich. Er kommt hinter seiner Theke hervor und küss mich links und rechts. Freudestrahlend schenkt er Clara eine Wurst und berichtet von dem Baustopp. Das gleiche Schauspiel wiederholt sich beim Bäcker Rosier. Clara bekommt eine Gratis Rosinen Schnecke und mir wird ein Korb mit Buttons gereicht. Die runden, roten Anstecker sind mit dem Wort NO bedruckt. Der Bürgerverein hat sie anfertigen lassen und im ganzen Ort verteilt. Die Gemüsefrau winkt uns zu sich herüber. Auch ihre grüne Schürze trägt den runden Warnhinweis.
   »Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihre Frau, Herr Martin. Sie ist eine richtige Kämpferin. Zusammen werden wir diesen Lump aus unserem Ort vertreiben.« Clara wird mit Mandarinen und Nüssen beschenkt und ich werde gedrückt und geherzt. Tobias steckt sich einen Butten an die Jacke und sagt: »Ja, Madame, ich bin wirklich sehr stolz auf meine Frau.«

Ich sitze in der Küche und schreibe eine lange Einkaufsliste. Clara durchsucht Kartons mit Weihnachtsschmuck und Tobias telefoniert mit seinem Vater. 
   »Nein, Vadim Sidorow Limited. Siegfried, Ida, Dora, Otto, Richard, Otto, Wilhelm. Sidorow!«, höre ich ihn sagen. Meinen fragenden Blick beantwortet er, nachdem er aufgelegt hat.
   »Paul hat noch immer gute Kontakte nach Russland. Er will Vadim mal genauer durchleuchten lassen. Schaden kann es doch nicht.« Mit so viel Zuspruch und Beistand fühle ich mich wieder sicher und stark. Meine trüben Gedanken und die Absicht mein Zuhause aufzugeben sind verschwunden. 
   »Wir werden uns hier nicht vertreiben lassen. Das haben schon ganz Andere versucht.«

Clara erhält ihre erste Klavierstunde vom Vater und ich verdrücke mich nach wenigen Minuten mit Balou in den Garten. Aus Tanne, Pinien und Kieferzweigen wickel ich Kränze und Girlanden, die das Haus innen und außen weihnachtlich schmücken sollen. Durch das Fenster beobachte ich Tobias, wie er telefoniert. Mit einer freien Hand winkt er mich ins Haus.
   »Wir brauchen ein Foto von Vadim. Ich werde gleich zu Claire in den Salon fahren und mir die Haare schneiden lassen. Sie hat ihn um drei Uhr unter dem Vorwand zu sich bestellt, mit ihm nachverhandeln zu wollen. Ich schicke dir eine SMS. Gleich danach musst du mich anrufen. Ich werde deinen Anruf wegdrücken und stattdessen ein Foto von ihm machen.« Er nimmt seine Jacke und fährt davon. Gespannt warte ich auf meinen Einsatz. Ich starre zwanzig Minuten lang auf das Telefon bis endlich die erwartete Kurzmitteilung eintrifft und wähle Tobis Nummer. Die nachfolgende Stunde will nicht vergehen. Ich bin schon versucht, in den Ort zu fahren, als ich seinen Mercedes kommen sehe.  
   »Er hat nichts gemerkt. Die Fotos sind gut geworden. Ich habe sie bereits an Paul weitergeschickt.« 
   »Warum hat es so lange gedauert. Ich bin fast verrückt geworden.«
   »Ein guter Haarschnitt dauert«, lacht Tobi. Er hat der Mission Vadim seine schönen Locken geopfert.

Unser Haus füllt sich zum ersten Advent. Neben Freunden aus dem Ort sind auch Timo und Christina zu Gast.
  »Ich hatte meiner Frau schon eine Nacht auf eurem Boot versprochen. Nur für den Fall, dass ihr unseren Besuch wieder vergessen hättet.« Er hat gute Nachrichten im Gepäck, die er allerdings im Beisein der vielen Fremden nicht Preis geben will. Erst nach dem Abendessen rückt er mit der Sprache heraus. 
   »Dieser Vadim ist in Moskau kein unbeschriebenes Blatt. Er wird von den Behörden wegen Steuerhinterziehung, Korruption und weiterer Delikte gesucht. Marie, du wirst zum Schein auf sein Kaufangebot eingehen. Aber halte dich zurück. Tobias und ich werden das allein regeln.« Die Brüder erheben sich vom Tisch und gehen ins Musikzimmer, um ihre Vorgehensweise zu besprechen. Ich schaue meine Schwägerin verdutzt an. Christina hat auch keinen Schimmer, wie genau der Plan ablaufen soll. Sie ist deutlich gelassener als ich, denn sie ist es gewohnt, dass Timo die Sachen in die Hand nimmt. 
   »Sei ganz beruhigt. Die Männer machen das schon. Zeig du mir doch jetzt mal deine Mató Kleider. Hast du noch eins für mich in meiner Größe?« Ich habe weniger Lust auf Frauengespräche. Aber ich bin eine gute Gastgeberin und kann Christina den Wunsch nicht abschlagen. Im Bett befrage ich Tobi nach den genauen Einzelheiten. Er will am nächsten Morgen mit seinem Bruder Vadim aufsuchen und ihm erklären, dass der Ärger ein Ende haben muss. Nach zähen Verhandlungen wollen sie seinem Kaufangebot zustimmen und in seinem Beisein einen Termin zur notariellen Beurkundung verabreden. 
   »Und dann?«
   »Und dann sehen wir weiter!« Tobias lässt mich im Unklaren. Da helfen auch meine eindeutigen Bestechungsversuche nichts. Agent Tobi bleibt hart.

Während die Brüder sich gemeinsam auf die Suche nach Vadim machen, habe ich die Aufgabe, meiner Schwägerin den Ort, den Strand, das neue SPA und das Boot zu zeigen. Christina ist begeistert. Sie findet die Côte selbst im Winter viel schöner als den Genfer See. 
   »Paul möchte uns gern in seiner Nähe haben. Für Marita hat er bereits ein Haus gefunden. Aber ich würde gern etwas mehr auf Abstand gehen. Paul hatte Timo nun zwanzig Jahre für sich eingespannt. Ich finde, jetzt bin ich dran. Wir werden im Januar eine Kreuzfahrt machen. Das habe ich mir von ihm zu Weihnachten gewünscht. Drei Wochen nur mit ihm. Keine Töchter und keine Enkelkinder. Ich finde, das ist wichtig. Gerade für eine Beziehung, die schon so lange anhält wie unsere Ehe. Ach Marie, was die kurze Trennung und der Einlauf von dir bewirkt haben, ist kaum zu glauben. Unsere Liebesbeziehung war schon vor Jahren eingeschlafen. Jetzt ist Timo Wachs in meinen Händen.« 
   »Ja, Christina, es gibt nichts Besseres als Versöhnungssex!« Es wird Zeit, Clara abzuholen. Zu dritt fahren wir ins Haus zurück. Der Stellplatz ist frei. Die Männer sind noch immer mit Timos Auto unterwegs. Es wird schon dunkel und ich werde immer unruhiger. Meine Angst prallt an Christina ab. Sie sitzt seelenruhig am Tisch und probiert sich durch die Mató Cremetiegel. Endlich erblicke ich das sehnlich erwartete Scheinwerferlich von Timos Wagen. Ich laufe den Männern entgegen und rufe: »Was habt ihr den ganzen Tag angestellt. Ich sterbe hier vor Sorge!«
   »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es läuft alles wie geplant. Morgen ist der ganze Spuk vorbei«, sagt Tobi und legt schützend den Arm um mich. Auch Christina findet, dass sich die beiden recht lange Zeit gelassen haben.
   »Gute Vorbereitung ist die halbe Miete, mein Schatz«, sagt der ältere Bruder und küsst den Hals seiner Frau. Vor dem knisternden Kamin bei einem Glas Cognac erhalte ich die Instruktionen für den nächsten Tag.
   »Wir treffen uns morgen um elf Uhr im Notariat Laval. Vadim glaubt, dir die Eins für 250.000 Euro abkaufen zu können. Du wirst dich auf keine Provokationen mit ihm einlassen. Das ist wichtig, Marie. Halte dich morgen zurück. Nenne ihn nicht wieder Putin, oder ähnlich. Versprich es mir!« Ich verspreche es, obwohl ich die dreifache Ermahnung, mich zurückzuhalten, als übertrieben empfinde. Nach dem Abendessen verabschieden sich Timo und Christina ins Gästezimmer. Tobias setzt sich zu mir aufs Sofa. 
   »Marie, die Aktion morgen kostet ein bisschen Klimpergeld. Es kann sein, dass wir in deine Schwarzgeldkasse greifen müssen.«
   »Wenn es hilft, den Kerl los zu werden, ist das schmutzige Geld gut investiert.
Wir  machen uns um halb elf auf den Weg. Timo fährt uns in seinem Wagen zur Unterstützung hinterher, während Christina mit Clara im Haus zurückbleibt. Nach einem kurzen Zwischenhalt bei der Bank fahren wir weiter zum Notar. Ich gebe meinen schwarzen Aktenkoffer nicht aus der Hand. Vadim kommt allein. Nachdem Laval seine Mandanten begrüßt hat, bittet er ihn und mich, uns auszuweisen. Ich würdige den Russen keines Blickes. Auch auf seine Bemerkung, wie schön es ist, dass Mütterchen endlich zur Vernunft gekommen ist, entgegne ich kein Wort. Der Notar liest den Reisepass des Russen laut vor und legt ihn in seine Schublade. »Ich fürchte, Herr Sidorow, ich kann Ihnen den Kaufvertrag nicht beurkunden. Es ist eine Situation eingetreten, mit der ich vorher nicht gerechnet habe. Gegen Sie liegt ein Internationaler Vollstreckungshaftbefehl vor. Diese Red Notice verbietet es mir, für Sie tätig zu werden. Das örtliche Kommissariat hat mich soeben über diesen Umstand informiert. Commissaire Clement ist mit einem Auslieferungsantrag hierher unterwegs.« Laval schaut auf seine Uhr.
   »In spätestens zehn Minuten sollte er hier eintreffen.« Vadim steht auf und will den Raum verlassen, aber Timo versperrt ihm den Weg. Tobias richtet das Wort an den Russen. 
   »Das Blatt hat sich gewendet, Vadim. Es gibt nur noch eine Möglichkeit hier rechtzeitig mit deinem Reisepass heraus zu kommen. Du bittest Herrn Laval ganz freundlich, den Kaufvertrag für Renés Haus zu beurkunden. Nenne uns einen fairen Preis und du kannst gehen.« Laval öffnet seine Unterschriftenmappe und zeigte den vorbereiteten Vertrag. Die Sirenen, der anrückenden Polizei, sind aus der Ferne zu hören.
   »Zehn Millionen«, sagt Vadim und Tobias lacht.
   »Ich biete dir eine in bar, reisefertig verpackt in diesem Koffer«, sage ich und halte mich nicht an mein Schweigeversprechen. Die Sirenen werden immer lauter. Ich klappe den Koffer auf und präsentiere die fein säuberlich gestapelten Geldbündel. Vadim greift in seine Jackentasche und zückt seinen Füllfederhalter. Er unterschreibt an den markierten Stellen des Vertrages, quittiert den Erhalt des Geldes, nimmt seinen Reisepass entgegen und verlässt mit schnellen Schritten das Notariat. Tobias drückt eine Kurzwahltaste auf seinem Handy. Zwei Minuten später fährt Clement vor. Laval zieht sein Jackett aus und zeigt mit seinem Finger auf den roten NO Button, der an seinem Hemd befestigt ist. 
   »Den kann ich wohl jetzt getrost ablegen.« Mit einem triumphierenden Lächeln gibt er mir die Hand. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem neuen Haus, Frau Martin.« Zur gleichen Zeit betritt Clement das Zimmer.
   »Oh Verzeihung, Gavin, ich wusste nicht, dass du Klienten hast. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass wir heute Abend ein Treffen mit dem Bürgerverein haben. Wir treffen uns um acht Uhr vor der Baustelle des alten Lokals von René. Ich will auch nicht weiter stören. Man sieht sich.« Ich begreife nicht. Ungläubig schaue ich in die grinsenden Gesichter von Tobias, Timo und Laval.
   »Mit ihrer frechen Klappe ist sie schneller! Ich werde es Marie auf dem Nachhauseweg erklären. Vielen Dank, Gavin. Wir sehen uns heute Abend. Ich steige zu Tobias in den Wagen und so langsam dämmert es mir.
   »Er gab gar keinen Haftbefehl?«
   »Doch Schatz, nur keinen Internationalen und einen Auslieferungsantrag gab es auch nicht.«
   »Ihr durchtriebenen Kerle. Das war ein eiskalter Bluff!«
   »Nenne du mich nicht durchtrieben. Wieso hast du nicht die ganze Kasse dabei gehabt? Wo sind die 250000 Euro von deinem Pokergewinn?«
   »Das Geld hab ich redlich verdient. Aber die Vorstellung, dass wir Vadim mit seinem eigenen Geld ausgezahlt haben, ist doch der Brüller, oder?«
   »Marie, du bist jetzt stolze Besitzerin eines Mehrfamilienhauses mit drei Ladenlokalen. Wie hat Agent Tobi das gedeichselt?«
   »Oh Tobi, du machst mich ganz scharf.«
   »Das muss warten. Es kommen heute Abend mindestens 250 Gäste aus dem Ort, die den Sieg mit uns feiern wollen. Der Getränkelieferant steht schon seit einer viertel Stunde vor der Eins.« Völlig überwältigt schaue ich meinen Mann an. Als er den Wagen zum Stehen bringt, sage ich: »Ich liebe dich, Tobias Martin. Mit dir wegzugehen, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«

Sarah und Claire haben den letzten Bauschutt von der ehemaligen Terrasse weggeräumt. Aus dem Magazin holen Timo und Christina Stehtische und ich baue mit Tobi einen Tresen aus den verbliebenen Tischen. In der Gastroküche stehen vier große Töpfe auf dem Herd, in denen ich Suppe für die Anwohner koche. Rosier verspricht eine Fuhre mit frischem Baguette mitzubringen. Der russische Schlägertrupp hatte die Musikanlage verschont. Tobias verteilt die Lautsprecherboxen im Innen und Außenbereich und läutet das Dorffest mit lauter Musik ein. Bis zehn Uhr habe ich jeden einzelnen Besucher persönlich begrüßt und seinen Dank angenommen. Unzählige Male versichere ich, dass es ohne meinen Mann und meinen Schwager nie soweit gekommen wäre.
   »Madame Martin?« Ich erkenne die Maklerin, die mir mit einem Glas Wein zuprostet.
   »Ich habe ein tolles Objekt in Saint Tropez im Angebot. Eine mondäne 800 qm große Villa mit Nebengebäuden im puristischen Stil. Tolle Ausstattung mit zwei Pools und einer Garage für acht Wagen. Das Anwesen liegt auf einem herrlichen Park von 1,4 ha in absoluter Strandnähe. Wenn Sie einen Interessenten haben, dann geben Sie mir doch Bescheid. Der jetzige Besitzer musste Frankreich unerwartet schnell verlassen.«
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Tobias dreht sich auf die andere Seite und streckt seinen Arm aus, um meinen Körper zu berühren. Wenn er wie gewohnt, seine flache Hand auf meine Beine legen kann, schläft er beruhigt und entspannt weiter. An diesem Morgen ertastet er nur die kalte Bettdecke. Der Platz neben ihm ist leer. Ich bin bereits aufgestanden. Es ist noch stockfinster draußen und er setzt sich erstaunt auf. Schlaftrunken schlendert er durch das Haus, um mich zu suchen. Er findet mich frisch geduscht und mit einem Becher Kaffee in der Hand, hellwach am Schreibtisch sitzend. Seit einer Stunde brüte ich schon über dem kulinarischen Konzept für das neue Mató SPA & Bistro. Auf dem Boden habe ich zahlreiche Feinschmecker Magazine ausgebreitet, aus denen ich Fotos ausschneide, auf DIN A4 Papier klebe und in einen Ordner ablege.
   »Du schreibst um diese Zeit nicht wirklich an der Speisekarte?«
   »Doch, Tobi. Das ist das A und O. Solange wir nicht wissen, wie unser Angebot aussehen soll, kann ich mich nicht um passendes Küchenpersonal kümmern. Schau doch mal, was hältst du von dieser Idee?«  
   »Seit wann bist du schon wach?« Mit geschlossenen Augen setzt er sich neben mich auf die Stuhlkante. Im Halbschlaf lässt er meinen enthusiastischen Redeschwall über kleine Leckereien, exotische Delikatessen und regionale Spezialitäten über sich ergehen. Um diese Zeit steht ihm nicht der Sinn nach Essen, sondern nach Schlafen, mindestens noch zwei Stunden. Es ist schließlich Sonntag. Einer der letzten freien Sonntage vor der Eröffnung. Die vergangenen Wochen hat er mit Hochdruck an der Renovierung des neuen Ladenlokals und den darüber liegenden Wohnungen gearbeitet. Jetzt braucht er dringend eine kleine Ruhepause.
   »Was sagst du?«
   »Lecker! Aber nun komm wieder mit ins Bett!« Er nimmt meine Hand und zieht mich zurück ins Schlafzimmer. Mit einem leisen Grunzen schmiegt er sich an meinen Arm und nickt wieder ein.
   »René hatte immer wechselnde Tagesgerichte im Angebot. Plat du jour, erinnerst du dich? Diese Mahlzeit nahmen auch alle Mitarbeiter vor der Abendschicht gemeinsam mit den Musikern ein. Das war ein schöner Brauch. Das möchte ich auch gern so machen. Was meinst du?« Tobias öffnet die Augen nur einen winzigen Spalt und blinzelt. Ich habe mich zwischenzeitlich auf seinen Bauch gesetzt und rede unentwegt auf ihn ein. Er schüttelt resigniert den Kopf, muss dann aber doch über meinen frühmorgendlichen Elan schmunzeln. Sein kurzes Lächeln wird sofort mit einem Kuss belohnt. Als seine Hände meinen Po fest umgreifen und er weitere Küsse einfordert, finde ich auch, dass die Speisekarte ruhig noch länger warten kann und ich halte endlich die Klappe. 

Der Sonntag ist Familientag. Daran soll auch das neue Geschäft künftig nichts ändern. Ich verspreche es Mann und Tochter hoch und heilig. Wie ich das alles bewältigen will, ist ihm jedoch ein Rätsel. Die Leitung ist von einer Person allein, unmöglich zu leisten. Wenn die bisherigen Öffnungszeiten übernommen werden, wird das Lokal an sieben Tagen die Woche von sechs Uhr morgens bis nach Mitternacht geöffnet sein. 

Sarah hat sich zum Nachmittagskaffee angekündigt und versprochen einen selbstgebackenen Kuchen mitzubringen. Ihr Klingeln macht Claras Fingerübungen am Steinway Flügel endlich ein Ende. Ich lausche der Tonleiter bereits eine geschlagene Stunde und mir dröhnt der Kopf. Auch Hund Balou bedankt sich für das Ende der täglichen Übungsstunde mit freudigem Schwanzwedeln. 
   »Es ist ein Gugelhupf geworden.«
   »Mit Rum Rosinen?«
   »Auf ausdrücklichen Wunsch deines Mannes habe ich ihn mit Schokoplätzchen gebacken.« Enttäuscht nehme ich ihr den Topfkuchen ab und bringe ihn in die Küche.
   »Kommt Claire noch nach?« 
   »Sie hält noch bis 20 Uhr den Salon geöffnet, obwohl heute kein Mensch mehr zum Haareschneiden kommt. Bestimmt hat sie dann den ganzen Abend wieder schlechte Laune. Ich kann den Start der Saison kaum erwarten. Wenn ihr endlich eröffnet, läuft auch ihr Geschäft wieder an. Dann ist meine Liebste hoffentlich nicht mehr so missgestimmt.« Sarah lobt den Baufortschritt im Bistro. Die Sitzmöbel, die Tobias und ich ausgesucht haben, finden ihre besondere Anerkennung. Sie ist der Meinung, dass eigentlich schon alles fix und fertig aussieht und kann nicht verstehen, warum wir bis Mitte März mit der Eröffnung warten wollen.
   »Die Zeit brauchen wir noch, um das Personal zusammen zu bekommen.«
   »Übernimmst du nicht Renés Belegschaft?«
   »Doch natürlich. Die, die noch übrig sind. Aber die Position des Küchenchefs muss ich neu besetzen. Das bereitet mir das größte Kopfzerbrechen. Finde mal einen Koch, der René das Wasser reichen kann.« Tobias rollt mit den Augen. Er hört es nicht gern, wenn ich so bewundernd von ihm spreche. Zwar weiß er genau, dass uns nur Freundschaft verbindet. Trotzdem ist er ein wenig eifersüchtig auf den Franzosen. Aber nicht nur auf ihn. Jeder Mann, der mir näher als zwei Meter kommt, wird mit bösen Blicken bestraft.
   »Morgen früh, stellen sich die Ersten vor. Mal sehen, vielleicht klappt es ja und mein Maître ist schon dabei.«

Die drei kleinen Appartements im ersten Stock sind bezugsfertig. Die Einzimmerwohnung am Ende des Flurs haben wir für uns privat eingerichtet. Dort entstand ein Rückzugsort für die Familie, wenn nicht genügend Zeit sein sollte, nach Hause zu fahren. Die anderen beiden Studios sind für die Musiker bestimmt, die an den Wochenenden und Feiertagen gastieren sollen. Während der Monate Juli und August habe ich täglich Live Musik am Abend geplant. Die Räume sind zweckmäßig und trotzdem liebevoll ausgestattet. Mit Doppelbett, zwei Sesseln, einem Couchtisch, Einbauschrank und einer kleiner Küchen Pantry.
   »Die Zimmer sind schöner, als die im Hotel de la Poste«, kommentieren Jean und Carlos das neue Domizil ihrer Musiker Kollegen. 
   »Marie, in diesem Jahr gibt es eine kleine Änderung. Du kannst nicht mehr die ganze Woche mit uns rechnen. Carlos und ich möchten nur noch an 5 Tagen arbeiten und zwar zusammen. Bitte teile uns so ein, dass wir gemeinsame Arbeitszeiten haben.« Diese Nachricht verdirbt mir sofort die Laune. Mit Jean, Carlos, dem schüchternem Frank und Freundin Sarah war die Mitarbeiterplanung eigentlich abgeschlossen. Nun tut sich wieder eine neue Baustelle auf.  Ich bin mir sicher, Tobias noch nicht davon erzählen zu wollen. Das brauche ich auch nicht. Mein Mann steht im Türrahmen und hört das Gespräch mit an. Mit hängender Miene ruft er mich zu sich. Ich soll herunter kommen und den ersten Bewerber begrüßen.

Cillian ist Mitte dreißig und kocht bisher in der Großküche im Krankenhaus in Nizza. Das Gespräch wird von mir nach fünf Minuten beendet. Mit einem Kantinenkoch ist mir nicht geholfen. Der Bretone Elouan ist erst Anfang Zwanzig und sein Lebenslauf hat den Umfang der Bibel. Und zwar erstes und zweites Testament. Er hielt es bei keinem Arbeitgeber länger als zwei Wochen aus und ihm wurde überall noch während der Probezeit gekündigt. Der Spanier Juan ist eine Augenweide, erfahren, kreativ und absolut ambitioniert. Aber er spricht weder Deutsch, Französisch noch Englisch. 
   »Lerne ganz schnell eine Fremdsprache und komme wieder«, sage ich und verabschiede ihn mit einem lauten Seufzer.
   »Das ist gar nicht nötig«, sagt Tobias. »Dieser Schönling wird nie in deiner Küche kochen!« Ich griene über seine Bemerkung. Murrend verlässt er das Bistro und macht sich auf den Weg, um einen Musikagenten zu treffen, der ihm Demos verschiedener Gruppen und Solokünstler zeigen will. 

Meine Wahl fällt auf Arnaud. Der Küchenmeister ist Mitte fünfzig und hat hervorragende Referenzen. Er kochte schon auf der ganzen Welt. Zuletzt in einem kleinen Gourmet Restaurant in Aix en Provence, das kurz vor der Schließung steht. Ich bin mehr als glücklich über seine Bewerbung. Seinem Vorschlag, ein Probe Kochen zu veranstalten, stimme ich sofort zu.
   »Mein Mann feiert übermorgen seinen Geburtstag. Ich habe das Fest hier im Bistro geplant. Unser Beikoch Louis will mir zur Hand gehen. Aber wenn Sie diese Aufgabe übernehmen wollen, dann ist das die perfekte Lösung.« Ich überreiche ihm die letzte Version, meiner Speisekarte und erhalte ein zustimmendes Lächeln. 
   »Ausgewogen, lecker und machbar. Allerdings werden wir ohne eine komplette Brigade während der Hauptsaison nicht auskommen. Ohne Sous Chef, Chef de Partie und Commis de Cuisine, fange ich nicht an. Meine Kollegen sind auch auf der Suche nach einer neuen Anstellung. Wir sind ein eingespieltes Team. Wenn Sie Interesse haben, bringe ich sie morgen mit und Ihr Mann bekommt ein Geburtstagsessen, von dem noch lange Zeit gesprochen wird.« Mir ist es nur lieb. So kann ich die Baustelle »Küche« ad acta legen. Um die Einkäufe will Arnaud sich selber kümmern. Als ich ihm Bargeld geben will, lehnt er ab. Das Telefon klingelt und so verabschieden wir uns auf die Schnelle. Clara sagt, dass Opa Paul und Oma Thea angekommen sind. Tobias Vater und seine Frau sollen das Gästezimmer im Wohnhaus beziehen. Für den Rollstuhlfahrer Paul kommt ein Appartement im ersten Stock nicht in Frage. Ich beeile mich, um die ersten Familienmitglieder zu begrüßen. Den Rest der Bande erwarte ich am nächsten Tag. 
 
    
 
   Im rasanten Tempo fahre ich nach Hause. Clara soll nicht zu lange mit den beiden allein sein. Unser Töchterchen liebt es, peinliche Geschichten zu erzählen. Schon häufig hat sie Tobi und mich mit dem Ausplaudern privater Angelegenheiten in arge Verlegenheit gebracht. Ich begrüße meinen Schwiegervater mit Küsschen auf die Stirn.
   »Schön, dass ihr gekommen seid. Tobi wird auch gleich eintrudeln. Wo steckt Thea?«
   »Sie packt unseren Koffer aus.« 
   »Hallo Marie. Darf ich dir die Blumen geben, die im Zimmer stehen. Das sind Primeln und gegen die bin ich allergisch. Mit dem Ausdruck des Bedauerns, nehme ich ihr den kleinen Blumentopf aus der Hand und bitte Clara, die Frühblüher nach draußen auf die Terrasse zu bringen. Erst jetzt sehe ich die Allergikerin genauer an.
   »Mein Gott, Thea. Was ist mit deinem Gesicht passiert. Kommt das etwa von den Blumen? Du siehst ja aus, wie nach einer beidseitigen Wurzelbehandlung.«
   »Nein, Marie, lacht der Mann im Rollstuhl. »Thea hat sich wieder unters Messer begeben. Alles für die Schönheit!«
   »Gehen die Schwellungen noch zurück?«
   »Die Schwellungen, wie du sie nennst, sind gewollt. Ich habe mir die Wangen aufpolstern lassen.« Paul lacht so laut und überschwänglich, dass er droht aus dem Rollstuhl zu fallen. Ich kann ihn gerade noch auffangen. Bei der Gelegenheit erhalte ich meinen obligatorischen Kniff in den Po.
   »Paul, du wirst immer frecher. Doch nicht vor den Augen deiner Frau!«
   »Das passiert mit ihrer ausdrücklichen Erlaubnis. Ich darf in schöne Popos kneifen, solange die Frauen nicht jünger sind als sie.« Ich bin geschockt. Soll das etwa heißen, dass ich älter als Thea bin? Frau Schnibbel-Schnibbel-Botox kann man wirklich schlecht schätzen. Aber sollte sie tatsächlich jünger als ich sein, spricht das nicht für ihren Operateur. 
   »Was möchtet ihr trinken? Pils oder Wein?« Mit dieser Aufgabe verziehe ich mich an den Kühlschrank und sehe durch das Fenster, Tobias eintreffen. Nach kurzer Begrüßung kommt er zu mir in die Küche.
   »Wie sieht Thea denn aus?«, frotzelt er.
   »Ja, diese Mischung aus Goldhamsterbäckchen, Katzenaugen und Karpfenmund ist schon sehr speziell.« Die Frage nach ihrem tatsächlichen Alter, kann er mir auch nicht beantworten.

Die Familie hat es sich rund um den Kamin gemütlich gemacht. Weil Thea mit übereinander geschlagenen Beinen steif wie eine Wachspuppe auf dem Sessel sitzt und Paul seinen eigenen Stuhl dabei hat, bleibt die große Sofalandschaft für uns Hausbewohner frei. Clara ruft: »Fußmassage!« Wie zwei Synchronschwimmerinnen strecken wir unsere Füße aus. »Aber ohne Kitzeln.« Ich massiere die kleinen Kinderfüße, während sich Tobias um meine Treter kümmert. Ich erzähle von Arnaud und Tobi berichtet von seinem Treffen mit dem Musikagenten.
   »Verbringt ihr eure Abende immer so gemütlich?«, will Paul wissen. Zufrieden betrachtet er das Bild einer glücklichen Familie.
   »Bisher ja. Wie die Abende künftig aussehen werden, will ich mir lieber nicht vorstellen. Aber Marie hat versprochen, jeden Sonntag frei zu machen.«
   »Das spielt sich alles ein, Paul. Dein Sohn macht schon wieder vorher die Pferde scheu. Nicht kitzeln, hab ich doch gesagt!« Nach Clara gehen auch Paul und Thea schlafen. Endlich kann Tobi mich nach dem neuen Koch befragen.
   »Wie alt ist er? Wo kommt er her? Wie sieht er aus?«
   »Er kommt aus Aix und sieht aus wie Richard Gere.«
   »Wie Richard Gere in Pretty Woman oder so, wie er aktuell aussieht?«
   »Ach, Tobi. Was interessiert mich Richard, wenn ich dich habe.«
 
 
   Timo ist mit dem eigenen Wagen angereist. Mit Christina steht er in der Ankunftshalle am Flughafen Nizza und wartet auf die Maschine aus Hamburg, mit der Sophie und Ellen eintreffen sollen. Die Vier kennen sich nur von Erzählungen. Gesehen haben sie sich noch nie.
   »Du wirst ihn sofort erkennen, Mama. Er sieht aus wie Tobi. Seine Frau Christina leuchtet wie ein Christbaum. Ihr Geschmeide funkelt dir schon auf hundert Meter Entfernung entgegen«, beschreibe ich meinen Schwager und Schwägerin. Sophie nimmt Ellen das Telefon aus der Hand und fordert mich auf, ihr Timos Handynummer zu geben. Sie ist angefressen und wie in letzter Zeit häufiger zu bemerken, gereizt und übellaunig.
   »Ich habe die Winters schon zweimal ausrufen lassen. Wie lange soll ich mir hier noch die Beine in den Bauch stehen? Also, sag an!«
   »0049 170..« Weiter brauche ich nicht anzusagen. Ich kann der lautstarken Begrüßung am anderen Ende der Leitung entnehmen, dass sie sich nun endlich gefunden haben. Eine Stunde später schlagen die Vier im Bistro auf. 
 
    
 
   Ich habe mehrere kleine Tische zu einer Tafel zusammen gestellt und für ein zweites Frühstück eingekauft. Paul beobachtet seinen Sohn dabei, wie er flink mit mir den Tisch deckt. Anerkennend lobt er, dass wir beide ein toll eingespieltes Team sind. Auch Thea bietet ihre Mithilfe an, allerdings erst, als alles erledigt ist. Die ganze Familie ist sich schnell darüber einig, zuerst einen Kaffee zu trinken, bevor die große Führung beginnen soll.
   »Der Kaffee im Flugzeug ist eine Zumutung«, beschwert sich Ellen und erhält geschlossene Zustimmung. »Wenn meine Mädchen und ich morgens keinen richtigen Kaffee bekommen, ist der Tag für uns gelaufen. Heiß muss er sein und stark.« Tobias rettet den Tag seiner Schwiegermutter und auch Sophies Stimmung erhellt sich langsam. Ellen sitzt neben Paul und erhält sofort ein Kompliment von ihm. »Sie haben Ihre guten Gene an Ihre Töchter vererbt. Ich habe noch nie drei so schöne Frauen auf einem Fleck gesehen.«
   »Ihr Erbgut ist auch nicht von schlechten Eltern. Ein Blick in Ihre Augen verrät mir, dass Sie früher auch ein attraktives Exemplar gewesen sein müssen.«
   »Was heißt denn hier früher?« Ich öffne zwei Flaschen Sekt und schlage vor, das alberne »Sie« zu lassen. Die Runde prostet sich gegenseitig zu und nennt sich fortan beim Vornamen. Ellen und Paul unterhalten sich angeregt. Sie haben sofort Gefallen an einander gefunden. Zufrieden betrachten sie ihre Kinder.
  »Ich mag deine Marie. Sie hat das Herz am rechten Fleck und was am Wichtigsten ist, sie macht meinen Tobias unbeschreiblich glücklich.«
   »Die beiden sind verliebt, wie am ersten Tag. Wo steckt eigentlich unser Plappermäulchen. Ist sie noch in der Schule?« Tobias sieht erschrocken auf die Uhr und macht sich sofort auf den Weg, Clara abzuholen. 
Ich bringe die Verwandten in die erste Etage und zeige ihnen ihre Ein Zimmer Appartements. Sophie und Ellen teilen sich das Doppelbett. Für zwei Nächte soll es wohl gehen.
   »Sag mal, wie sieht denn deine Schwiegermutter aus. Wie kann man sich so entstellen lassen?«, lacht Sophie. Ich plustere meine Wangen auf, ziehe mir die Augen mit den Zeigefingern in Richtung Schläfe und mache eine Plunschlippe. Sophie kreischt sofort los, als sie meine Grimasse sieht.
   »Das ist nicht lustig, Kinder. Darüber macht man keine Witze. Die arme Frau hatte bestimmt einen schweren Unfall und musste plastisch wieder hergerichtet werden. Sie erinnert mich an Tante Ruth. Ihr kennt doch noch die garstige Schwester eures Vaters. Sie hatte 1967 auch einen schweren Verkehrsunfall. Die Glassplitter der Windschutzscheibe hatten ihr die ganze Visage zerschnitten. Die sah genau so aus.« Ich kann mich kaum noch halten und lasse mich gackernd aufs Bett fallen.
   »Nein, Mama. Thea hatte keinen Unfall. Das hat sie freiwillig machen lassen. Sie ist süchtig nach Schönheitsoperationen. Stellt euch vor, sie soll noch jünger sein als ich.«
   »Dann sollte sie den Chirurgen verklagen!«, sagt Ellen. Mutter und Töchter lachen so laut, dass Christina und Timo aus dem Nachbarzimmer herüber schauen. Ob es um Thea geht, will Timo wissen und ich nicke.

Im Erdgeschoss herrscht buntes Treiben. Arnaud bringt mit seinen Helfern kartonweise Lebensmittel in die Küche. Erstaunt nehmen Clara und Tobias die Fremden wahr. Ich stelle den neuen Maître vor. Bis auf die grauen Haare, kann Tobias keine Ähnlichkeit mit Richard Gere entdecken und gibt dem Mann, der für das leibliche Wohl seiner Gäste sorgen will, freundlich die Hand.
   »Darf ich Sie mit meinem Sous Chef bekannt machen? Das ist Florence.« Der Sous Chef ist eine Sous Chefin und wie sich wenig später herausstellt, die Nichte des Maîtres. Arnaud lobt ihr Können auf jedem Posten, allerdings als Patissière, soll sie unschlagbar sein. Ihre Desserts preist er als »legendär« an. Ich begleite ihn in die Küche und lausche seinen Vorschlägen. 
  »Wir werden heute Mittag von Arnaud nach Strich und Faden verwöhnt. Er kocht uns wunderbare Gerichte zum Vorkosten. Fischsuppe mit Rouille, Jakobsmuscheln und Steinpilz Ravioli mit Trüffel-Buttersauce, Doradenfilet auf Ratatouille, Lamm-Filet an Rosmarinjus, Kaninchenkeule mit einer Senfkräuterkruste und Mais-Poularden an Morchel-Sauce. Also lauft nicht zu weit weg. In zwei Stunden gibt es Essen.« Christina schlägt vor, einen Spaziergang zu machen. Bis auf Ellen folgen ihr alle Besucher.
  »Was hältst du von ihrem neuen Küchenchef. Findest du auch, dass er Ähnlichkeit mit Richard Gere hat? Marie steht auf graue Haare bei Männern. Kann der Kerl mir gefährlich werden?« Ellen lacht.
  »Der ist nicht grau, sondern friedhofsblond! Du bist nach fast zehn Jahren immer noch eifersüchtig. Entzückend! Dabei weißt du, dass andere Männer bei Marie keine Chance haben. Aber die Ähnlichkeit mit Richard Gere ist nicht zu leugnen.« Tobias rückt seinen Stuhl, um freien Blick in die Küche zu haben. Er beobachtet mich dabei, wie ich dem Koch bei der Arbeit begeistert über die Schulter sehe. Wenn Arnaud, mir einen Löffel zum Kosten herüberreicht und ich genussvoll die Augen schließe, verzieht Tobias das Gesicht.
   »Hm, wunderbar. Das ist einfach göttlich, Arnaud.« Das ist zu viel Lob für seinen Geschmack und er dreht sich wieder um. Meine überschwängliche Begeisterung macht ihn wütend.
   »Nun sieh dir an, wie ungeniert sie mit ihm flirtet«, schimpft er.
   »Mach dich nicht lächerlich. Marie ist nur freundlich. Du kennst doch ihren Enthusiasmus, wenn es ums Kochen geht. War das nicht einer der Gründe, weshalb du dich in sie verliebt hast?« Ellen hat ins Schwarze getroffen und Tobias muss ihr zustimmen.

Die Familie lobt die feinen Gerichte in höchsten Tönen. Nur Clara und Tobias sind der Ansicht, dass mein Boeuf Dijon um Klassen besser schmeckt. Diese Bemerkung im Beisein des neuen Maîtres ist mir äußerst unangenehm. Aber er nimmt es nicht als Majestätsbeleidigung auf, sondern fragt interessiert nach.
   »Ich nenne es Boeuf Dijon. Ein Rinderfilet mit einer Estragon Senfsoße. Mein Geheimnis ist ein Tropfen Lavendelhonig an der Soße.« Ich verspreche, ihn kosten zu lassen, wenn ich es das nächste Mal zubereite. Die Dessert Variationen von Florence überzeugen auch die beiden letzten Kritiker am Tisch. Timo rühmt das Zitronen Mousse mit Orangensalat, als das Beste, das er je gegessen hat. Seine flammenden Blicke an die Meisterin lassen jedoch den Verdacht zu, dass seine Komplimente eher ihr persönlich gelten, als ihren hervorragenden Kreationen. Florence ist eine attraktive Erscheinung. Mit ihrer üppigen Ausstattung stellt sie eher den Typ »Naturschönheit« dar. Ihr makelloser Teint braucht kein Make Up. Ihre schwarzen Naturlocken kommen ohne Haarspray aus. Sie ist das absolute Gegenteil von Christina, der die schmachtenden Blicke ihres Mannes nicht entgehen. Aber Christina ist eine Dame und ignoriert seine Balzerei so lange, bis sich die Gesellschaft von den Stühlen erhebt und sie allein mit ihm ist.
   »Letzte Verwarnung, Timo Winter. Lass deine Gafferei, sonst reise ich sofort ab.« Sie beschwert sich bei mir darüber, dass Timo seit seinem Rückzug aus dem Geschäft, ständig jüngeren Frauen hinterher schielt. Dass er das macht, stört Christina grundsätzlich nicht. Aber sie besteht darauf, dass er es in ihrem Beisein unterlässt.
   »Das ist demütigend und beschämend. Nach über fünfundzwanzig Jahren habe ich mehr Respekt verdient.« Ich stimme ihr zu. 

Arnaud und Florence unterschreiben ihren Vertrag und versprechen, am nächsten Tag den Küchendienst zu übernehmen. Ich werde hektisch. Tobias soll endlich aus dem Bistro verschwinden, damit meine geplante Überraschung nicht platzt. Leise flüstere ich Paul ins Ohr, er soll den Wunsch äußern, ins Haus gebracht zu werden. Er ist in meine Pläne eingeweiht und reagiert sofort. Als die Luft endlich rein ist, telefoniere ich kurz und gebe das Startzeichen für die Operation Geburtstagsüberraschung. Timo parkt seinen Wagen direkt vor dem Eingang und holt eine lange Rolle aus seinem Kofferraum. Es ist mir gelungen, Tobias erstes Kunstwerk, das er unter dem Namen Mató gefertigt hat , aufzuspüren. Die Collage, die er vor Jahren unter dem Motto »Legenden« angefertigt hatte, trägt Konterfeis berühmter Soul, Jazz und Rockgrößen. Timo kaufte das Werk einer Galerie in New York ab. Nun soll es den Gastraum des neuen Bistros schmücken. Ich warte auf das Eintreffen von Benjamin. Der befreundete Saxophonist versprach, sich um den Aufbau der Bühne zu kümmern und erklärte sich bereit, für das Geburtstagskind mit weiteren Künstlern zu musizieren. Das Klavier, das ich zuvor mit ihm ausgesucht und gekauft habe, wird pünktlich angeliefert und gestimmt. Ich bin voller Hochspannung. Tobias rechnet mit einer kleinen Feier im Familienkreis. Ich habe eine Big Party geplant, zu der alle Freunde eingeladen wurden.
   »Wenn du noch einmal von einem Vierundvierzigjährigen geküsst werden willst, dann komm schnell her zu mir. Gleich ist es Mitternacht«, lockt er mich ins Bett.
   »Morgen sind wir beide zusammen einhundert Jahre alt«, lache ich. 
   »Deine Mutter hat angeboten, sich während der Startphase um Clara zu kümmern. Hat sie es dir schon erzählt?« Ich verziehe das Gesicht. Mir ist die enge Vertrautheit zwischen den beiden suspekt. Ellen hat mir bisher nie privat unter die Arme gegriffen. Sie zeigte weder Interesse an Frederik, noch an meinen vier Enkeln. Jetzt im hohen Alter von über 80 bietet sie ihre Hilfe wie Sauerbier an. Tobias findet die Idee fabelhaft. Nur deshalb stimme ich zu.

Als wir gegen 18.00 Uhr vorfahren, ist das Lokal bereits gefüllt. Sarah und Claire haben sich um den Einlass der heimlichen Gäste gekümmert und Benjamin spielt zum Eintreffen des Geburtstagskindes laut auf. Die Überraschung ist rundum gelungen. Gerührt nimmt er die Glückwünsche und zahlreiche Geschenke entgegen. Als er das Klavier bestaunt, fliegen seine Finger flink über die Tasten. Mit dieser kurzen Musikeinlage geben sich die Anwesenden nicht zufrieden. Nach lautstarker Aufforderung setzt er sich ans Piano und musiziert mit Benjamin. Kurz darauf gesellt sich auch Valerie dazu. Sie gehört seit kurzem fest zu Benjamins Ensemble. Die im Ort bekannte Sängerin, macht das Trio komplett. Als das Lokal noch Restaurant René hieß, war sie solo unterwegs. Schon damals hat die junge Blondine ein Auge auf Tobias geworfen. In brünstig singt sie von unerfüllter Liebe und rückt immer näher an den Pianistin heran. Valerie kann jeden Mann haben. Jeder der Anwesenden hätte sich glücklich geschätzt, von der Mittdreißigerin so angesehen zu werden. Aber sie will Tobias. Das ist nicht zu übersehen.
   »Schau nur, wie schamlos diese ordinäre Singdohle deinen Mann anschmachtet. Was sagst du dazu?«
   »Dass sie einen ausgesprochen guten Geschmack hat, Mama, was soll ich sonst sagen?« Ich verlasse den Gastraum und gehe in die Küche, wo Arnaud mit der Zubereitung der Muscheln Provencal beschäftig ist. Mit Sarah, Claire und Sophie bringe ich die Portionen an die Tische. Als Letzte setze ich mich an den Familientisch und höre mit Erstaunen, was während meiner Abwesenheit besprochen und beschlossen wurde.
   »Selbstverständlich helfen wir euch. Wozu ist Familie denn da!«
   »Von Gastronomie habe ich keine Ahnung. Aber im SPA kannst du mich einsetzen. Da kenne ich mich aus«, lautet der Vorschlag von Sophie.
   »Und Christina und ich übernehmen täglich eine Schicht im Bistro. Ob morgens oder abends ist uns gleich«, bietet Timo an. Ich traue meinen Ohren nicht. Entsetzt schaue ich meinen Mann an. Aber angesichts seiner Begeisterung über diese Angebote, kann ich mir seiner Unterstützung nicht sicher sein.
   »Ich kann dir nur damit helfen, in dem wir schnellstens wieder abreisen. Thea und ich sind nur eine Belastung für dich.«
   »Dann ziehe ich morgen gleich ins Gästezimmer. Was meinst du Clara, wir beide werden viel Spaß mit einander haben«, sagt Ellen. Ich gehe in die Küche und schenke mir einen doppelten Cognac ein. Anders ist diese Nachricht nicht zu verdauen.
   »Das ist nicht der edelste Tropfen, aber zum Flambieren der Beste. War etwas mit dem Essen nicht in Ordnung oder warum schauen Sie so böse?«
   »Arnaud, das Essen war perfekt. Kommen Sie, lassen Sie uns Brüderschaft trinken. Ich heiße Marie und ich brauche hier dringend einen Verbündeten, der nicht mit mir verwandt oder verschwägert ist.« Timo kommt mit einem Tablett schmutzigen Geschirr in die Küche und hält Ausschau nach Florence. Sie steht in der Abwaschzone und räumt saubere Teller aus dem Geschirrspüler.
   »Ich helfe Ihnen. Wohin damit?« Florence deutet auf ein offenes Regal aus Edelstahl. Der eifrige Timo nimmt ihr den Stapel Teller aus der Hand und lässt ihn Sekunden später fallen. 
   »Die sind ja kochendheiß!«, entschuldigt er sich. Ich hole Besen und Schaufel und bitte ihn, zurück zur Feier zu gehen. Das laute Scheppern ruft Christina auf den Plan.
   »Ich glaube, ich spinne! Seit Jahren weigerst du dich, in der Küche einen Handschlag zu rühren und hier willst du freiwillig beim Abwasch helfen?« Sie nimmt sich ein frisches Geschirrhandtuch und hilft dabei, die Gläser zu polieren. Jedes zweite Glas zerbricht unter ihren Händen. Nach nur fünf Minuten haben die Winters einen Schaden von rund zweihundert Euro verursacht.
   »Es geht doch nichts über Fachpersonal«, stöhne ich und bringe auch die Glasscherben in den Müll. Im Gastraum machen sich Jean und Carlos mit der neuen SPA Leitung Sophie bekannt. Ich wundere mich. Obwohl meine Schwester passabel Französisch sprechen kann, fordert sie die beiden Masseure auf Englisch heraus.   
   »Warum bietest du keine medizinischen Massagen nach Dorn und Breuss an?  Du nutzt das Potential deiner Mitarbeiter nicht richtig aus. Die Behandlungszeiten werde ich auf 45 Minuten reduzieren, damit erhalten wir eine bessere Auslastung. Die Preise passe ich gleich morgen an. Mach dir keinen Kopf, ich manage das schon.« Ich schlucke. Am liebsten wäre ich meiner Schwester an die Gurgel gegangen. Aber es ist der Geburtstag meines Liebsten und ich nehme mir fest vor, nicht auszurasten. Ellen winkt aufgeregt. Ich soll mich zu ihr setzen. Aber ein Funken Weisheit, den ich mir in meinem fünfundfünfzigjährigen Leben angeeignet habe, rät mir, nicht zu gehen. Ratschläge und Änderungsvorschläge meiner Mutter kann ich jetzt unmöglich auch noch ertragen. Die Musiker machen eine Pause. Während Benjamin sich auf eine Zigarette nach draußen begibt, legt Tobias eine CD ein. Valerie fängt ihn sofort ab und bittet darum, mit ihm zu tanzen. Wie eine Katze schmiegt sie sich an ihn um legt ihre langen, dünnen Arme um seinen Hals.
   »Vielleicht später, Valerie. Zuerst tanze ich mit meiner Frau«, sagt er und macht sich auf die Suche nach mir. Ich habe mich zu dem Raucher auf den Bürgersteig gesellt.
   »Gib mir rasch einen Zug ab.« Eine ganze Zigarette lehne ich ab. Ich habe Mann und Kind fest versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören. Ganz habe ich es noch nicht geschafft. Ein bis zwei Mal täglich werde ich noch rückfällig. An diesem Abend hätte ich gerne Kette geraucht. Tobias erwischt mich dabei, wie ich gerade einen tiefen Zug nehme und er schüttelt den Kopf. Aber angesichts der vielen Mühe, die ich mir mit dem Fest gegeben habe, will er mir nicht böse sein. Er umarmt mich von hinten und küsst meinen Nacken. »Danke für die schöne Feier, mein Schatz. Sag, ist es nicht wundervoll, dass uns die Familie unterstützen wird?«
   »Ja, ganz toll«, lüge ich. Valerie lungert vor der Herrentoilette und wartet darauf, dass Tobias zurück kommt. Den Rücken an die Wand gelehnt, bringt sie ihren Körper in Position. Mit einer Hand zieht sie ihren Rock höher. Mit der anderen Hand ergreift sie seinen Arm und zieht ihn zu sich. »Ich will mit dir Geburtstag feiern. Komm her zu mir und nimm mich. Ich verspreche dir, es wird der Wahnsinn.«
   »Valerie, ich stehe nicht auf billigen Sex. Wenn ich den Wahnsinn erleben will, dann schlafe ich mit meiner Frau. Hör endlich auf damit und begreife endlich!«

Das Magazin und die Kühlräume sind gefüllt. Die Bestecke geputzt und alle Tische sind sauber eingedeckt. Arnaud kocht für den Eröffnungstag ein Tagesgericht mit frischen Flusskrebsen. Timo und Christina können nun die Kaffemaschine und den Bierzapfhahn eigenständig bedienen. Die Eröffnung ist ohne großes Bimbam geplant. Die befreundeten Geschäftsleute aus der Nachbarschaft erhalten einen Gratis Kaffee und eine persönliche Begrüßung der neuen Patronin. Mehr soll es nicht geben. Sarah überbringt mir einen großen Blumenstrauß.
   »Der ist von René. Ich soll dir liebe Grüße bestellen. Er hat ihn eben bei mir abgegeben. Selbst zu kommen, hat er sich nicht getraut.« Ich laufe sofort auf die Straße, aber ich kann ihn nicht mehr entdecken.
   »Dieser feige Hund«, schimpfe ich. Ich kann ihm immer noch nicht verzeihen, dass er den Laden aufgab und sich ohne ein Wort des Abschieds aus dem Staub machte. 
   »Geht es ihm gut? Wie sieht er aus? Weißt du, wo er jetzt wohnt?« Sarah hat keine Antworten auf meine Fragen. Nachdem ich den Strauß vergeblich nach einer Karte abgesucht habe, stelle ich die Blumen ins Wasser und platziere die Vase auf dem Tresen. Jedes Mal, wenn ich an dem Blumenarrangement vorbei gehe, seufze ich leise.
   »Er hat sie über die Maßen enttäuscht«, erklärt Sarah dem ungläubig schauenden Timo. »Die beiden verband eine innige Freundschaft.« Ich mache meine Runde auf der Außenterrasse und komme mit einer Hand voll Bestellungen zurück und rufe Carlos aus dem SPA zu mir herüber.
   »Wir müssen in der Anfangszeit ein wenig improvisieren. Wenn du keine Anwendungen hast, dann unterstütze mich bitte hier im Bistro.« Der Physiotherapeut stimmt ohne Murren zu. Anders als Louis, der ehemalige Beikoch. Er beschwert sich lautstark bei mir darüber, dass ihn der neue Maître nur zu niederen Arbeiten einteilt.
   »Ich bin Koch und kein Abwäscher«, schimpft er aufgebracht.
   »Du bist ein wichtiges Mitglied in unserem Team. Wenn Arnaud meint, er braucht dich am Spüler, dann wird er seine Gründe haben. Kopf hoch, Louis, es spielt sich bald alles ein.« Während ich noch immer den tobenden Ex Beikoch beruhige, klingelt mein Handy. Ellen bittet darum, abgeholt zu werden. Sie weigert sich, meinen Wagen zu fahren. Mit der Schaltung meiner Oldtimer Ente will sie sich im hohen Alter nicht mehr anfreunden.
   »Wenn ich euch unterstützen soll, dann brauche ich ein Auto mit Automatik. Fahre mit mir zu einer Autovermietung. Die Kosten übernehme ich. Du brauchst ja nicht selber zu kommen. Schicke mir Christina rauf. Ich warte vor dem Haus.« Das war keine Frage. Das war eine für Ellen typische Anordnung. Ich suche nach meiner Schwägerin, aber ohne Erfolg. Sie lässt sich bei Claire die Haare blondieren und fällt mindestens noch für eine Stunde aus. Ich bitte Timo, den Fahrdienst zu übernehmen. Ungern unterbricht er seinen Balztanz, den er vor Florence aufführt. Aber er fährt los. Eine Stunde später kommt Ellen zurück. Sie lenkt einen Mercedes E Klasse und findet keinen Parkplatz für den Kombi. Sie parkt in zweiter Reihe mitten auf der Straße und verursacht ein lautes Hupkonzert.
   »Warum hast du dir einen so großen Wagen ausgesucht? Du weißt doch, dass du nicht einparken kannst.« Ungläubig fasse ich mir an die Stirn.
   »Automatikgetriebe gibt es hier erst ab der Premiumklasse. Nächste Woche tausche ich den Wagen gegen eine Limousine. Damit habe ich kein Problem.« Hoffentlich, wünsche ich mir, während ich über eine halbe Stunde nach einer großen Parklücke suche. Nach meiner Rückkehr ist die Terrasse voll besetzt und die ersten Gäste essen im Innenraum zu Mittag. Christina, sitzt noch immer unter der Trockenhaube und Carlos ist allein im Service. Er nimmt an allen Tischen die Bestellungen auf und bringt die Bons zum Maître. Allerdings fehlt ihm die Zeit, die fertigen Gerichte aus der Küche abzuholen. Die Tellergerichte stauen sich am Pass und Arnaud, schimpft laut.
   »Die Bouillabaisse ist bereits kalt. Die könnt ihr nicht mehr servieren.« Ich schnaube und brauche eine halbe Stunde, um Ordnung in das Chaos zu bringen. Verärgerte Gäste sind das Letzte, was ich am Eröffnungstag gebrauchen kann. Trotzdem rufe ich nicht nach Tobi. Ich will meinem Mann nicht schon am ersten Tag zeigen, dass er mit seiner Vermutung richtig liegt.
   »Das spielt sich bald alles ein«, sage ich zu mir und gebe den wartenden Gästen einen aus. 

Das Mittagsgeschäft ist überstanden. Ich bitte Florence, die Kuchen Variationen auf die schwarze Schiefertafel zu schreiben. Die ersten Gäste, die die leckere Tarte bestellen sind der Bäcker Rosier und Monsieur Lamard, der Inhaber der Confisserie im Ort. Sie loben den Kuchen, doch es ist ihnen anzusehen, dass es ihnen missfällt, dass nun das Gebäck in Eigenregie angefertigt wird. Bisher haben Sie das Restaurant René mit frischer Ware beliefert. Valerie winkt mir von der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Mit ihren Highheels stöckelt sie über den stark befahrenen Asphalt. Für 16 Grad Außentemperatur ist sie recht dünn bekleidet. Sie trägt ein eng anliegendes Chiffonkleid mit Spagettiträgern und verzichtet auf einen BH. Ihre harten Nippel zeigen jedem Betrachter, wo bei ihr vorne ist.
   »Ist Tobi gar nicht da?«
   »Er wird bald kommen. Benjamin und er besorgen noch einen Verstärker für die Anlage. Komm, setz dich und trinke einen Kaffee.« Ellen mustert die Sängerin und ihr Blick macht kein Hehl daraus, was sie von ihr hält.
   »Die sieht ja aus wie eine Straßennutte.«
   »Ja, vulgär«, stimmt Christina ihr zu. Sie ist nach drei Stunden vom Friseur zurück. Das frische Goldblond passt nun wieder exakt zum Ton ihres üppigen Geschmeides. Der Christbaum hat sich wieder auf Hochglanz polieren lassen. Sie lässt sich und Ellen von ihrem Mann Kaffee bringen. Zu dritt genießen sie die ersten Strahlen der Märzsonne im Freien.
   »Na, du hast ja fleißige Helfer«, sagt Arnaud, der sich für eine kurze Pause nach draußen setzt. Ich lächele ihm zu.
   »Das spielt sich bald ein!«
   »Hast du die Tagesuppe probiert?« Ich verneine. Bisher hatte ich noch nicht einmal Zeit, einen Kaffee zu trinken, geschweige denn zu essen. Arnaud erhebt sich vom Stuhl und kehrt kurz darauf mit einer heißen Suppe zurück.
   »Aufessen! Du brauchst Kraft für diesen Wahnsinn!« Ich koste mit geschlossenen Augen. Der Augenaufschlag, den ich meinem Maître schenke, hätte meinen Mann sofort zur Verzweiflung gebracht.
   »Ein Gedicht, Arnaud. Du bist genial.«
   »Eine heiße Suppe wäre jetzt für mich genau das Richtige«, mischt Valerie sich ein.
   »Tut mir leid, Madame. Die Tagessuppe ist aus. Die letzte Portion habe ich für meine schöne Arbeitgeberin aufgehoben«, lacht Arnaud und beendet seine Pause.
   »Habe ich da Funken fliegen sehen?«, fragt Ellen.
   »Ach Mama, du nicht auch noch!«
   »Was sagst du, Christina. Sieht der Koch nicht aus wie Richard Gere?« Auch sie kann ihm eine gewisse Ähnlichkeit nicht absprechen.

Der schüchterne Frank begrüßt mich mit einer Umarmung. Ich stelle meiner Schwester den dritten Masseur vor.
   »Der spricht ja kaum Deutsch. Das kann ja heiter werden.«
   »Schwesterchen, wir sind hier in Frankreich. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass die Menschen ihre Landessprache sprechen. Was soll dein Getue? Warum weigerst du dich Französisch zu sprechen? Ich weiß, dass du es kannst.« Sophie zieht ein Gesicht. Sie ist noch immer beleidigt, weil ich ihre Optimierungspläne abgelehnt habe. Um als schnöde Hilfskraft zu agieren, ist sie nicht geblieben. Sie hat gute Ideen, wie man mir unter die Arme greifen kann. Manchmal muss man mich zu meinem Glück zwingen. Genau das, hat Sophie auch vor.

»Tobi, kannst du mir nachher den Wagen noch umdrehen. Ich kann den Mercedes unmöglich rückwärts die Auffahrt runter fahren. Ich war schon beim Bäcker. Gleich gibt es Frühstück. Ihr könnt noch zehn Minuten liegen bleiben. Danach fahre ich Clara zur Schule.« Ellen hat ohne Anzuklopfen das Schlafzimmer betreten und weckt uns um 6.30 Uhr. Ich habe genau vier Stunden geschlafen und bin hundemüde. Mit der Aussicht auf einen starken Kaffee steige ich aus dem Bett. Ich nehme meinen Morgenmantel und schleppe mich in die Küche. Mein Blick fällt auf den Hund Balou, der Unmengen Trockenfutter in sich hinein schlingt. 
   »Wie viel Futter hast du ihm gegeben?«
   »Das ganze Napf voll.« Sofort ziehe ich dem Hunde das Fressen unter der Nase weg.
   »Willst du das arme Tier umbringen? Er darf maximal eine Tasse davon. Das Futter quillt in seinem Magen noch auf und das Volumen verdoppelt sich. Es ist lieb gemeint, Mama, aber künftig füttere ich den Hund selber.« Den zweiten Schock erleide ich, als ich zum Tisch gehe, um Clara einen Morgenkuss zu geben. Sie verspeist gerade eine Brioche mit Nussnougatcreme und trinkt dazu eine Coca Cola.
   »Was geht denn hier ab? Clara, du solltest es besser wissen. Es ist nicht nett, Omas Unwissenheit so auszunutzen. Nussnougatcreme ist hier tabu! Sie bekommt zum Frühstück eine Scheibe Vollkorntoast, Obst und ein Glas Milch. Das war so und das bleibt so. Es hat mich viel Mühe gekostet, diese Regel einzuführen. Du brauchst auch morgens nicht zum Bäcker zu fahren. Croissants und Brioche gibt es bei uns nur sonntags.« Tobias steht unter der Dusche und bekommt von meiner frühmorgendlichen Aufregung nichts mit. Er setzt sich in Boxershorts und Shirt an den gedeckten Tisch und freut sich über die reichliche Auswahl an buttrigen Gebäckwaren.
   »Lecker, dein Frühstück, Ellen. Du verwöhnst uns ja richtig.« Ja, genau. Bevor du hier aufgeschlagen bist, gab es für meine Familie nur Wasser und trocken Brot, denke ich und werfe meinem Mann einen bösen Blick zu.
   »Marie, dann fahre du mir doch den Wagen runter. Ich will Tobi jetzt nicht bemühen. Er soll in Ruhe frühstücken.« Ich greife nach den Autoschlüsseln und rangiere den Mercedes in Fahrtrichtung.
   »Mama, du kennst den Weg zur Schule? Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Dann fahren wir heute noch einmal zusammen.«
   »Glaubst du, ich bin verkalkt? Behandle mich nicht so. Es reicht, dass ich mir das dumme Geschwätz von Sophie anhören muss.« Oma und Enkelin machen sich auf den Weg und ich atme tief durch. Ein zweiter Kaffee und eine heiße Dusche bringen mich wieder auf Trab.
   »Du musst schon los? Ich hatte gehofft, wie könnten die Zeit zum Kuscheln nutzen, wenn Ellen jetzt weg ist.«
   »Ich lasse die Jungs mit dem Frühstücksgeschäft nicht allein. Nicht böse sein. Das spielt sich ganz bald ein.« Tobias verspricht, rasch nachzukommen und erhält einen langen Kuss zum Abschied.

Louis wurde vom Maître während der Frühschicht vom Abwäscher zum Frühstückskoch befördert. Sarah bedient die Kaffeemaschine. Timo und Christina schlafen noch fest. Ich komme gerade rechtzeitig. Ich serviere gerade zwei petit déjeuner auf der Terrasse, als ich glaube, an Wahnvorstellungen zu leiden. Ich blicke in die Augen meines Exmannes Steffen, der mit zwei großen Koffern in der Hand vor mir steht. Er begrüßt mich mit Küsschen auf die Wange und strahlt über das ganze Gesicht.
   »Was zum Geier machst du denn hier?« Ungläubig schaue ich ihn immer wieder von oben bis unten an. 
   »Sophie sagt, du brauchst meine Unterstützung im SPA. Dir fehlt ein Masseur. Hier bin ich.« Ich stelle mein Tablett ab und stampfe die Treppe zum Appartement Nummer eins herauf. Mit der geballten Faust trommel ich wild an die Tür und schreie: »Mach sofort die Tür auf, du blöde Kuh!« Es dauert einen Moment bis Sophie gehorcht. Sofort brülle ich weiter.
   »Hast du den Verstand verloren? Wie kommst du dazu, Steffen herzubitten. Ist das Chaos denn noch nicht groß genug?«
   »Wenn ich dich unterstützen soll, brauche ich jemanden im SPA, der mich versteht. Mit Frank klappt es einfach nicht. Er weigert sich, Englisch mit mir zu sprechen. Nun sei doch nicht so undankbar und freue dich lieber, dass wir dir alle helfen wollen.«
   »Das wirst du Tobias erklären! Du ganz allein!« Ich schnaube vor Wut und bin fassungslos. Sophie begrüßt Steffen und trägt sein Gepäck in den ersten Stock. Er zieht zu ihr ins Appartement. Für die kurze Zeit soll es wohl gehen. Schließlich sind sie keine Fremden. Sie kennen sich seit siebenunddreißig Jahren. Der Stammtisch, der früher für die Residenten reserviert war, wird nun von der Großfamilie belagert. Ellen, Timo und Christina trinken gemütlich ihren Kaffee und schauen den Kellnern bei der Arbeit zu, als Sophie und Steffen dazu stoßen. Als Ellen ihren Ex Schwiegersohn erkennt, bricht es aus ihr heraus.
   »Was hast du denn hier verloren? Wird man dich denn nie los? Du klebst ja wie Pattex an uns.«
   »Dein Benehmen ist ungeheuerlich, Mama. Steffen ist hier, um Marie zu helfen. Also schlage einen anderen Ton an!«, schimpft Sophie. 

Arnaud und Florence kommen vom Großmarkt zurück. Timo geht der schönen Sous Chefin beim Ausladen zur Hand und der Maître zeigt mir die frischen Edelfische, die er gerade erstanden hat.
   »Heute nehmen wir Loup de Mer auf die Tageskarte. Bist du einverstanden?« Ich nicke. Mir ist der Appetit gründlich vergangen. Meine Helfer steigen von Kaffee auf Wein um und unterhalten sich angeregt. Sarah beobachtet das Schauspiel vom Tresen aus und amüsiert sich über mich.
   »Mach mal ein freundliches Gastgebergesicht. Mit dieser Miene verschreckst du ja die Gäste«.
   »Ja, stimmt. Besonders freundlich schaust du heute nicht. Komm mit mir in die Küche. Ich habe etwas für dich vorbereitet, das deine Stimmung heben wird.« Ich folge Arnaud. Mit einem Satz springe ich auf den stabilen Edelstahltisch und lasse mich mit geschlossenen Augen füttern.
   »Hm, Champagner Trüffelschaum«, rufe ich entzückt. »Ganz exzellent!« Als ich die Augen wieder öffne, steht Tobias vor mir. Er braucht nichts zu sagen. Ich folge ihm sofort.
   »Das ist ganz allein auf Sophies Mist gewachsen. Ich habe ihn nicht gebeten zu kommen. Er stand mit zwei Koffern vor mir. Ich war selbst überrascht. Jetzt teilt er sich das Appartement mit meiner Schwester.«
   »Wovon sprichst du?«
   »Na, von Steffen. Was hast du denn gemeint?« Tobias kommt nicht mehr dazu, mir zu sagen, was er meinte. Clara stürmt auf mich zu und berichtet, dass sie am Morgen das erste Mal zu spät zum Unterricht gekommen ist. Die Lehrerin hat sehr mit ihr geschimpft. Dabei hat Oma die ganze Schuld. Sie hat sich verfahren. Ich soll eine schriftliche Entschuldigung schreiben, sonst gibt es einen Eintrag ins Klassenbuch. Clara ist völlig aufgelöst. Ich bin stink sauer. 
  »Jetzt reicht es mir!« Ich bin im Begriff auf die Terrasse zu stürmen und meiner angestauten Wut freien Lauf zu lassen. Aber Tobias hält mich zurück. Timo bestellt beim Kellner eine weitere Karaffe Wein und erkundigt sich, ab wann man zu Mittag essen kann. Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe in die Küche.
   »Pack mir bitte drei Portionen Plat du jour ein. Ich nehme sie mit und koche zu Hause selbst für uns. Ich muss hier schnellstens raus, sonst passiert noch ein Unglück.«
 
    
 
   Wir fahren mit getrennten Wagen nach Hause. Als ich die Haustür aufschließe, quiekt Hund Balou vor Freude. Er hat bereits in die Diele gepinkelt. Ich mache sauber, räume den Frühstückstisch ab und bereite das Mittagessen. Danach schreibe ich eine Entschuldigung für Clara und schicke sie mit dem Hund hinaus in den Garten. Als Tobias mich in den Arm nimmt, fließen die ersten Tränen.
   »Das ist ein Albtraum, Schatz. Deine Helfer bringen mich um den Verstand.«
   »Dir fehlt nur Schlaf. Deshalb bist du so gereizt. Leg dich zwei Stunden aufs Ohr. Ich wecke dich später. Heute Abend begleite ich dich und dann nehme ich mir Sophie zur Brust.« Ich bin gerade eingenickt, als das Telefon klingelt. Ellen will wissen, wo ich den Wagen geparkt habe. Das ist das Ende meiner Siesta.

Mit den Worten, keine Cola, Clara geht spätestens um acht Uhr ins Bett und der Hund muss alle drei Stunden zum Pieseln raus, verabschieden Tobias und ich uns. Das Abendgeschäft ist bereits angelaufen und das Mató ist fast Familien frei. Nur Timo sitzt in der Küche und schaut Florence beim Teigkneten zu.
   »Sophie und Steffen sind auf ihrem Zimmer und Christina schläft auch schon. Sag mal, Tobi, würdest du mir morgen dein Boot für eine kurze Tour ausleihen. Zwei, maximal drei Stunden. Aber sage nichts zu meiner Frau. Ich brauch mal ein paar Stunden Ruhe vor ihr.« Tobias stimmt zu. Ich habe genug gehört, denn ich ahne schon, was mein Schwager vorhat und strafe ihn mit bösen Blicken.
   »Der sticht morgen mit Florence in See. Sie hat ihren freien Tag. Wetten? Und du unterstützt das auch noch. Statt ihm ins Gewissen zu reden.« Arnaud mischt sich ein.
   »Die beiden sind erwachsen. Da kannst du nichts machen.«

Ich habe meine Wette gewonnen. Gegen zehn Uhr bricht Timo mit Florence auf. Christina kommt kurz darauf runter und trinkt einen Kaffee an der Bar.
   »Nein, Marie, ich wollte nicht mit. Steffen hat mir eine Massage versprochen. Die ziehe ich der starken Brandung eindeutig vor.« Ungläubig schaue ich ihr nach.
   »Meine Helfer machen hier fetten Wellness und Erlebnis Urlaub auf meine Kosten. Lange sehe ich mir das nicht mehr an«, schimpfe ich. Arnaud lacht und hält mir ein Bouquet mit frischen Salbeiblättern unter die Nase.
   »Tief einatmen. Das beruhigt. Heute gibt es Entenleber in Salbeibutter. Bist du einverstanden?«
   »Ganz wunderbar!« Tobias betritt die Küche und ruft:
   »Ellen steht auf dem Parkplatz vor dem großem Supermarkt und kann ihren Wagen nicht wiederfinden. Wer hat Zeit, ihr bei der Suche zu helfen?« Ich verziehe das Gesicht. Mit einem lauten Stöhnen greife ich mir die Wagenschlüssel und fahre mit der Ente los. Meine Wut weicht, als ich meine Mutter weinend vor dem Haupteingang stehen sehe. Sie hat ein Vollkorntoastbrot unter dem Arm und ich schäme mich für meine bösen Gedanken.
   »Das ist mir auch schon oft passiert«, schwindel ich und nehme Ellen erst einmal in den Arm. »Komm Mama, steig ein. Wir fahren den Parkplatz ab. Zusammen werden wir den Wagen schon finden.« Ellen sieht sich außer Stande, in ihrem aufgewühlten Zustand den Mercedes zu lenken. Ich notiere den Standplatz und fahre ohne Kombi mit ihr zurück. Nach unserer Ankunft übertrage ich Sophie und Steffen, die Aufgabe, den Leihwagen zu holen.
   »Ich finde es unverantwortlich, dass du Mama noch Auto fahren lässt. Merkst du nicht, wie sie abgebaut hat?« Ich nehme mir den Vorwurf zu Herzen und stimme meiner Schwester zu. 
   »Lass mich mit Sophie fahren. Ich muss ohnehin Clara von der Schule abholen«, sagt Tobias. Erst jetzt erblickt er Steffen. Wenig erfreut begrüßt er meinen Exmann.
   »Na, bist du wieder gekommen, um Marie deine ewige Liebe zu gestehen. So langsam erinnerst du mich an Bill Murray aus dem Film: Und täglich grüßt das Murmeltier.«
   »Und wie ich sehe, hast du deine Eifersucht noch immer nicht im Griff, aber es besteht ja noch Hoffnung. In deinem jugendlichen Alter ist man ja noch lernfähig«
   »Halt die Klappe, Pattex! Deine Zeit ist abgelaufen. Das musst du doch irgendwann mal begreifen«, schimpft Ellen. Sophie schüttelt entgeistert den Kopf und ich gehe genervt in die Küche.
   »Wo ist der Salbei, Arnaud?«
 
 
   Mit einem Lächeln der Zufriedenheit kehrt Timo von seinem Ausflug zurück. Er hat einen Bärenhunger mitgebracht und ich verspüre große Lust, meinen Schwager in den Hintern zu treten. Clara meckert über das Mittagessen.
   »Ich mag keine Leber.«
   »Komm, wir gehen zu Arnaud in die Küche. Er macht dir sicherlich etwas anderes«. Zehn Minuten später erhält sie ein kleines Hähnchen Cordon Bleu mit frittierten Kartoffelecken.
   »Steffen, nach deiner Massage fühle ich mich wie neugeboren. Das darfst du gerne regelmäßig machen.« Sophie mischt sich ein.
   »Mal sehen, ob Steffen einen Termin frei hat. Er ist schließlich angereist, um Maries zahlende Kunden zu behandeln.«
   »Das ist der erste vernünftige Satz, den ich hier heute gehört habe«, sage ich und bringe meinen leeren Teller in die Küche.
   »Danke für die Extra Mühe, die du dir wegen Clara gemacht hast.«
   »Alles, was in meiner kulinarischen Macht liegt, dich wieder lächeln zu sehen, übernehme ich mit Freude.«
   »Ach Arnaud, du scheinst mir hier der einzige Normalo zu sein.«

Vier deutsche Touristen nehmen auf der Terrasse Platz. Die Männer studieren die Speisekarte und winken den Ober an ihren Tisch.
   »Vier Pils und vier Mal Schnitzel mit Pommes«, bestellt der Älteste der Gruppe. Der Kellner versteht nicht und fragt auf Französisch und Englisch nach.
   »Vier Pils und vier Mal Schnitzel mit Pommes«, wiederholt der Deutsche in doppelter Lautstärke. Ich übernehme den Tisch.
   »Die vier Pils gehen in Ordnung, meine Herren. Allerdings Schnitzel und Pommes werden Sie bei uns auf der Speisekarte nicht finden.«
   »Wenn Ihr Koch son Gedöns kochen kann, wird er doch wohl in der Lage sein, ein Stück Fleisch zu panieren.«
   »Wenn Sie das Gedöns nicht zu schätzen wissen, sollten Sie sich ein anderes Lokal zu suchen. Vielleicht ist die Côte d’Azur nicht der richtige Urlaubsort für Sie. Versuchen Sie es doch auf Mallorca am Ballermann. Da soll es hervorragende Schnitzel geben.« Ich lasse das prollige Quartett unbedient am Tisch zurück. Danach geht es mir auf Anhieb besser.
   »Das war nicht sehr freundlich«, bemerkt Sophie.
   »Der Gast hat einen unverzeihlichen Fehler begangen und ihren Maître beleidigt«, frotzelt Tobias. Ich ignoriere die Spitze meines Mannes und fahre Clara und Ellen nach Hause. Nach einer Stunde Schlaf bin ich bereit für die zweite Runde.


Stolz zeigt Christina eine neue Kette, die Timo ihr am Nachmittag geschenkt hat. Mir wird beim Anblick des Goldschmucks ganz anders zu Mute. Ich frage mich, ob sich meine Schwägerin dumm stellt oder sie tatsächlich ahnungslos ist. 
   »Mit mir könntest du das nicht machen, mein Lieber«, zischel ich Timo zu.
   »Mit dir, hätte ich es auch nicht nötig, schöne Schwägerin.«
   »Wage es nie wieder, unser Boot als Stundenhotel zu benutzen!« Ich bin außer mir. Timo hat es praktisch zugegeben. Er ist das Ebenbild seines grabschenden Vaters. Kurz entschlossen rufe ich meinen Oberkellner zu mir.
   »Du schaffst es heute sicherlich ohne mich. Wenn alle Stränge reißen, kannst du mich zu Hause anrufen.« Am Musikertisch befreie ich meinen Mann aus Valeries Klauen.
   »Komm Schatz. Wir fahren heim. Heute Abend wird gekuschelt!« Es ist schon nach neun und Clara ist immer noch wach. Gemeinsam mit Ellen sieht sie einen Krimi im Fernsehen an. Balou hat wieder in die die Diele gepinkelt.
   »Tobi, so geht das nicht. Meine Mutter ist überfordert und ich habe keine ruhige Minute mehr, wenn sie allein mit Clara ist.« Wir führen unsere Unterhaltung im Flüsterton weiter. Wenn bei Ellen auch Gedächtnis und Konzentration nachgelassen haben, ihr Gehör funktioniert noch einwandfrei. Sie macht keine Anstalten ins Bett zu gehen. Bis nach Mitternacht schaut sie fern.
   »Alte Leute brauchen weniger Schlaf.«
 
 
   Christina lässt sich von Claire als erste Kundin am Morgen die Haare aufdrehen.
   »Zahlt sie wenigstens bei dir oder denkt sie, das wäre im All Inklusive Paket enthalten«, flachse ich. Madame Christbaum führt ihre frisch gewellten Goldlocken auf die Terrasse. Der Wind kann ihrer Frisur nichts anhaben. Die Löckchen halten dank einer ganzen Dose Haarspray den Böen stand.
   »Ab heute ist hier Selbstbedienung angesagt«, bestimme ich. »Mit der Kaffeemaschine kennst du dich ja aus.« Ich habe es meinen Kellnern untersagt, die Familie weiterhin zu bedienen. Christina geht in die Küche, um für sich und ihren noch abwesenden Mann, ein Frühstück zusammen zu stellen. Florence reicht ihr ofenwarme Croissants und fragt, ob sie Eier bereiten soll. Die zunächst freundliche Miene von Christina erstarrt zu Eis, als ihr Blick auf das Delkotee der jungen Sous Chefin fällt. Die Kette, die den Hals der schönen Bäckerin schmückt, gleicht ihrem Geschenk vom Vortag bis aufs kleinste Detail.
   »Die Eier bereite ich selber zu!« sagt Christina und würzt das Omelette mit einer halben Flasche Tabasco. Sie reißt sich ihre Kette vom Hals und wirft sie in eine Tasse, die sie anschließend mit einem Café au lait füllt. Mit einem souveränen Gesichtsausdruck, den nur über Jahre betrogene Ehefrauen beherrschen, geht sie zurück an den Tisch. Timo hustet und ringt nach Luft, nachdem er den ersten Bissen der Eierspeise probiert. Der schnelle Griff zum Kaffee nimmt ihm nicht die Hitze in der Mundhöhle, sondern spült ihm die Goldschmiedearbeit des ortsansässigen Juweliers direkt auf die Zunge. Seine Frau würdigt ihn keines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit gilt Steffen. Ihre mit Geschmeide gezierten Finger gleiten behutsam über seinen Rücken. Mit rot geschminkten Lippen der Marke Chanel 09 flüstert sie ihm zu.
   »Wirst du mich heute wieder verwöhnen? Wenn deine strenge Chefin, heute keinen Termin ermöglichen kann, können wir uns auch nach Feierabend treffen. Die Matratze in meinem Zimmer ist hart und fest.« Timo traut seinen Ohren nicht. Sophie und ich schauen uns ebenfalls konsterniert an.
   »Schmerzpatienten haben immer Vortritt. Das weiß auch Sophie. Also komme nach dem Frühstück gleich mit mir rüber, ich werde mich um deine Verspannungen kümmern.« Was geht hier ab? Was geht hier vor? Ich kann und will nicht glauben, was ich gerade sah und hörte. Mein Exmann und meine Schwägerin? Meine Sous Chefin und mein Schwager? Spielen denn jetzt alle verrückt. Ich gehe in die Küche und bestaune Arnauds Einkäufe. 
   »Ich dachte, ich hätte schon das Schlimmste hinter mir. Aber jetzt, drehen sie alle durch. Meine Mutter ist senil. Meine Schwager geht fremd. Mein Hund pisst in die Diele. Meine neun jährige Tochter guckt bis spät abends Krimis. Und zu guter Letzt, hat es meine Schwägerin auf meinen Exmann abgesehen. Was habe ich verbrochen, dass man mich mit dieser Familie so bestraft?« Arnaud greift um meine Taille, hebt mich mit voller Kraft hoch und setzt mich auf den Tisch.
   »Du brauchst Kräuter, Aromen und einen Schuss Rotwein! Gib mir eine Stunde und ich mach dich wieder froh.« Ich umarme meinen Maître. Er ist der Einzige, der mich versteht.

Der Mann, der sein schulterlanges Haar mit einem Band zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden hat, schleicht sich von hinten an mich heran und erschreckt mich mit einem lauten »Buh«. Jeder andere hätte nach diesem Angriff auf mein Nervenkostüm, ein Donnerwetter zu hören bekommen. Aber nicht Gilbert. Unser langjähriger Freund wird mit lautem Kreischen begrüßt, umarmt und geküsst.
   »Gibst du Einen aus? Teilen wir uns wieder ein Gin Tonic und eine Zigarette, so wie früher?«, lacht der Gitarrist. Ich bin noch immer aus dem Häuschen und streichel mit meiner Hand zärtlich über seinen Dreitagebart.
   »Komm mit rein, ich zeige dir, was wir alles neu gemacht haben.« An der Bar bestelle ich zwei Gins mit Tonic und suche den Tresen nach meinem Handy ab. Mit der Kurzwahltaste eins, erreiche ich Tobias und bitte ihn, ganz schnell zu kommen, weil eine »schöne« Überraschung auf ihn wartet.
   »Wirst du diesen Sommer bei uns auftreten?«
   »Ich habe gehofft, dass du mich engagieren wirst. Benjamins Eltern haben mir das Gästezimmer in ihrem Haus angeboten. So gesehen, wäre es perfekt.« 
    »Es wird alles wieder so wie früher. So nach und nach kriegen wir das hin. Ach, Gilbert, wie schön, dass du wieder da bist.« Ich nehme einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und blase den Rauch genüsslich aus.
  »Hast du Hunger? Ich lasse dir in der Küche etwas Leckeres zaubern. Bleib sitzen. Ich komme gleich wieder.« Ich bin in Hochstimmung. Das fällt auch Arnaud sofort auf.
   »Wer ist der Mann, der dir auf Anhieb so gute Laune bereitet?«
   »Gilbert ist ein begnadeter Gitarrist und Arrangeur. Er spielt bekannte Evergreens im Bossanova Stil. Einfach gigantisch. Du wirst es erleben!« Als ich mit einem großen Steakteller wieder auf die Terrasse komme, sitzt Tobias schon an Gilberts Tisch.
   »Wo warst du?«
   »Ich habe Clara abgeholt und mit Sophie den Mercedes zur Autovermietung zurück gebracht. Und du hast schon wieder geraucht. Ich schmecke das doch!« Ich widerspreche nicht.

Gilberts Anwesenheit beflügelt mich. Ich lade Sarah, Claire und den ganzen Familienclan zu einem Bossanova Abend auf die Terrasse ein. Timo und Cristina streiten laut bei geöffnetem Fenster. Ellen hat keine Lust und bleibt bei ihrer Enkelin zu Hause. Am reservierten Stammtisch sitze ich mit Mann und Schwester und wartete auf den Beginn der Musik.
   »Sag mal Schwesterherz, was sagt eigentlich Ulli dazu, dass du solange weg bist. Vermisst ihr euch gar nicht?«
   »Ulli ist schon längst Vergangenheit. Ich habe ihn abgeschossen.«
   »Du hast mit Ulli Schluss gemacht?« 
   »Gut gemacht, Schwägerin. Er war ein arrogantes Arschloch«, sagt Tobi.
   »Sprecht ihr über mich?«
   »Nein Steffen, sonst hätte ich ja »blödes Arschloch« gesagt.«
   »Also gut. Wenn wir bei der Terminologie bleiben wollen. Ich stehe nun mal auf Arschlöcher. Also hört gut zu! Steffen und ich sind ein Paar, schon über ein halbes Jahr lang. Ich versuche, es dir seit meiner Ankunft zu sagen.« Ich bin platt. Entgeistert schaue ich zu Tobias, der über dieses Neuigkeit gleichermaßen erstaunt ist.
   »Und warum hast du solange gezögert?«
   »Ich hatte ja zuerst selber meine Bedenken. Der Exmann meiner jüngeren Schwester. Und das nach all den Jahren. Das ist schon speziell. Aber so ist es nun mal. Ich wollte......... «
   »Wir wollten es dir selber sagen«, sagt Steffen.
   »Weiß Mama es schon?«
   »Sag du es ihr, wenn du sie umbringen willst. Und wenn du gerade dabei bist, sage ihr auch, dass wir heiraten werden. Noch in diesem Jahr.« Ich bekomme einen Lachkrampf von unvorstellbarem Ausmaß. In dieser Intensität habe ich es zuvor noch nie erlebt. Ich quieke in höchsten Tönen. Trotz der bösen Blicke meiner Schwester kann ich mich nicht wieder einkriegen. Ich krümme mich und schreie immer wieder, dass ich keine Luft bekomme. Tobias setzt mit ein. Wir halten uns ständig die Hand vor den Mund, in der Hoffnung, die Belustigung wird dadurch abnehmen. Aber es klappt nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, zucken unsere Körper erneut und wir gackern weiter. Beleidigt erheben sich Sophie und Steffen und verlassen das Bistro.   
   »Wenn du es Ellen sagst, möchte ich auf jeden Fall dabei sein«, gluckst Tobias.
   »Unbedingt Schatz, denn das musst du auf Video aufnehmen.« 

Ich gehe zu Arnaud in die Küche und Tobias setzt sich zu Benjamin und Valerie an den Musikertisch.
   »Komm mit raus und lausche der Musik. Wir machen jetzt Küchenschluss. Du darfst dir Gilbert nicht entgehen lassen.« Mit einer Flasche Wein setzen mein Maître und ich uns an einen freien Tisch.
   »Dein Mann ist ein Vollblutmusiker. Er vergeudet sein Talent hier in deinem Lokal«, bemerkt der Chefkoch, als er Tobias am Piano spielen hört.
   »Ja, er sollte das Angebot von Benjamin annehmen und mit uns auf Tour gehen«, mischt sich Valerie vom Nebentisch ein. Das will ich nun aber genauer wissen.
   »Was für eine Tour?«
   »Einen Monat quer durch Frankreich. Bordeaux, Lyon, Marseille, Paris, usw. 15 Auftritte quer durch die Republik. Tobias hat leider noch nicht zugesagt.« Ich bin erstaunt, lasse mir allerdings vor Valerie nichts anmerken. Ich nehme mir vor, ihn später danach zu fragen. Arnaud will nach einer halben Stunde aufbrechen. Ich sehe in sein müdes Gesicht und halte ihn nicht auf. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Mein Maître hat sich noch keinen Ruhetag gegönnt und arbeitet täglich vierzehn Stunden am Stück.
   »Wann wirst du dir einen Tag frei nehmen?« Er lächelt und beugt sich zu mir herunter. 
   »Wenn ich dein Boeuf Dijon probiert habe und mir sicher bin, dass ich dir die Küche für einen Tag allein überlassen kann.« Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet er sich in den wohlverdienten Feierabend. Sophie kommt allein zurück auf die Terrasse. Sie ist immer noch beleidigt und zieht eine Flunsch.
   »Steffen hat sich schon hingelegt. Dein albernes Gegacker hat ihn sehr verletzt und mich auch. Wir hatten gehofft, dass du dich für uns freust.« 
   »Hast du dich wegen Steffen von Ulli getrennt?»
   »Nein, er war nicht der Grund. Es passte einfach nicht mehr mit uns. Er blieb immer häufiger abends in Wismar und ich saß allein in Hamburg. Wenn ich segeln wollte, hatte er keine Zeit. Wenn ich golfen wollte, hatte er keine Lust. Nur wegen dem schnöden Wochenendsex wollte ich die Beziehung nicht länger aufrechterhalten.«
   »Und was ist mit Steffen anders?«
   »Wir unternehmen ständig etwas miteinander. Ich höre ihm gern zu. Manchmal passen wir gemeinsam auf eure Enkel auf. Es ist ein ruhiges und harmonisches Zusammenleben mit ihm.« Ich werde zunehmend neugieriger und stelle die Frage aller Fragen.
   »Und wie ist der Sex?« Ich weiß, dass mein Exmann nicht der schlechteste Liebhaber war. Kein Vergleich zu Tobi. Aber auf einer Skala von eins bis zehn war er eine gute sieben. 
   »Nun zier dich nicht so und sag schon!«
   »Ich bin zufrieden. Das sollte als Antwort reichen.«
   »Das reicht nicht. Also sag schon, wie oft?«
   »Ein bis zweimal.«
   »In der Woche oder im Monat?«
   »Am Tag, Marie. Ein bis zweimal täglich!« Es sind nur noch drei Tische auf der Terrasse besetzt und ich zeige dem Kellner an, dass es auf Feierabend zu geht.
   »Kannst du noch fahren? Ich nicht. Ich hatte schon drei Gläser Wein und bin schon angeschickert.« Tobias schlägt vor, im Appartement zu übernachten. Schließlich hat er sich genau für diesen Fall, die ganze Mühe gemacht.
   »Warum hast du mir nicht von Benjamins Angebot, mit ihm auf Tour zu gehen, erzählt?«
   »Das kommt für mich nicht in Frage. Ich habe keine Lust auf dieses Vagabunden Leben. Schließlich habe ich Frau und Kind.«
   »Valerie sagt, es geht nur um einen Monat. Kann es sein, dass du mich nicht allein lassen willst, weil du eifersüchtig bist?«
   »Stimmt, ich will dich nicht allein lassen. Aber der Grund ist ein anderer. Wir waren schon viel zu oft getrennt. Ich will das nicht mehr. Morgens neben dir aufzuwachen und abends neben dir einzuschlafen, ist für mich das Wichtigste. Für dich etwa nicht?«
  »Morgens mit dir zu schmusen und abends mit dir zu kuscheln, würde mir besser gefallen.«
   »Ja, das ist noch viel besser!« 

Nach einem schnellen Kaffee im Stehen, fährt Tobias nach Hause und holt Kind, Hund und Schwiegermutter ab. Ich decke den Frühstückstisch auf der Terrasse und höre den Streit zwischen Timo und Christina durch das geöffnete Fenster. Es geht um Florence. Timo streitet alles ab und nennt seine Frau »hysterisch«.
   »Ich habe ihren Slip in unserem Wagen gefunden. Solltest du noch weiter leugnen, stecke ich ihn dir gleich in dein verlogenes Mundwerk«, höre ich sie schreien. Danach wird eine Tür geknallt. Minuten später steht meine Schwägerin völlig aufgelöst vor mir.
   »Es reicht. Ich reise ab. Nicht eine Minute länger kann ich seinen Anblick ertragen.« 
   »Statt beleidigt das Feld zu räumen, solltest du ihm die Hammelbeine lang ziehen!«, empfiehlt Ellen der Betrogenen. Die Chance das Appartement Nummer zwei zurückzubekommen, ist mit dieser Empfehlung hinfällig. Gerne hätte Clara den privaten Ausführungen ihrer Oma weiter zu gehört, aber ihr Vater bringt sie pünktlich in die Schule.
   »Hast du ihn schon einmal betrogen?« Christina verneint. Sie ist der Ansicht, dass es dafür jetzt auch zu spät ist. 
   »Ich bin über fünfzig. Glaubst du da stehen die Männer noch Schlange?« Mittlerweile haben sich Sophie, Sarah und Claire zur Damenrunde gesellt. Ellen bringt es auf den Punkt.
   »Leg endlich deinem übertriebenen Christbaumschmuck ab, lass dir von Claire mal eine ordentliche Föhnfrisur verpassen, gönne deinen Möpsen mal ein bisschen Frischluft und vor allen Dingen, lass dein damenhaftes Getue, dann klappt es auch mit einem Liebhaber. Such dir einen Jüngeren aus oder einen, der deutlich mehr Geld hat, als Timo. Nur so kannst du deinen Alten an den Hörnern packen.« Die Damenrunde nickt zustimmend.
   »Und wo soll ich einen Mann finden?«
   »Na, hier auf der Terrasse. Binde dir eine Schürze um und bediene die Gäste. Schneller findest du nirgendwo Kontakt.«
   »Aber ich schlafe nicht mehr mit ihm in einem Raum. Sophie, darf ich zu dir ziehen und wir bitten Steffen, sich das Appartement mit Timo zu teilen?« Nun bin aber auf die Antwort meiner Schwester gespannt.
   »Warum sollte Pattex nicht das Zimmer mit dir tauschen wollen. Es kann ihm doch egal sein, in welchem Bett er schläft.« Ich griene und sage: »Ich wüsste ein bis zwei Gründe, die dagegen sprechen. Du nicht auch, Sophie?« Ich erhalte einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein, der einen großen, blauen Fleck auf meinem Bein hinterlässt.
   »Aua, bist du beknackt, du feige Nuss. Das tat weh!«, wimmere ich. 

Claire startet die Operation »Aus Dame wird Luder« mit einem pfiffigen Kurzhaarschnitt. Sarah fegt die goldenen Löckchen zusammen und lobt die gelungene Verwandlung.
   »Du besitzt nicht eine Jeans?«, fragt sie ungläubig, »dann gehen wir jetzt shoppen.« Mit frechen Dessous, körpernahen Shirts und zwei Designer Jeans, die Christinas wohlgeformten Po perfekt in Szene setzen, kommen sie nach zwei Stunden zurück. Arnaud bestaunt die schöne Fremde an meiner Seite.
   »Der wäre doch schon was für mich.«
   »Mein Maître ist tabu! Er steht unter meinem persönlichen Artenschutz!«
   »Warum denn das?«, will Tobias wissen, der uns belauscht und mich seinem prüfenden Blick unterzieht. Ich fühle mich ertappt, aber schlagfertig pariere ich: »Es reicht doch wohl, was dein Bruder mit meinem Personal anstellt? Das ist eine Küche und kein Kontakthof für notgeile Silberfüchse in der Midlife Crisis! Also bringe Timo endlich zur Raison. Oder billigst du etwa sein Verhalten?« Natürlich billigt er es nicht. Aber Tobias ist der Ansicht, dass es klüger ist, sich ganz rauszuhalten.
 
    
 
   Timo traut seinen Augen nicht, als er Cristina dabei zusieht, wie sie ihre Sachen aus dem Appartement räumt.
   »Wo willst du hin und wie siehst du überhaupt aus?«
   »Ich ziehe eine Tür weiter. Lieber wäre es mir gewesen, ich könnte mir das Bett mit Steffen teilen, aber der schläft ab heute bei dir. Übrigens, ihm gefällt mein neuer Look.« Völlig verblüfft lässt sie ihn stehen. Während sie und Steffen die Zimmer tauschen, schmecke ich meine berühmte Senfsoße ab. Ich hoffe inständig, dass sie nicht gerinnt. Gerade diesmal soll sie perfekt sein. Gespannt warte ich auf das Urteil meines Maîtres.
   »Wo hast du so gut kochen gelernt? Diese Komposition ist hervorragend. Chapeau Madame!« Arnaud nimmt sich Nachschlag.
   »Sag mal Marie, was bedeutet es eigentlich, unter deinem persönlichen Artenschutz zu stehen?« Ich werde verlegen.
   »Das war nicht für deine Ohren bestimmt!« Ich merke, dass mir die Röte ins Gesicht schießt. Das letzte Mal, dass ich rot wurde, war im Alter von 14 und liegt über vierzig Jahre zurück. Wie peinlich, denke ich und verziehe mich aus der Küche. Tobias erwartet mich schon. 
  »Der Hund braucht einen Spaziergang. Wollen wir jetzt oder erst nach dem Essen?« Christina bietet sich an, mit Balou an den Strand zu gehen. Sie ist froh, die Mahlzeit nicht mit ihrem untreuen Mann am Tisch einnehmen zu müssen.
   »Lass ihn nicht von der Leine, sonst springt er wieder ins Meer und jagt die Vögel«, rufe ich ihr hinterher. Das Plat du jour besteht aus Spagetti mit Meeresfrüchten und wird von der ganzen Familie gelobt. Valerie kommt an den Tisch und fragt, ob sie sich dazu setzen darf.
   »Hier isst die Familie. Das siehst du doch!«, schimpft Clara und Tobias und ich sehen uns verwundert an. So frech und vorlaut, haben wir unsere Tochter noch nie erlebt. Valerie geht weiter und Clara isst zufrieden weiter.
   »Das ist allein Ellens Einfluss zuzuschreiben.« In der Küche stellen wir Clara zur Rede.
   »Warum warst du so frech zu Valerie? Das war sehr unfreundlich, also warum?«
   »Ich mag sie nicht! Sie legt immer den Arm um Papa. Das gehört sich nicht, schließlich bist du seine Frau.« Ich lache. Ganz Unrecht hat sie nicht. Dennoch weise ich sie in die Schranken.
   »Warum macht es dir nichts aus, wenn Valerie mich ständig anbaggert? Das ist schon erstaunlich, schließlich ist sie ein scharfer Feger.«
   »Sie ist kein scharfer Feger, sondern eine dumme Gans, die nicht begreifen will, dass sie keine Chance hat. Oder liege ich da falsch?« Ich muss auf seine Antwort warten. Völlig aufgelöst kommt Christina angerannt. Ohne Balou! Er ist ihr am Strand »ohne Leine« entwischt. Wir machen uns auf die Suche. Am Strand ist weit und breit kein Hund zu sehen. Ich schäume vor Wut. Wir teilen uns auf. Mit Clara suche ich in den Gassen und Tobias läuft die Hauptstraße ab. Nach zwanzig Minuten kommen wir unverrichteter Dinge zurück.
   »Wenn der Hund überfahren wird, werde ich ihr den Hals umdrehen. Es reicht mir! Seitdem sich die Familie hier eingenistet hat, vergeht kein Tag, ohne Schreck und Aufregung.« Ich habe mich umsonst aufgeregt. Balou ist zwischenzeitlich wieder da. Monsieur Lemercier brachte ihn zurück und erhält zum Dank von Christina ein Glas Wein. Sie sitzen gemeinsam auf der Terrasse und plaudern.
   »Nein, mit einem Glas Wein ist die Sache nicht aus der Welt. Bitte nehmen Sie meine Einladung zum Abendessen an. Machen Sie mir die Freude und kommen. So gegen 20 Uhr?« Lemercier kann Christina den Wunsch nicht abschlagen und sagt zu. Sie hat einen Treffer gelandet. Der schöne Franzose ist Single und ein charmanter Mann in ihrem Alter. Ich kenne ihn aus dem Bürgerverein und weiß, dass er begeisterter Motorradfahrer ist. Er liebt nicht nur schnelle Zweiräder, sondern besitzt auch ein eigenes Motorboot. Und so wie es aussieht, hat er auch eine Vorliebe für Frauen, die rasant zur Sache gehen.
 
 
   »Wie sehe ich aus?«, fragt Christina. Sie trägt ein enges, ärmelloses,  schwarzes Kleid. In Sachen Schmuck wird sie wieder rückfällig und Sarah muss ihr zwei Ketten und die zahlreichen Armreifen abnehmen. Claire föhnt ihr die Haare und legt ein zartes Make Up auf ihr Gesicht. Zufrieden mustert sie sich im großen Spiegel und geht zurück ins Bistro. Sie stellt ein Reservierungsschild auf einen Zweiertisch und gibt dem Kellner dreihundert Euro in bar.
   »Wenn es nicht ausreicht, dann ziehe den Rest von der Kreditkarte meines Alten ein. Ich will es heute krachen lassen.« Timo sollte noch bluten. Christina bestellt nur vom Feinsten. Immer wieder hört man sie laut lachen. Ihr Mann, der am Familientisch das Spektakel beobachtet, spielt den Unbeeindruckten. Sein Gesichtsausdruck ändert sich allerdings schlagartig, als sie ruft: »Was heißt auf Französisch, ich bin getrennt lebend.« Ich übersetze meiner Schwägerin wunschgemäß und kann mir das Grinsen in Richtung Timo nicht verkneifen. Als Lemercier sich auch noch als ausgezeichneter Tänzer präsentiert, reicht es ihm. Er verlässt den Tisch mit der Bemerkung: »Ich gehe mir in der Bar Tabac Zigaretten kaufen.« Als er nach zehn Minuten zurück kommt, hat sich der Familientisch aufgelöst. Auch seine flirtende Frau ist nicht mehr auf der Tanzfläche.
   »Wo sind denn alle hin?«
   »Vielleicht noch auf einen Abendspaziergang?« Timo trinkt sein Glas aus und verabschiedet sich ins Bett, das er sich erstmals mit Steffen teilen soll. Er geht den Flur entlang und horcht an der Tür der neuen Frauen WG. Die Geräusche, die er aus dem Appartement eins wahrnimmt, versetzen ihm einen Schlag. Das leidenschaftliche Stöhnen einer Frauenstimme macht ihn fassungslos.
   »Schlampe«, ruft er laut aus. Völlig aufgebracht packt er seine Sachen in den Koffer und nimmt sich ein Zimmer im benachbarten Hotel de la Poste. Tobias stellt die Stühle an die Tische und ich lösche das Licht in der Küche, als sich Christina von ihrem Franzosen auf dem Bürgersteig verabschiedet.
   »Ja, sehr gerne. Also bis Morgen.«

Auf dem Flur der ersten Etage herrscht reger Verkehr. Steffen bringt seine Sachen wieder zu Sophie und Christina richtete sich in ihrem alten Appartement ein, das sie nun allein bewohnt. Mit der festen Absicht, seine Frau zur Rede zu stellen, kommt Timo um zehn Uhr ins Bistro. Er sieht sie gerade noch auf dem Rücksitz eines Motorrades abfahren.
   »Nun seht euch das an!  Sie hat sich tatsächlich mit diesem Kerl eingelassen. Gleich am ersten Abend hat sie mit ihm rumgemacht. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört.« 
   »Hoffe nicht auf unser Mitgefühl!«, sage ich und lasse ihn stehen. Beleidigt geht er mit einer Zeitung auf die Terrasse und wartet auf die Rückkehr seiner schamlosen Frau.
    »Gehört hat er Sophie und Steffen. Aber lass ihn bitte in dem Glauben. Es geschieht ihm recht!« Tobias verspricht, nicht zu petzen.
 
    
 
   Lemercier wird zum Dauergast und Timo verliert das Interesse an Süßspeisen und der Frau, die sie zubereitet. Er trinkt schon am Morgen literweise Rotwein und ist mittags bereits Sternhagel voll. In dieser Stimmung jammert er seinem Bruder und Steffen die Ohren voll. Die Männer bringen ihn regelmäßig zurück ins Hotel. Nach drei Stunden Schlaf wiederholt sich das Schauspiel. Steffen nutzt einen halbwegs nüchternen Moment aus und redet ihm ins Gewissen.
   »Es wird dir nichts nützen, dich ständig zu besaufen. Damit gewinnst du sie sicherlich nicht zurück. Reiß dich zusammen und rede endlich mit ihr.«
   »Sie wird meine Entschuldigung nicht annehmen. Diesmal habe ich den Bogen wohl überspannt.« Er rät ihm, die Familienkarte auszuspielen. Das hatte bei ihm und mir früher auch geklappt. Guten Mutes macht er sich auf die Suche nach seiner Frau.
   »Die Kinder fragen, ob wir die Enkel in der nächsten Woche nehmen könnten. Ich habe zugesagt.«
   »Na, dann wünsche ich dir viel Spaß. Gebe den Kleinen einen Kuss von mir. Ich bleibe noch. Ich habe eine Einladung zum Speedboat Rennen. Darauf werde ich auf keinen Fall verzichten.«
   »Du willst mit einem Rennboot fahren? Ich denke, dir wird auf dem Wasser immer schlecht!«
   »Das kommt ganz auf die Begleitung an.«
   »Komm zur Vernunft, Christina. Was soll das? Willst du unsere Ehe aufs Spiel setzen?«
   »Dafür ist es wohl schon zu spät. Das hast du schon längst erledigt. Und nun schleich dich. Ich habe eine Verabredung!« Christina erhält tobenden Applaus vom Frauentisch. Alle klatschen mit ihr ab.
   »Mit der Weiber Mafia möchte ich keinen Ärger haben«, sagt Steffen zu Tobias und zeigt mit dem Finger auf den Fünfer Frauentisch, der von Ellen angeführt wird. Die Männer nicken sich zustimmend zu. Die beiden so einträchtig zu sehen, verblüfft mich.
   »Ihr habt es Ellen immer noch nicht gesagt, oder?« Steffen schüttelt den Kopf. Er ist wütend auf Sophie und ist es leid, das kindische Versteckspiel fortzusetzen.
   »Es ist doch grotesk, dass ich in meinem Alter eine heimliche Beziehung führen muss, nur weil Ellen mich nicht leiden kann.«
   »Ja, grotesk ist das schon«, lacht Tobias. Er kann immer noch nicht glauben, dass Pattex sein Schwager wird.

Benjamin sitzt am Musikertisch und telefoniert mit seinem Handy. Seine Miene verrät, dass er keine guten Nachrichten erhält. Er geht zum Bartresen und erkundigt sich nach Tobias.
   »Die Martins haben heute Familientag und sind mit dem Boot unterwegs«, sagt Florence. Gern würde sie auch mal wieder in See stechen, doch ihr Verehrer ist entweder mit der Observierung seiner Frau beschäftigt oder säuft sich ins Koma. Er ist weder mit Mousse au chocolat noch mit Crème brûlée zu bezirzen. Am Morgen erteilte er ihr vor den Augen seiner Christina eine lautstarke Abfuhr, die die Sous Chefin dazu bewog, ihren Dienst zum Ende des Tages zu quittieren.
   »Ich kann hier nicht mehr kreativ arbeiten«, gesteht sie ihrem Onkel. Arnaud hat nun die Aufgabe, es mir schonend beizubringen. In allerbester Laune kehre ich von unserem Segelausflug zurück. Der Maître beschließt, mir mit seiner Nachricht, nicht den schönen Tag zu verderben und verschiebt es auf den nächsten Morgen.
   »Endlich erwische ich dich«, sagt Benjamin, der seit Stunden auf Tobias wartet. Er hat ein großes Problem zu lösen. Sein Pianist ist erkrankt und ihm droht bei Nichteinhaltung seiner geplanten Tour eine fette Konventionalstrafe.
   »Auf die Schnelle bekomme ich keinen adäquaten Ersatz. Du bist meine letzte Rettung. Zwei Auftritte. Drei Tage. Bitte, Tobi, lass mich nicht hängen.« Tobias macht ein ernstes Gesicht und zieht mich in die Küche.
   »Ben ist unser Freund. Du wirst ihn doch nicht hängen lassen. Los sag schon zu. Ich fahre mit dir nach Hause und helfe dir beim Koffer packen.«
   »Es kann dir wohl gar nicht schnell genug gehen, mich los zu werden. Sag mir nur, wie du das alles allein schaffen willst. Ellen, Clara, Hund und Geschäft?«
   »Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Martin. Ich bin ja auch noch da. Ihre Frau ist bei mir in den besten Händen. Ich werde mich gut um sie kümmern«, sagt Arnaud. Das ist kein hilfreicher Beitrag. Gut gemeint aber ganz schlechtes Timing!

Es gelingt mir nicht, Tobias während der kurzen Heimfahrt zu besänftigen. Er schweigt. Ohne ein Wort packt er seine Reisetasche.
   »Vergiss es, Tobias Martin. Du wirst nicht im Streit abreisen.« Ich verschließe die Tür zum Schlafzimmer von innen und stelle mich demonstrativ vor ihm auf. »Komm her und küss mich!« Die Abfahrt der Musiker verschiebt sich um eine volle Stunde.

Der gesamte Frauentisch winkt ihnen zum Abschied nach. Clara weint. Es passt ihr nicht, ihren Vater mit Valerie in einem Auto zu sehen.
   »Du lässt meinen Bruder tatsächlich mit dieser scharfen Braut allein auf Tour gehen?«, fragt Timo und lacht laut. Außer mir vor Wut ziehe ich meinen Schwager am Arm in die Küche und brülle sofort los.
   »Hast du dir dein letztes Hirn weggesoffen oder wie kommst du dazu, im Beisein von Clara, so einen unverschämten Spruch herauszuhauen? Du hast ein Feingefühl wie eine Planierraupe. Kein Wunder, dass deine Frau sich einen Anderen gesucht hat.«

In der Nacht kriecht Clara unter meine Decke. Sie hat schlecht geträumt und klagt über Bauchschmerzen.
   »Hast du von Papa geträumt? Du machst dir völlig unnötig Sorgen. Er liebt nur uns. Schau mal, heute Abend hat er uns noch drei Nachrichten geschickt. Immer schreibt er, wie lieb er uns hat und dass er uns vermisst. Also wenn ich ihm glaube, dann kannst du das auch.« Beruhigt schlafen wir weiter.

Als ich am nächsten Morgen am Bistro vorbei fahre, stehen unzählige Getränkekisten auf dem Bürgersteig vor dem Lokal. Ich bringe erst Clara zur Schule und gehe mit Ellen gemeinsam die Küche. Louis ist allein. Der Frühstückskoch meckert sofort los. »Ich habe nur zwei Hände. Der Fahrer wollte nicht warten und hat sich geweigert, die Kisten ins Magazin zu bringen.« Ich schaue auf die Uhr. Mit Timo und Steffen ist noch nicht zu rechnen. Der Kellner der Frühschicht ist noch allein und mit dem Servieren der ersten Gäste völlig ausgelastet. Ich bin kein Typ, der geduldig auf Hilfe wartet und nehme mich der Getränke allein an. Bei Kiste 18 vernehme ich ein alt bekanntes »Knack« in meinem Rückgrat und schreie laut auf. Louis, der mir zur Hilfe eilt, ist völlig überfordert und bringt mir einen Stuhl. »Ich kann mich nicht setzen. Bitte laufe nach oben und hole Steffen schnell runter.« Mein Ex behält die Ruhe und fragt: »Ist es wieder die gleiche Stelle?«
   »Nein, der Schmerz ist anders aber trotzdem kaum auszuhalten.«
   »Wo sind deine Notfall Schmerztabletten?« Ich deute auf den Erste Hilfe Schrank im Flur. Mit einem Schluck Wasser nehme ich zwei Pillen und hoffe sehnlich auf Linderung. Nach einer viertel Stunde schleppen Steffen und Louis mich durch das Bistro ins Spa. In Bauchlage will er mich auf der Behandlungsliege untersuchen.
   »Es wird noch einmal weh tun. Also bei drei.« Meine Schreie sind bis zum Supermarkt am Ende der Straße zu hören. Steffen schickt den Koch aus dem Raum und nimmt sich eine Schere aus der Schublade.
   »Dein Shirt und deine Hose werden dran glauben müssen. Ich muss dich bis zu den Lendenwirbeln abtasten.«
   »Du Ferkel, du willst nur meinen nackten Hintern betatschen.«
   »Deinen alten Hintern kenne ich zu Genüge. Und ehrlich gesagt, er war schon mal runder und deutlich praller!« Gerade in dem Moment, als ich ansetze, ihn für diese Frechheit zu beschimpfen, nutzt er die Gelegenheit uns lässt es erneut knacken.
   »Oah« stöhne ich laut. Aber erleichtert und fast schmerzfrei stehe ich von der Liege auf.
   »Du bist ein Phänomen, Steffen Simon. In Situationen, wo ich deine Hilfe brauche, bist du immer zur Stelle. Ich danke dir.« Als ich meine Anerkennung mit einem Kuss auf seine Stirn zeige, öffnet sich die Tür. Sophie schaut auf meinen blanken Po und wundert sich über meinen freien Oberkörper. Sie kommt gerade von einem Strandlauf zurück und hat von der Aufregung nichts mitbekommen.
   »Was ist denn hier los. Störe ich etwa? Dein Stöhnen ist bis auf die Straße zu hören. War es wenigstens schön?«
   »Schön? Nein Sophie, es war gigantisch. Steffen hat mir erst die Klamotten zerrissen und es mir dann hart auf der Liege besorgt. Es war so wahnsinnig, dass ich schreien musste. Ich habe vor Schmerzen geschrien, du blöde Pute. Steffen hat mich wieder eingerenkt. Was hast du denn vermutet?« Ich nehme mir einen Bademantel aus dem Schrank und verlasse das Geschäft durch die Ladentür. Ellen fängt mich auf dem Bürgersteig ab.
   »Hast du noch Schmerzen?«
   »Es ist auszuhalten, dank Steffen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was ich ohne ihn gemacht hätte.«
   »Dann hat es sich ja endlich einmal ausgezahlt, dass du in seine teure Ausbildung investiert hast.«
   »Du bist eine spitzzüngige, gehässige, alte Frau. Wann hörst du endlich auf, so feindsinnig über ihn zu sprechen. Steffen ist ein wunderbarer Mensch. Immer hilfsbereit und zuverlässig. Warum siehst du das nicht? Macht es dir Spaß, ihn seit Jahren zu verletzen und zu demütigen?«
   »Du meinst also, er ist ein guter Mensch.«
   »Genau, das meine ich.«
   »Gut genug für Sophie?«
   »Sag bloß, du weißt es?«
   »Ihr denkt, ich wäre verkalkt. Das bin ich nicht. Hier oben ist noch alles in Ordnung. Das mit den beiden geht doch schon seit Monaten. Aber sagt es mir einer? Nein! Nun drehe ich den Spieß um und mache mir einen Spaß daraus, deine feige Schwester hochzunehmen. Du solltest sehen, wie sie in die Luft geht, wenn ich etwas Negatives über ihn sage. Das ist einfach nur komisch. Lass mir doch die Freude und verrate mich nicht.«
   »Du bist garstig und hast einen Knall. Aber ich hab dich trotzdem lieb. Jetzt muss ich schnell nach Hause und mich umziehen. Die Leute schauen schon.«
 
    
 
   Ich bin gerade angekommen, als das Telefon klingelt. Es ist die Schulleiterin, die mich darüber informiert, dass Clara über starke Baumschmerzen klagt. Ich verspreche, sie sofort abzuholen. Schnell packe ich Fiberthermometer, Wärmflasche und das Kuschelkissen ein und mache mich auf den Weg.
   »Was hast du gegessen?
   »Nur Toast und Obst, wie immer.« Ich bringe sie ins Appartement und Ellen setzt sich an ihr Bett. In der Küche bitte ich den Koch um eine Brühe. Aber Clara will nichts essen.
   »Fieber hat sie nicht, sagt Ellen und verlässt den Raum. Die Wärmflasche bringt nicht die erwünschte Besserung. Im Gegenteil. Clara wimmert immer lauter. Es klopft an die Tür und Steffen kommt rein.
   »Ellen sagt, du hast Bauchschmerzen? Zeig mal, wo genau tut es weh. Er tastet Claras Bauch ab und drückt seinen Finger rechts oberhalb der Leiste kräftig in ihre Bauchdecke.
   »Tut das weh?« Clara verneint. Erst als Steffen den Finger wieder herauszieht, schreit sie laut auf.
   »Ich tippe auf den Blinddarm. Es ist genauso wie damals bei Frederik. Erinnerst du dich? Komm, wir fahren sie ins Krankenhaus.« 
 
 
   Auf der Fahrt wähle ich ständig Tobias Handynummer. Es ist immer besetzt. Ich versuche es schließlich bei Valerie und erreiche sie prompt.
   »Ich muss Tobi dringend sprechen. Wir bringen Clara gerade ins Krankenhaus. Sag ihm bitte, er soll mich schnell anrufen.« Valerie verspricht es. Wir warten über eine Stunde in der Aufnahme bis sich der erste Arzt sehen lässt. Er bestätigt Steffens Verdacht und nimmt Clara stationär auf. Nach einer weiteren Stunde kommt der Arzt zurück und informiert darüber, dass ein OP Termin für den nächsten Morgen anberaumt wurde. Ich bleibe im Krankenhaus und Steffen fährt allein zurück. Ich bin wütend, dass Tobias sich immer noch nicht zurück gemeldet hat. Sein Anschluss ist pausenlos besetzt. Das kann doch wohl nicht sein. Ein Blick auf den Ladezustand meines Akkus macht mich noch nervöser. Schnell notiere ich die Rufnummer von Benjamin und Valerie, als sich das Telefon ausstellt. Ich versuche es weiter vom Münzfernsprecher auf dem Krankenhausflur. Endlich erreiche ich Benjamin.
   »Wo steckt Tobias? Ich warte seit Stunden auf seinen Rückruf. Hol ihn mir sofort ans Telefon, bevor ich ausraste!« Eine Krankenschwester kommt auf den Flur und legt den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Psssss. Bitte sprechen Sie leise. Madame Martin, bitte, das ist das letzte Gespräch, das sie hier führen können. Das ist eine Kinderstation und hier muss Ruhe herrschen.« Ich beende das Gespräch. Ich muss mich dringend um ein aufgeladenes Handy kümmern. Trotz Telefonverbot rufe ich im Bistro an und bitte meinen Oberkellner, dafür zu sorgen, dass man mir schnell ein Handy oder mein Ladegerät bringt. Mir ist zum Heulen zu Mute. Typisch. Immer wenn es ernst ist, ist mein Mann abwesend. In mir wächst der Verdacht, dass Valerie es ihm gar nicht ausgerichtet hat. Die soll was erleben, wenn sie zurück ist. Eine halbe Stunde später klopft es leise an die Tür. Ich bin auf Steffen oder Timo gefasst, aber Arnaud kommt leise in das Krankenzimmer und schaut mich mitleidig an.
   »Hat Clara noch Schmerzen?«
   »Nein, sie schläft tief und fest. Sie hat Medikamente bekommen. Aber ich bleibe heute Nacht hier. Der OP Termin ist schon morgen früh um neun.« Mir kullern die Tränen über das Gesicht und mein Maître macht das, was eigentlich mein Mann hätte tun sollen. Er nimmt mich in den Arm und tröstet mich.
   »Ich habe dir etwas zu essen und zu trinken mitgebracht. Steffen hat mir deine Tabletten eingepackt. Er meint, du hättest bestimmt wieder Schmerzen.« Ich trinke ein Wasser und schlucke zwei Pillen, verbinde mein Handy mit dem Ladegerät und stelle erfreut fest, dass das Display wieder bunt leuchtet.
   »Wie lief das Geschäft. Konntest du so einfach weg?« Ich schaue auf die Uhr und bemerke, dass es schon kurz vor Mitternacht ist. Tobias hat nicht angerufen.
   »Hast du Zigaretten dabei?« Arnaud nickt. Wir gehen auf den Parkplatz und ich spüre, dass er immer näher kommt.
   »Bitte nicht. Ich mag dich, aber nicht so, wie du es dir vielleicht erhoffst. Mache es bitte nicht kompliziert. Ich will dich nicht als meinen Maître verlieren.«
   »Ich wünsche mir nur einen kleinen Kuss von dir. Nur einmal möchte ich zärtlich deine Lippen berühren und dich schmecken.«
   »Gute Nacht, Arnaud. Vielen Dank für alles. Ich melde mich morgen, wenn Clara wieder wach ist.« Ich gehe zurück ins Krankenzimmer. Mein erster Blick fällt auf das Handy. Tobias hat eine Nachricht geschickt. Hallo mein Liebling. Das Konzert war ein Riesenerfolg. Bin noch ganz beschwipst. Ich vermisse euch. 1000000 Küsse. Bis morgen. 
   »Der hat ja wohl den letzten Schuss nicht gehört«, schimpfe ich laut und rufe ihn an. Im Hintergrund ist laute Musik zu hören und das schrille Lachen ist eindeutig Valerie zuzuschreiben.
   »Hallo Liebling, kannst du nicht schlafen?«
   »Bist du nicht ganz dicht oder tatsächlich ahnungslos? Ich sitze hier seit acht Stunden im Krankenhaus und warte auf deinen Rückruf. Clara wird morgen früh operiert. Entscheide selbst, ob du weiter feiern willst oder hier aufschlägst.« Ich lege sofort auf und stelle mein Telefon aus, rücke zwei Sessel zusammen und lege mich darauf, um ein wenig zu schlafen. Morgen werde ich mich nicht mehr rühren können, weiß ich, aber ich verzichte auf weitere Schmerztabletten.

Die Nacht ist kurz. Ich werde schon um halb fünf geweckt. Nicht vom Krankenhauspersonal, sondern von Tobi. Er steht blass und ungewaschen vor mir.
   »Ich bin per Anhalter bis Saint Maximin gefahren. Den Rest mit dem Taxi. Ich hab in der Nacht keinen Leihwagen mehr bekommen und die Züge fuhren auch nicht mehr.
   »Hat Valerie dir nicht ausgerichtet, was passiert war?«
   »Dann wäre ich wohl früher hier gewesen!« Er setzt sich zu Clara ans Bett und streichelt ihr Gesicht.
   »Sie hat einen ganz heißen Kopf.« Stöhnend erhebe ich mich aus den Sesseln. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten.
   »Gib mir bitte meine Handtasche. Ich brauche dringend zwei Schmerztabletten.« Ich gebe meinem Mann eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse. Von Florence Kündigung, den Getränkekisten, Steffens Erster Hilfe und Sophies Eifersucht. Die Bitte des Maîtres, um einen kleinen Kuss, behalte ich für mich. Tobias geht Kaffee besorgen. Er kommt nach einer Weile mit zwei Pappbechern und einem Fiberthermometer zurück. Der Kaffee schmeckt wie Abwaschwasser und Clara hat 38.9 Fieber. Laut Aussage der Nachtschwester, kein Grund, die OP abzusagen.

Clara erwacht gegen elf Uhr. Sie hat Durst, darf aber noch nicht trinken. Christina und Sophie kommen ins Krankenzimmer und bringen der Frischoperierten einen CD Player und verschiedene Hörspiele mit. 
   »Ihr könnt jetzt eine Pause machen. Wir bleiben eine Weile hier.« Tobi und ich nehmen das Angebot dankend an und fahren ins Bistro. Ich dusche im Appartement und Tobias bringt Ellen und Timo auf den neuesten Stand. Danach geht er hinüber ins SPA und bedankt sich bei Steffen für seine Hilfe.
   »Du musst besser auf Marie achten, wenn du vermeiden willst, dass sie irgendwann im Rollstuhl landet. Sie hat kaum noch Rückenmuskulatur. Ich wette, sie hat monatelang keine Übungen mehr gemacht hat.«
   »Willst du mir damit durch die Blume sagen, dass du sie nackt gesehen hast? Das weiß ich schon und es macht mir nichts aus. Ich sehe schon lange keinen Konkurrenten mehr in dir.«
   »Das siehst du richtig! Die Konkurrenz lauert woanders«. Steffen zeigt mit dem Finger in Richtung Küche.
   »Du meinst ihren Maître?«
   »Er ist schwer infiziert!«
   »Dann wirst du den Burschen für mich im Auge behalten müssen. Ich reise in einer Stunde ab. Mein Konzert beginnt um 20 Uhr und ich habe noch drei Stunden Fahrt vor mir.«
   »Du bleibst nicht hier?«
   »Ich kann Ben nicht hängen lassen. Er braucht mich für die nächsten Auftritte. Nur diesmal reise ich mit dem eigenen Wagen. Dann kann ich schneller zurück sein, wenn mal wieder Chaos ausbricht.« Weniger gelassen nehme ich die Nachricht von seiner Abreise auf. Ich starre ihn fassungslos an.
   »Marie, es war deine Idee, Ben auszuhelfen. Clara geht es wieder gut und du hast ein ganzes Netzwerk von Helfern. Warum machst du mir ein schlechtes Gewissen? Ich bin in spätestens zwei Wochen zurück. Komm und gib mir einen langen Kuss.« Ich zeige ihm den Stinkefinger und lasse ihn wortlos stehen.

Sarah klopft an die Fensterscheibe meiner Ente. Ich habe gerade den Motor angelassen und erschrecke, als ich meine Freundin mit einem kleinen Blumenstrauß in der Hand neben mir stehen sehe.
   »Fährst du zurück ins Krankenhaus? Dann nimm mich mit.« Die Beifahrerin krallt ihre Finger fest in den Sitz und sieht mich verängstigt an.
   »Geh vom Gas oder willst du uns umbringen? Was ist los mit dir? Ist mit Clara alles in Ordnung?«
   »Es ist Tobias, der mich so aufregt. Er hat das einmalige Talent, sich in entscheidenden Momenten zu verdrücken. Ich kann mich vor Schmerzen kaum rühren und darf mich jetzt um alles allein kümmern!«
   »Nun beruhige dich mal! Steffen und Sophie haben das SPA prima im Griff. Ich helfe dir gern im Bistro aus. In der Küche klappt dank Arnaud auch alles. Also wo ist das Problem?« Ich fahre auf den Seitenstreifen und mache eine Vollbremsung.
   »Arnaud wollte mich küssen. Gestern Abend auf dem Parkplatz.«
   »Und? Hast du ihn gelassen?«
   »Natürlich nicht!«
   »Dann ist doch alles in Ordnung.«

Clara teilt sich das Zimmer mit einem gleichaltrigen Mädchen. Die beiden sehen von ihren Betten aus fern und fühlen sich von den vielen Besuchern gestört. Ich lege ihr mein Handy in den kleinen Nachtschrank und gebe ihr einen Kuss zum Abschied.
   »Ruf mich an, wenn du dich einsam fühlst. Später kommen noch Timo und Steffen zu Besuch. Also viel Spaß ihr beiden.« 

Für die Vorsaison ist das Bistro außerordentlich gut besucht. Der Frauentisch auf der Terrasse muss zahlenden Gästen weichen und die Damenriege setzt sich auf einen Kaffee an die Bar. Louis kommt an den Tresen und flüstert mir ins Ohr. »Die Muscheln sind seit 12 Uhr aus. Die waren bei René stets der Renner. Es sind schon viele Stammgäste angereist, die danach verlangen. Sie sollten mit dem Maître sprechen. Wenn ich ihm in den Einkauf reinrede, geht er mir glatt an die Gurgel.« Ich nicke. Sarah schaut zu mir und macht einen Kussmund. Danach fängt sie laut an zu gackern. Sofort wird sie von mir mit einem bösen Blick bestraft, der Ellens, Sophies und Christinas Neugierde weckt.
   »Dem Maître steht der Sinn nach...«
   »Halt die Klappe, Sarah. Du bist ja ein schlimmeres Plappermaul als Clara. Dir werde ich noch mal etwas anvertrauen.« Ich gehe in die Küche und Sarah geht beleidigt in den Salon.
   »Hast du einen Moment, Arnaud? Ich würde gern etwas mit dir besprechen.« Er legt sein Messer aus der Hand und wäscht sich die Hände. Mit einer Schreibmappe folgt er mir in den Gastraum.
   »Wir sollten uns um Verstärkung kümmern und Florence Posten neu besetzen. Ich werde morgen ein Stellenangebot aufgeben. Sag, was muss er oder sie an Erfahrung und Fähigkeiten mitbringen?« Er überlegt kurz und verspricht, ein Anforderungsprofil zu schreiben und es mir später zu geben.
   »Mein Vorgänger René war jahrelang für seine Muscheln Provencal berühmt. Die Stammgäste fragen danach. Wir sollten uns darauf einstellen und künftig mehr davon einzukaufen.«
   »Ich bin ein Chef de Cuisine und koche für das Mató. Wenn du eine Muschelbude daraus machen willst, dann brauchst du weder mich noch einen Sous Chef.« Er nimmt seine Mappe und verlässt erbost den Tisch. Ich kann kaum glauben, wie er sich benimmt und folge ihm in die Küche.
   »Timo und Louis, lasst mich einen Moment allein mit dem Maître!« Ich schließe die Tür und gehe aufgebracht auf Arnaud zu.
   »Du lässt mich nicht einfach stehen. Das ist eine Ungeheuerlichkeit!«
   »Gestern hast du mich stehen lassen«, sagte er im ruhigen Flüsterton. Ihm ist nicht entgangen, dass die ganze Belegschaft dem Disput vor der Tür lauscht.
   »Du wirst morgen die doppelte Menge Muscheln einkaufen. Und das ist keine Bitte, sondern eine Anordnung. Wenn du dir zu schade bist, sie zuzubereiten, dann lass es. Das schaffe ich auch noch nebenbei!« Ich reiße die Tür auf und sehe in die erstaunten Gesichter meiner Mitarbeiter. So in Rage haben sie ihre Chefin zuvor noch nie gesehen.
   »Was glotzt ihr? Habt ihr nichts zu tun?« Ellen reicht mir das Telefon. Tobias will mich sprechen. Er hat es schon auf dem Handy versucht, aber Clara war dran.
   »Was willst du?« 
   »Wissen wie es dir geht, mein Schatz.«
   »Es ging mir nie besser!«, schreie ich ihn an und knalle den Hörer auf. Danach nehme ich die Autoschlüssel und rufe Ellen zu: »Komm Mama, wir fahren nach Hause.«
 
 
   Die Sonne scheint und ich bringe die Auflagen für die Liegestühle auf die Terrasse, öffne eine Flasche Wein und stelle zwei Gläser auf den kleinen Tisch. Ich will mir für eine Weile Ruhe gönnen. Obwohl ich in der Nacht kaum geschlafen habe, bin ich nicht müde. Ellen nutzt den privaten Moment für eine Mutter Tochter Unterredung.
   »Wonach steht deinem Maître der Sinn? Was hat Sarah gemeint? Läuft da was zwischen euch? Muss ich mir um Tobi und dich Sorgen machen?«
   »Grund zur Sorge besteht nicht.«
   »Wenn dein Mann mit dieser frivolen Singdohle auf Reisen geht und du mit dem Koch flirtest, besteht kein Grund zur Sorge?«
   »Ich flirte nicht! Du siehst Gespenster!«
   »Lass es nicht soweit kommen. Du siehst ja, wohin es bei Christina und Timo geführt hat. Die beiden haben es eindeutig zu weit getrieben.«
   »Du selbst hast ihr geraten, sich einen Liebhaber zu suchen.«
   »Weder Sophie noch du habt je auf einen meiner Ratschläge gehört.«
   »Ja, wir wussten schon warum«, lache ich und Ellen setzt mit ein. Steffen unterbricht die lustige Unterhaltung mit einem Telefonanruf. Warum ich nicht zur Massage gekommen bin, will er wissen.
   »Ich habe Tobi versprochen, deine Übungen zu überwachen. Du musst dringend etwas tun.« 
   »Du brauchst nicht den Wachmann für meinen abwesenden Mann zu spielen. Und diese blöden Übungen mache ich auch nicht. Ab morgen gehe ich wieder regelmäßig schwimmen.«
   »Aber kein Brustschwimmen. Nur in Rückenlage. Und nicht Kraulen!« Ich griene und beende das Gespräch mit einem Küsschen.
   »Steffen ist einfach einmalig.«
   »Ja, dein langjährige Ehemann, langjähriger Noch Ehemann, langjähriger Ex Ehemann und Schwager in spe ist schon ein prima Kerl.«
   »Das solltest du Sophie und ihm sagen und nicht mir!«

Louis erklärt mir die Zubereitung der Muscheln nach alter Rezeptur. Ich beschrifte gerade die Schiefertafeln im Außenbereich mit zwei Tagesgerichten. Pasta à la Chef und Muscheln Provencal, als Arnaud von seinem Einkauf zurück kommt. Er grinst mich frech an, als er die Annonce in Kreideschrift liest.
   »Du willst mich zu einem Wettkochen herausfordern?«
   »Ja. Die Bedingungen sind fair. Beide Gerichte sind preisgleich. Also, bist du bereit?« Er geht zum Schrank und zieht eine Kochkluft heraus und wirft sie mir zu.
   »Wie lautet der Einsatz?«
   »Der Gewinner darf bestimmen, wie wir heute unsere Pause verbringen.« Arnaud grient und ich bin mir sicher, dass er keinen Grund zur Vorfreude hat.
   »Du bleibst auch heute ungeküsst«, flüstere ich ihm zu, nehme meine Arbeitskleidung und verlasse die Küche. Auf dem Weg ins Appartement treffe ich auf Christina. 
   »Bist du wieder mit Lemercier verabredet?«
   »Ja, er holt mich in zwei Stunden ab. Wir wollen gemeinsam zu Mittag essen.«
   »Ich hoffe, ihr speist hier. Ich bitte dich, Muscheln zu wählen. Es gibt einen Wettstreit, den ich unbedingt gegen Arnaud gewinnen muss. Bitte sag auch den Anderen Bescheid. MUSCHELN bestellen!«
   »Du machst es richtig, Marie. Du zeigst Tobias gleich, wo der Hammer hängt, wenn er Valerie dir vorzieht. Genieße es mit deinem Chefkoch.«
   »Habt ihr alle den Verstand verloren? Da läuft weder etwas zwischen Tobias und Valerie noch zwischen dem Maître und mir. Wir würden uns niemals gegenseitig so verletzen, wie ihr es gerade macht.« Ich ziehe mir Hose und Kochjacke an und fummel ungeduldig an den vielen Knöpfen herum. Christina hilft mir und schaut mich betreten an.
   »Du meinst, Timo ist verletzt?«
   »Er leidet offensichtlich. Wenn du ihm nur eine Lektion erteilen wolltest, dann kannst du jetzt aufhören. Er hat es begriffen. Ihr beide solltet dringend miteinander reden und euch den Ursachen eurer Probleme stellen.«
 
    
 
   Ich probiere die erste Portion und stelle zufrieden fest, dass die Moules Provencal genauso schmecken, wie zu Renés Zeiten.
   »Hm lecker, magst du probieren?«
   »Zuviel Wein«, lautet Arnauds Urteil. Ich lasse mich nicht irritieren. Um ein Uhr führe ich mit sieben Gerichten Vorsprung. So langsam komme ich ins Schwitzen und mein Rücken schmerzt. Ich trinke ein Glas Wasser und schlucke zwei Tabletten.
   »Die Gastroküche ist nichts für Weicheier«, stänkert er und streicht mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.
   »Ich sehe hier kein Weichei, nur einen scheinbar schlechten Verlierer.« Um zwei Uhr steht das Ergebnis fest. Ich habe mit fünf  Portionen gewonnen. Es waren Ellen, Sophie, Sarah, Christina und Lemercier, die mir den Sieg einbrachten.
   »Und wo verbringen wir nun unsere Pause?«
   »Am Strand. Ich gehe Schwimmen. Wenn du dich traust, komme mit. Steffen oder Timo leihen dir bestimmt eine Badehose.«

Das Meer ist spiegelglatt und so klar, dass man den Boden sehen kann. Und schön kalt. Bei dieser Temperatur sollte mein Maître wohl kaum auf dumme Gedanken kommen.
   »Du hast geschummelt«, ruft er mir zu. »Du hast die Personalessen mitgerechnet.« Zur Strafe spritzt er mir mit seiner Hand so lange Wasser ins Gesicht, bis ich mich vom Rücken auf den Bauch drehe. Das Salzwasser brennt in meinen Augen und weil ich im Tiefen schwimme und keinen Grund unter den Füßen habe, komme ich ins Trudeln.
   »Willst du mich deshalb ertränken?«, rufe ich aufgebracht. Mit zwei kräftigen Schwimmzügen ist er bei mir und hält mich fest.
   »Küss mich schnell und ich vergesse deinen Betrug.«
   »Du schnallst es nicht, oder?« Obwohl Steffen es mir ausdrücklich untersagt hat, kraule ich schnell zurück an den Strand. Ich wickel meinen nassen Körper in ein großes Badehandtuch ein und beschließe, künftig allein in unserem Pool zu schwimmen. Wortlos gehen wir beide zurück. Gilbert wartet vor dem Bistro. Er will von mir wissen, ob ich ihn am Abend nach Toulon zum Auftritt von Tobi, Ben und Valerie begleiten will.
   »Es sind gerade mal 90 km. In einer Stunde sind wir da. Vorher fahren wir im Krankenhaus vorbei.«

Clara schläft schon. Es soll die letzte Nacht sein, die sie im Krankenhaus verbringen muss. Gilbert kennt den Weg. Er selbst hat in diesem Club schon oft gespielt. Der Türsteher winkt uns herein. Es läuft Musik vom Band und ich schaue auf die leere Bühne. Benjamin hat mich sofort entdeckt und begrüßt mich mit einer Umarmung.
   »Geht es Clara wieder besser?« 
   »Wo steckt Tobi?« Ben schickt mich in den Aufenthaltsraum, der sich am Ende des Ganges befindet. Schon auf dem Flur höre ich Valeries Stimme.
   »Bitte Tobi. Es hat doch so wunderbar geklappt. Bitte, bitte!« Ich traue meinen Augen nicht. Die Sängerin sitzt auf dem Schoß meines Mannes und krault seinen Kopf, während sie ihn weiterhin schmachtend anbettelt. 
   »Wenn du nicht willst, dass ich dir deine Finger breche, dann nimm sofort die Griffel von meinem Mann. Und solltest du noch einmal die Frechheit besitzen und meinen Anruf nicht ausrichten, dann Gnade dir Gott.« Ich drehe mich auf dem Absatz um und verlasse den Club. Tobi folgt mir.
   »Wo steht dein Wagen? Ich will hier weg. Sofort!«
   »Ach Marie, nun bleib mal ruhig. Es ist doch gar nichts los. Valerie war so in Euphorie über ein Lied, das wir heute geprobt haben. Das war alles. Aber es freut mich zu sehen, dass du doch ein bisschen eifersüchtig bist.«
   »Aha, sie war also nur in Euphorie. Na, das erklärt natürlich alles. Ich bin auch ständig in Euphorie und trotzdem steige ich nicht auf meinen Koch und tatsche ihn an. Aber wenn du meinst, dass das kein Grund ist, sich aufzuregen, dann halte dich auch schön daran, solltest du irgendwann noch mal nach Hause kommen.« Ich renne die Straße hinunter und drücke so lange auf den Autoschlüssel, bis ich die Rücklichter seines Wagens aufleuchten sehe. Ich brauche für die Rückfahrt nur 50 Minuten.

Das Mató ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Ich sehe schon beim Einparken, dass Sarah und Ellen im Service aushelfen. Ein Blick über die Tische bringt mich zum Schmunzeln. Die meisten Gäste essen Muscheln. In der Küche lächele ich dem Maître freundlich zu. Mit einer Kelle schöpfe ich eine kleine Portion aus dem großen Topf und probiere.
   »Zuwenig Wein«, lache ich. Arnaud schaut mich irritiert an und kostet auch.
   »Findest du wirklich?« 
   »Nein, ich mache nur Spaß. Sie sind perfekt und machen mich ganz euphorisch.« Ich lege meine Arme um ihn und küsse zärtlich seine Lippen. Timo traut seinen Augen nicht. Er folgt mir in den Gastraum und schreit mich an.
   »Was war denn das. Spinnst du?«
   »Ich habe meinen Küchenchef geküsst. Ich habe keine Bootstour mit ihm gemacht und auch nicht meinen Slip in seinem Wagen vergessen. Also kümmere dich um deine Angelegenheiten, damit solltest du ausreichend beschäftigt sein.« Während ich meine Runde mache und die Stammgäste begrüße, wird am Familientisch über mein schamloses Verhalten getratscht. Es geht auf Mitternacht zu und Ellen ruft mich zum wiederholten Mal.
   »Eure Meinung interessiert mich nicht. Haltet euch raus!«
   »Tobias hat angerufen. Er ist mit Gilbert auf dem Weg und wird in der nächsten Stunde hier eintreffen.«
   »Ausgezeichnet, Mama, dann kannst du ja mit ihm nach Hause fahren. Ich schlafe heute hier. Gute Nacht.« Ich gehe ins Appartement und nach einer kurzen Dusche lege ich mich ins Bett.
 
   Ich schlafe noch nicht und weiß genau, dass es mein Mann ist, der nach einer Stunde an die Tür klopft.
   »Mach endlich auf. Ich will mit dir reden.« Bevor er die Anderen mit seinem Gebrüll weckt, öffne ich.
   »Wie kindisch ist dein Verhalten? Weshalb küsst du in aller Öffentlichkeit deinen Koch?«
   »Wäre es dir lieber, ich würde es heimlich hinter deinem Rücken machen? So wie du es mit deiner Singdohle machst?«
»Ich bin es leid, ständig für deine idiotischen Entscheidungen verantwortlich gemacht zu werden. Du wolltest das Bistro. Ich hatte dir eindringlich davon abgeraten. Jetzt ist es soweit und du bist völlig überfordert. Statt meine Hilfe anzunehmen, schickst du mich fort. Sobald ich weg bin, drehst du durch und bekommst einen deiner peinlichen Wutausbrüche vor unseren Freunden.«
   »Du nennst mich eine durchgeknallte Idiotin, die dir peinlich ist?  Gut zu wissen, was du für eine Meinung von mir hast. Und jetzt verzieh dich. Ich will schlafen.« Tobias wird lauter.
   »Hör auf, mich ständig wegzuschicken. Ich bin nicht Balou, der Platz macht, wenn du es ihm sagst.« Wutschnaubend steige ich aus dem Bett und durchsuche meine Handtasche nach den Schmerztabletten. Erbost werfe ich die leere Packung auf den Boden.
   »Du bist ein Weltmeister, wenn es darum geht, Tatsachen zu verdrehen. Aber diesmal kommst du damit nicht durch. Clara war gerade aus der Narkose erwacht, da hast du dich schon wieder verdrückt, obwohl du sehen konntest, wie schlecht es mir ging. Aus zwei Tagen Aushilfe wurde auf einmal ein Engagement von zwei Wochen. Du gehst auf Tour, obwohl wir selber ein Musik Bistro betreiben. Ich muss abends CDs spielen, weil mein Mann es vorzieht, sich vom »scharfen Feger« bezirzen zu lassen.«
   »Ich habe Valerie nicht geküsst. Sie und ich können auch schon eigenständig mit Messer und Gabel essen und müssen uns nicht gegenseitig füttern! Und Schwimmen war ich auch nicht mit ihr.« 
   »Du bist ja erstaunlich gut informiert.«   
   »Solltest du dir das noch einmal herausnehmen, dann setze ich deinen Maître vor die Tür.« Ich schlüpfe in meine Schuhe und gehe hinunter in die Küche. Im Erste Hilfe Schrank suche ich nach Tabletten. Ich finde aber nur Ibuprofen und spüle drei Tabletten mit einem Glas Wasser hinunter. Als ich zurück komme, liegt Tobias schon im Bett und stellt sich schlafend.

In einer Hand den Kaffee, in der anderen eine Zigarette haltend, stehe ich im Hinterhof und überlege, wer der Spitzel ist. Da kommt ja wohl jeder in Frage, denke ich und beschließe den heutigen Tag auf Abstand zur Familie zu gehen. Von Weitem höre ich bereits die Stimmen von Sophie und Steffen, die zum Frühstück herunterkommen. Ich schleiche unbemerkt durch den Lieferanteneingang und steige in meine Ente. Mit mäßigem Tempo fahre ich zum Krankenhaus und hole Clara ab.
   »Möchtest du ins Appartement oder lieber zu Oma ins Haus?« Ihre Wahl fällt aufs Haus und ich bin froh über ihre Entscheidung. So bleibt mir Ellen für den heutigen Tag mit ihrer Anwesenheit und ihren Vorwürfen erspart. Ich nehme mir eine neue Packung Schmerztabletten aus der Hausapotheke und sage beim Rausgehen:
   »Versprich mir, dass du liegen bleibst. Spielen mit Balou ist noch nicht erlaubt.« Ich weiche den fragenden Blicken meiner Mutter aus.
   »Ich habe keine Zeit. Ich werde in der Küche gebraucht.

Ich schnappe mir eine saubere Kochjacke aus dem Schrank und gehe ins Appartement, um mich umzuziehen. Tobias ist bereits aufgestanden und sitzt bei den anderen am Familientisch. Als er mich in den Kochklamotten erblickt, steht er auf und zieht mich im Gastraum zur Seite.
   »Du wirst nicht ernsthaft in der Küche arbeiten. Willst du mich provozieren?«
   »Hörst du mir nicht zu, wenn ich dir etwas erzähle oder hast du Alzheimer. Dank Timo habe ich keine Sous Chefin mehr. Wer bitte soll nach deiner kompetenten Einschätzung das Essen kochen. Arnaud kann zwar gut küssen, aber hexen kann er auch nicht!« Mit großer Genugtuung schaue ich in das zornige Gesicht meines Mannes. Das war für die durchgeknallte Idiotin, mein Bester!
  »Ich fahre jetzt zu Clara,«, sagt er und zieht mit hoch rotem Kopf ab. Ich sehe ihm amüsiert hinterher und gehe in die Küche. Arnaud hat jedes Wort mitgehört. 
   »Und das alles wegen einem harmlosen Kuss?«
   »Harmlos war er ja wohl nicht. Was stellst du mir denn für ein Zeugnis aus?« Er grinst mich frech an und geht an seinen Spint.
   »Sicherlich wird Tobi jetzt ins Krankenhaus fahren. Spätestens dort wird er explodieren, wenn er merkt, dass Clara bereits zu Hause ist.« 
   »Hier ist das Anforderungsprofil, um das du mich gebeten hast.« Er zieht einen roten Schnellhefter aus seiner Aktentasche und reicht ihn mir. Ich will danach greifen, aber weil mir abrupt schwindelig wird, halte ich mich an der Tischkante fest. Mein Atem wird schwer und meine Knie geben nach.
   »Was ist mit dir, du bist kreidebleich!« Er reicht mir ein Glas Wasser und stellt mir einen Stuhl an den Tisch.
   »Hast du schon etwas gegessen? Hast du Schmerzen? Marie, sprich schon.« Ich deute auf meine Handtasche. Ohne hinzusehen öffne ich die Tablettenschachtel und schlucke gleich zwei Schmerzstiller.
   »Ärger mit Tobias schlägt mir immer gleich auf den Magen. Gib mir einen Moment. Gleich wird es wieder besser.« Arnaud nimmt mir die Schachtel aus der Hand und geht zu Steffen ins SPA.
   »Diese Dinger futtert Marie seit Tagen wie Bonbons. Sie ist weiß wie eine Wand und wäre fast umgefallen. Kannst du nicht mit ihr sprechen.« Steffen folgt dem Maître in die Küche und sie hören, wie Tobias und ich laut streiten.
   »Das hast du doch mit Absicht gemacht. Ich hab wie ein Idiot vor der Krankenschwester gestanden.«
   »Selbstverständlich habe ich Clara schon abgeholt. Vielleicht wäre dir wieder ein wichtiger Termin mit Valerie dazwischen gekommen. Das Risiko wollte ich nicht eingehen.«
   »Du spinnst total!« Tobias verlässt die Küche und Arnaud geht in den Kühlraum. Nun bin ich mit Steffen und Timo allein.
   »Wer von euch beiden hat ausgeplaudert, dass ich mit Arnaud schwimmen war?« Ich bekomme keine Antwort. Laut schimpfend gehe ich auf die Terrasse und stelle mich vor Christina auf. Sie sitzt gemütlich auf der Bank und nimmt ein Sonnenbad.
   »Komm mit, zu viel Sonne ist schlecht für den Teint und macht alt. Ich finde, du hast dich genug ausgeruht. Es wird Zeit, dass du dich mal nützlich machst. Geh in die Küche und helfe am Muschel Posten.« Entgeistert schaut sie mich an.
   »Du wirst doch wohl ein paar läppische Miesmuscheln nach Rezept zubereiten können. Wenn nicht, bleibt die Küche heute kalt. Ich bin raus. Ihr langt mir alle und ich brauche eine Pause von euch!« Christina traut sich nicht zu widersprechen und folgt mir.
   »Hier ist deine neue Sous Chefin für heute. Ich fahre jetzt nach Hause und kümmere mich um das Stelleninserat.« Ich nehme die rote Mappe und fahre nach Hause.

Clara sitzt auf dem Sofa uns schaut fern. Der Hund liegt zufrieden an ihrem Fußende und schläft. Ellen und Tobias sind auf der Terrasse und unterhalten sich über mich. Die beiden verstummen sofort, als ich zu ihnen nach draußen trete.
   »Oh, ich störe wohl!« Wütend gehe ich ins Elternschlafzimmer und lege mich aufs Bett. Fassungslos darüber, dass nicht nur mein Lokal von der Familie belagert wird, sondern ich mir in meinem eigenen Haus wie ein Eindringlich vorkommen muss, lösen die ersten Tränen aus.
   »Was war mit dir los? Steffen sagt, du hattest einen Schwächeanfall?« Tobias legt sich zu mir aufs Bett und streichelt meinen Rücken. »Wir machen uns Sorgen!«
   »Ihr macht mich alle krank! So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich will mein altes Leben wieder haben. Ohne all die Plagegeister!«
   »Ja, unser Plan mit dem Mató Bistro & SPA ist deutlich in die Hose gegangen. Ich habe es mir auch anders vorgestellt.« Ich drehe mich um und drücke fünf Küsschen auf seine Lippen.
   »Lass uns die Bande rausschmeißen. Wir übernehmen wieder!«
   »Zuerst kümmern wir uns um geeignetes Küchenpersonal.« Ich hole den roten Schnellhefter aus meiner Tasche und werfe ihn Tobias zu.
   »Genau das habe ich vor. Lass uns ein Stellenangebot aufgeben. Lies mal vor, was muss der neue Sous Chef können.« Tobias liest das Schreiben und blickt erbost zu mir rüber.
   »Wer verarscht hier jetzt wen?«, fragt er laut und wirft die Mappe zurück aufs Bett. Ich verstehe nicht und lese selbst.
   »Er/Sie muss so sexy sein, wie du. So begeisterungsfähig sein, wie du. So küssen können, wie du. So schmecken, wie du. So lachen....... « Ich suche nach Worten. Das ist schon ein starkes Stück. Ich ärgere mich unbeschreiblich darüber, nicht vorher einen Blick hineingeworfen zu haben. Aber nun ist es zu spät. Tobi tobt! 
   »Genug ist genug! Ich schmeiße deinen Maître raus. Jetzt sofort.«
   »Das wirst du schön bleiben lassen. Beruhige dich, ich werde mit ihm reden. Arnaud wird sich einen Scherz erlaubt haben. Ich will nichts von ihm und er weiß es auch.«
Tobias lässt sich nicht abhalten und ich begleite ihn. Schon auf der Fahrt wird mir unbeschreiblich übel. Ich bin mir sicher, dass das bevorstehende Donnerwetter nicht ohne Folgen bleibt. Das Lokal ist prall gefüllt. Alle Stühle sind besetzt und ich sehe, dass meine Crew am Schwimmen ist. In der Küche herrscht Chaos. Sarah bedient die Spülmaschine. Christina hat ihren Dienst nach 10 Minuten quittiert. Arnaud ist der Alleinkoch für 120 hungrige Gäste. Er schreit die Kellner an und beschimpft Sarah, die nicht schnell genug für Teller Nachschub sorgt. Ich flehe Tobias an.
   »Nicht jetzt! Lass uns erst das Mittagsgeschäft abwarten.« Ich renne ins SPA, um Verstärkung zu holen. Sophie ist bereit in der Küche auszuhelfen. Steffen verspricht, sofort nachzukommen, sobald Jean und Carlos eintreffen.
   »Es kommt gleich zu einer Katastrophe«, wimmere ich und beuge mich verkrampft nach vorn. Ich übergebe mich, noch bevor ich die Toilette erreichen kann in meine Hände. Steffen reicht mir einige Zellstofftücher und schaut mich entgeistert an. Ich habe Blut gespuckt. Völlig aufgelöst laufe ich in den Waschraum und säubere mein Gesicht und Hände. Ich zittere am ganzen Körper und betrachte mein schneeweißes Gesicht im Spiegel.
   »Kein Wort zu Tobi! Diesmal hältst du deine Klappe, du Spitzel.«
   »Ich habe kein Sterbenswörtchen gesagt. Aber das, meine Liebe, das wirst du ernst nehmen. Wir fahren sofort ins Krankenhaus.« Sophie kommt zurück und ruft nach mir.
   »Was quatscht du hier herum? Komm sofort rüber! Bei dir läuft gerade der Super Gau ab. Tobias hat deinen Maître vor die Tür gesetzt.« Ich gehe zu den Kellnern und trage ihnen auf, die Gäste darüber zu informieren, dass mit einer Wartezeit von einer halben Stunde zu rechnen ist. Dann verschaffe ich mir einen Überblick über die zahlreichen Bons und lege eine neue Reihenfolge fest.
  »Sophie, ich brauche Zwiebeln und Lauch aus dem Kühlraum. Tobias, öffne mir zwei Flaschen von dem Weißwein. Steffen, du kümmerst dich um die Salate. Wo stecken Timo und Christina?« In der Küche herrscht ein Ton wie auf einem Kasernenhof. Aber es traut sich niemand, der Kommandantin zu widersprechen. Das Mittagsgeschäft endet an diesem Tag statt um zwei erst um drei Uhr. Ich gehe zu meinen Masseuren ins SPA.
   »Ihr werdet vorerst durcharbeiten müssen und beide Schichten übernehmen. Es ist ein Notfall eingetreten. Ich brauche meine Schwester und Steffen in der Küche.« Danach stampfe ich in den ersten Stock und klopfe laut an Christinas Tür. Timo öffnet und schaut mich selig an.
   »Euer Langzeiturlaub ist vorbei. Entweder ihr packt mit an oder ihr packt eure Koffer. Entscheidet euch. Ihr habt genau eine viertel Stunde Zeit. Entweder ihr kommt runter und helft endlich, wie ihr es versprochen habt oder ihr verdrückt euch!«

Steffen passt mich im Treppenhaus ab. 
   »Seit wann nimmst du diese starken Schmerztabletten. Und wie viele schluckst du täglich davon. Und lüge mich nicht an.«
   »Seit meinem ersten Bandscheibenvorfall. Da habe ich täglich ein bis zwei genommen.«
   »Du willst mir sagen, dass du diese Hammerpillen seit vier Jahren ununterbrochen schluckst? Habe ich dir nicht gesagt, dass du sie nach spätestens vierzehn Tagen absetzen musst. Das sind starke Medikamente, die süchtig machen. Sie sind für den Notfall gedacht!«
   »Hab du mal diese Schmerzen! Dann redest du anders.«
   »Du ignorierst jeglichen Rat. Rückenprobleme behandelt man mit Krankengymnastik, Akkupunktur und Massagen. Das solltest du doch wissen. Lange genug habe ich es dir gepredigt. Du wirst jetzt mit mir ins Krankenhaus fahren und dir den Magen spiegeln lassen.« Ich wiegele ab und begründe meinen Entschluss mit dem Küchen Chaos. Ich verspreche einen Untersuchungstermin beim ortsansässigen Internisten zu vereinbaren und beschwöre Steffen, auf jeden Fall die Klappe zu halten.
   »Du bist unverbesserlich!« Zusammen gehen wir an den Familientisch, wo sich Timo und Christina über meinen Auftritt beschweren.
   »Na, ganz Unrecht hat Marie wohl nicht. Von eurer groß angekündigten Unterstützung habe ich auf jeden Fall nichts mitbekommen«, sagt Steffen.
   »Also morgen müsst ihr die Küche ohne Marie und mich bewältigen. Wir haben einen Termin bei einem Winzer, der ist auch wichtig. Also teilt euch die Aufgaben nach Talent ein. Wer schnibbelt, wer kocht, wer richtet an, wer kümmert sich um den Abwasch.« Steffen erntet ungläubige Blicke.
   »Marie und du wollt zum Winzer fahren? Ihr beide seid die einzigen, die kochen könnt!«, sagt Sophie und erhält allgemeine Zustimmung.
   »Den Termin können wir verschieben«, sage ich und befürchte gleich aufzufliegen.
   »Auf keinen Fall. Wir fahren. Du hast es versprochen. Oder halten wir beide uns jetzt an keine Zusagen mehr?« Ich verstehe Steffens Drohung.
   »Tobias ist auch ein ausgezeichneter Koch. Zusammen mit Louis werdet ihr das wohl hinkriegen.«

Die Notlüge mit dem Winzer ist eine blöde Ausrede. Aber mein Exmann ist nicht sehr geschickt im Lügen und schließlich meint er es mal wieder nur gut. Vor dem Schlafengehen wird es noch einmal zum Thema.
   »Ist der Besuch bei dem Weinonkel wirklich so wichtig, dass du ihn nicht verschieben kannst?«
   »Weißt du Tobi, du hast den Maître vor die Tür gesetzt, obwohl ich dich gebeten hatte, mich das regeln zu lassen. Nun seht zu, wie ihr das morgen ohne mich schafft.«

Pünktlich um halb neun warte ich in der Ente vor dem Mató. Steffen hat noch am Vortag einen Termin zur Gastroskopie für mich vereinbart.
   »Du wirst eine örtliche Betäubung bekommen, dann ist es mit dem Schlauch schlucken nicht so unangenehm.« Während der Befragung durch den Arzt hält er meine Hand.
   »Sie haben schwarzen Stuhl bemerkt und Blut gespuckt? Rauchen Sie? Nehmen Sie regelmäßig Medikamente ein? Trinken Sie Alkohol? Hatten Sie in der Vergangenheit häufiger Stress?«
   »Sechsmal Ja!«
   »Während der Untersuchung werden wir eine kleine Gewebeprobe entnehmen und sie im Labor auf das Bakterium Helicobacter pylori untersuchen. Das ist der Hauptverursacher von Magengeschwüren.« Ich halte mich tapfer.
   »Frau Martin, wir haben einen Tumor entdeckt. Die Biopsie wird uns Aufschluss darüber geben, ob er gutartig ist oder wir es mit einem Magenkarzinom zu tun haben.« Der Arzt sieht auf die Uhr.
   »Wir bringen die Gewebeprobe sofort ins Labor. In vier bis fünf Tagen liegen verlässliche Ergebnisse vor. Bis dahin werden sie Medikamente einnehmen, die die Magensäure neutralisieren. Sie müssen ab sofort auf reizende Speisen, Alkohol, Kaffee und Nikotin verzichten. Gönnen Sie sich ein paar Tage Ruhe und bleiben Sie noch einen Moment liegen. Also wir sehen uns Ende der Woche.« Ich starre an die Decke. Die Worte Tumor und Magenkarzinom haben mir die Sprache verschlagen. Meine Atmung wird unruhig und Tränen schießen mir in die Augen.
   »Ich habe vielleicht Magenkrebs. Hat er das gemeint?« Ich zittere am ganzen Körper. Steffen drückt meine Hand ganz fest. Auch er ist kreidebleich und ringt nach Luft. Er schüttelt den Kopf.
   »Nein, das hat der Arzt nicht gesagt. Es geht nur darum, es auszuschließen.
   »Ich darf keinen Krebs haben. Ich bin Mutter einer neunjährigen Tochter. Was wird aus Clara? Oh Gott, Tobi wird damit nicht klar kommen. Warum ich, Steffen?« Ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren.
   »Werde jetzt nicht hysterisch!«, schreit er mich an. »Ich weiß, Geduld zählt nicht zu deinen Stärken, aber du musst jetzt abwarten und darfst nicht den Kopf verlieren.«
   »Steffen, versprich mir, kein Wort zu niemanden. Wenn alles gut ist, bleibt es unser Geheimnis. Sollte der schlimme Fall eintreten, werde ich es Tobi sagen. Versprichst du es mir?«
   »Du musst dich schonen! Ab sofort gehörst du ins Bett. Wie willst du das erklären?« 
   »Wir schieben es auf meinen Rücken. Wenn du mitspielst, wird es klappen.«
Steffen fährt mich direkt nach Hause. Ellen bemerkt sofort, dass ich geweint habe.
   »Es ist wieder mein Scheiß Kreuz. Ich versuche, mich etwas lang zu machen. Ich lege mich zu Clara aufs Sofa und kann mich an meinem Mädchen nicht satt sehen. 
   »Komm her mein kleiner Schatz und lass uns schmusen. Ich bleibe jetzt bei dir. Oma wird uns beide pflegen.« Immer wieder laufen mir Tränen über das Gesicht. »Es hört gleich auf, Mama, ich habe schon eine Tablette genommen.« Ich lasse mir von Ellen das Telefon geben und rufe im Bistro an. Sophie nimmt das Gespräch entgegen.
   »Wie seid ihr ohne uns klar gekommen?«
   »Mach dir keine Sorgen. Dein Louis hat hier alles im Griff. Habt ihr schöne Weine eingekauft?«
   »Ja, der Besuch auf dem Weingut hat sich gelohnt. Die Rotweine sind ganz hervorragend. Grüß alle und gebe Tobi einen dicken Kuss von mir.«

Steffen betritt das Bistro und lässt sich einen doppelten Cognac an der Bar einschenken. Als er Sophie erblickt, nimmt er sie fest in den Arm und küsst sie auf den Mund.
   »Hat alles geklappt? Haben die Winters sich wieder gedrückt oder endlich mal mit angepackt.«
   »Beide haben freiwillig gespült. Ich habe die Garnituren übernommen. Soll ich dir beim Ausladen der Weine helfen?«
   »Nicht nötig, Schatz. Marie hat nichts eingekauft. Sie bleibt bei ihrem alten Lieferanten.«
   »Du kommst sofort mit mir nach oben!« Sophie lässt sich nicht frech belügen. Im Appartement stellt sie ihren Zukünftigen zur Rede. Laut schreit sie ihn an.
   »Was ist das mit Marie und dir und erzähle mir nicht, dass ihr heute den ganzen Tag auf dem Weingut gewesen seid. Ihr solltet eure Geschichten besser absprechen. Sag mir doch klipp und klar, dass es zwischen euch noch nicht aus ist. Dann brauche ich mich hier nicht zum Deppen zu machen.«
   »Du machst dich gerade selbst zum Deppen, wenn du denkst, dass wir etwas miteinander haben.«
   »Ich will wissen, wo ihr gewesen seid. Sage es mir oder ich bin weg.« Tobias hört das laute Geschrei seiner Schwägerin. Er ist im privaten Appartement nebenan und hört bei geöffneter Tür, wie Steffen sich erklärt.
   »Ich habe Marie ins Krankenhaus begleitet. Sie hatte gestern schwere Magenblutungen und wurde heute untersucht. Sie haben einen Tumor gefunden. Ob es Krebs ist, stellt sich erst in ein paar Tagen heraus, wenn die Laborergebnisse vorliegen. Ich habe ihr fest versprechen müssen, nichts zu sagen.«
   »Oh mein Gott«, schreit Sophie und fängt sofort an zu weinen. Erschrocken schaut sie in Tobis Gesicht, der regungslos auf dem Flur steht. Steffen dreht sich ab. Er kann seinen Blick nicht ertragen. Keiner bringt einen Ton heraus. Tobias schüttelt ständig seinen Kopf und ringt nach Luft.
   »Ich bin ihr Mann. Warum spricht sie mit dir und nicht mit mir?«
   »Weil sie dich liebt. Sie hat unbändige Angst, dich verlassen zu müssen. Der Gedanke an dich und Clara hat ihr heute fast einen Nervenzusammenbruch beschert. Ich weiß es nur, weil sie direkt vor meinen Augen Blut gespuckt hat. Marie hätte es mir doch nie freiwillig erzählt. Sie hat der Untersuchung nur unter der Bedingung zugestimmt, dass ich den Mund halte. Das hat ja super geklappt.« Die drei gehen mit dem Versprechen, es keinem anderen zu sagen an die Bar und trinken einen Cognac. Tobias lässt sich überreden, bis Küchenschluss zu bleiben.

Das Haus ist dunkel, als er gegen elf Uhr abends heimkehrt. Ich liege noch wach im Bett und frage nach dem Geschäft.
   »Lass mich rasch duschen, dann bin ich gleich bei dir.« Er braucht den kurzen Moment um sich zu sammeln.
   »Hast du starke Schmerzen?«, fragt er und rückt ganz nah an mich heran. Ich knipste die Nachtischleuchte an und sehe in seine mit Tränen gefüllten Augen.
   »Steffen hat gepetzt!« Er nimmt mich fest in seine Arme und wir beide weinen bitterlich.
   »Ich verlasse dich nicht. Du wirst mich nicht los. Das habe ich mir fest vorgenommen.«
  »Gut, genau das wollte ich von dir hören.« 

Ellen wundert sich. Sie hat Frühstück nach Vorschrift zubereitet und keiner greift zu. Ich lehne sogar den Kaffee ab, was sie richtig stutzig macht.
   »Ich trinke gleich einen Kaffee im Bistro. Wir schauen nur kurz nach dem Rechten und danach stechen für eine Weile in See. Tobi und ich brauchen einmal Zeit für uns.«
 
    
 
   »Keinen Kaffee, keine Zigaretten, keinen Alkohol und keine Tabletten. Sag mir bitte, wie ich es bis Ende der Woche aushalten soll?«
   »Lass mich mal machen. Ich werde unsere trüben Gedanken schon vertreiben.« Wir machen einen Abstecher ins Mató und ich überzeuge mich, dass es auch ohne mich rund läuft. Ich koche Tee und stelle einen Korb mit magenfreundlichen Leckereien zusammen, während Tobias ununterbrochen mit seinem Handy telefoniert. Sophie nimmt mich fest in den Arm und zeigt mir, dass sie im Bilde ist.
   »Es wird gut ausgehen, ich spüre das.« Ich nicke und schlucke.

Vor einer kleinen Bucht wirft Tobias den Anker. Wir legen uns auf das Sonnendeck und blicken in den blauen Himmel.
   »Bevor unsere Mischpoke die Appartements in Dauerbeschlag genommen hat, hatte ich einen Plan. Ich hätte gern eines der Studios als kleine Musikschule genutzt. Clara Klavierspielen beizubringen, macht mir unheimlich viel Freude. Es wäre kein Fulltime Job und ich wäre nah bei dir. Wenn wir die Küchenfrage lösen und noch einen zweiten Oberkellner einstellen, brauchst du dich nur noch um das SPA zu kümmern. In Teilzeit, denn mit Frank, Jean, Carlos und Sarah sind wir personell gut bestückt. Wir hätten endlich wieder Zeit für uns und könnten abends wie Gäste auf der Terrasse sitzen. Wenn wir nach einer Feier nicht mehr nach Hause fahren wollen oder können, bleibt uns noch immer unser Appartement.«
   »Das klingt himmlisch.«
   »Dann gibst du mir dein OK? Ich werde alles in die Wege leiten.« 
   »Du bist doch schon längst dabei. Oder mit wem hast du heute solange telefoniert?«
   »Du kennst mich, wie kein anderer.«
   »Stimmt und ich liebe dich, wie kein anderer.«
   »Ich weiß, Marie. Das lässt du mich jeden Tag spüren.« Der Coffein Entzug macht mich ganz hibbelig. Ich schenke mir einen Becher grünen Tee ein und stöhne.
   »Wie kann Steffen nur diese Plörre trinken?«
   »Steffen ist ein prima Kerl. Ich weiß gar nicht, warum ich das erst jetzt erkenne. Er und Sophie passen doch gut zusammen, oder?«
   »Ihn endlich glücklich zu sehen, nimmt mir eine enorme Last von den Schultern, die ich seit zehn Jahren mit mir rumschleppe. Und dass es Sophie getroffen hat, ist geradezu perfekt. Sie sind ein wirklich schönes Paar.«
   »Apropos Paar. Du weißt, dass Christina und Timo sich versöhnt haben? Sie gibt ihm eine allerletzte Chance.«
   »Ich habe es mir gedacht. Dein Bruder hat so selig geschaut. Diesen Blick kenne ich auch von dir. So wirst du auch gucken, wenn ich mit dir fertig bin.«

Am Freitagmorgen um acht Uhr ruft die Stationsschwester an. Sie bittet zum Gespräch mit dem behandelnden Gastroenterologen. Das Resultat der Untersuchung will sie am Telefon nicht Preis geben. 
   »Das ist reinste Folter«, schimpfe ich ins Telefon. Es kann nur ein schlechter Befund sein, sonst hätte man es mir doch am Telefon gesagt. Nur schlechte Nachrichten werden persönlich übermittelt. Die Angst hat sich in alle Glieder verteilt. Gemeinsam fahren wir ins Krankenhaus. Die lange Wartezeit verbringe ich mit zählen. Von eins bis hundert und wieder zurück. Tobias betet.
   »Frau Martin, guten Morgen. Es ist ein schöner Morgen. Alles ist gut. Ihr Bösewicht hat sich als gutartiger Magenpolyp herausgestellt. Üblicherweise werden solche Polypen durch einen endoskopischen Eingriff abgetragen. Allerdings ist ihr Exemplar schon recht groß und ich möchte auf Nummer sicher gehen und das Risiko einer bösartigen Entwicklung minimieren. Ist es nach der Spiegellung zu weiterem Bluterbrechen gekommen?«
   »Nein, ich hatte keine Beschwerden mehr und ich habe mich strikt an Ihre Weisungen gehalten. Sogar Ihr Kaffeeverbot habe ich befolgt.«
   »Respekt, Frau Martin. Ich könnte das nicht«, lacht der Doktor. Peut à peut kommen die guten Nachrichten bei Tobias und mir an und unsere Gesichter entkrampfen sich.
   »Aber den Eingriff schieben wir nicht auf die lange Bank. Innerhalb der nächsten vierzehn Tage möchte ich Sie auf meinem OP Tisch sehen.« Er lässt uns allein im Behandlungszimmer zurück. Tobias drückt seine Stirn an meine und flüstert: »Das ist der glücklichste Tag in meinem Leben.«
   »Ja, lass uns feiern! Oh, Tobi, ich hatte solche Angst.«

Steffen und Sophie stehen vor dem SPA und nehmen die freudige Nachricht mit Jubelschreien auf. Nachdem der Freudentaumel abgeklungen ist, frage ich, wer denn in der Küche arbeitet.
   »Der Koch hat alles im Griff.« Ich gehe durch den Gastraum und werde von allen Kellnern freudig begrüßt. Louis winkt mir aus der Küche zu. Ich gehe zu ihm, um ihn zu begrüßen, als sich die Tür vom Kühlraum öffnete und ich in das Gesicht von René sehe. Ich bin im ersten Moment völlig sprachlos und bekomme eine Ganzkörpergänsehaut.
  »Du Lump du, du Verräter, du blödes Arschloch! Wo warst du? Und was machst du hier?«
   »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Tobias grient, denn es sind Freudentränen, die ich weine.
   »Das ist nicht nur der neue Maître, René ist auch der Betreiber des Mató Bistros. Er hat gestern seinen Pachtvertrag unterschrieben.«
   »Einen Knebelvertrag, wenn ich das sagen darf. Es ist mir unter Androhung körperlicher Gewalt untersagt, dich auf den Mund zu küssen. Sollte ich einmal beim Pokern erwischt werden, fliege ich sofort raus. Dafür, dass Tobi einmal im Monat kostenlos musiziert, bekommt ihr einen persönlichen Tisch auf der Terrasse.«
   »Es wird alles so wie früher«, heule ich. Nichts anderes habe ich je gewollt.

»Was feiern wir denn?«, will die Familie am Abend wissen.
   »Das ist eine Abschiedsfeier, nur für euch. Ihr werdet morgen abreisen. Von nun an schaffen wir es allein.«
 
   



  
 


Weitere Bücher von Frieda Lamberti

Ledig...Geschieden...Verwitwet
Band 1 – Tine
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   Unterschiedlicher als die Enddreißigerinnen Tine, Franka und Jette können Frauen nicht sein. Sie sind seit Kindertagen eng befreundet und stehen sich auch heute noch in allen Lebenslagen zur Seite. Franka ist geschieden und lebt nur für ihre Karriere. Jette ist frisch verwitwet und will nach dem Ableben ihres ungeliebten Mannes endlich das Leben in vollen Zügen genießen. Die patente Tine ist noch immer Single. Anders als ihre beiden Freundinnen möchte sie diesen Zustand gern ändern. Als sie anstelle von Franka eine Reise antritt, trifft sie auf den charmanten Ansgar Wickert. Ist er der langersehnte Mr. Right?

 
 
   



  
 


Ledig...Geschieden...Verwitwet
Band 2 – Franka
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Ledig...Geschieden...Verwitwet
Band 3 – Jette
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Drei Liebeskrimis
 
   277 Seiten
ISBN-13: 978-1483902296 
ISBN-10: 1483902293 


 
 
   Karpfen & Co.
 
   Die 37-jährige Anna Scheffler leidet nach einem Autounfall unter partiellem Gedächtnisverlust. Sie erkennt zwar ihren Ehemann Frank. Sie weiß auch, dass sie als Redakteurin für einen Gourmet-Verlag tätig ist. Allerdings an den Unfall und an die davor liegenden Monate hat sie keine Erinnerung mehr. Allein macht sie sich auf die Suche nach ihrem verloren Frühling, Sommer und Herbst und findet sich in einem Geflecht von Täuschungen und Machenschaften wieder. Wer ist der Mann, der ihr in kurzen Flashbacks erscheint?
 
   Wem kann sie noch trauen?
 
 
   Eisregen
 
   Eisregen hat die Großstadt Hamburg lahm gelegt. Die Bewohner des Vierfamilienhauses im Veilchenweg müssen den Tag trotz aller Widrigkeiten meistern. Dennoch bleibt eine Person auf der Strecke.
 
 
   

Die Gesellschafterin
 
   Noch immer lebt die Hamburgerin Hanne Köster mit Tilo in ihrem kleinen Reihenhaus, obwohl sie schon seit drei Monaten von ihm geschieden ist. Den verzweifelten Versuch, sich von ihm zu lösen, schaffte sie bisher nur beruflich. Sie ist Gesellschafterin der wohlhabenden Katharina Heussmann, einer Unternehmerin im Ruhestand, die mit ihren erwachsenen Töchtern eine stattliche Villa bewohnt. Als enge Vertraute stößt Hanne auf ein dunkles Familiengeheimnis, das auch ihr Leben entscheidend beeinflusst.
 
   


Vier Liebeskrimis
 
   283 Seiten (350 Seiten ebook Version)
ISBN-13: 978-1483902739 
ISBN-10: 1483902730 
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Club der Feinschmecker
 
   Seitdem Lea die verwitwete Mimi, die ledige Doro und den verheirateten Alain vor fünf Jahren bei einem Kochkurs kennenlernte, pflegen sie eine enge Freundschaft. Sie verbindet nicht nur die Leidenschaft für gutes Essen, sondern auch der Traum von einem neuen Leben. Nach einer gemeinsamen Kurzreise in die Provence ändert sich ihr Leben schlagartig.
 
 
   Die Frauen von Gleis 1
 
   Um 4.55 Uhr ist der Bahnsteig fast menschenleer. Nur drei Frauen warten auf den ersten Fernzug. Um 4.56 Uhr hört man die erschütternden Schreie zweier Frauen. Sie verstummen erst, als der Zug zum Stehen kommt. Als wenig später die Polizei eintrifft, stehen die beiden noch immer regungslos da und können nicht begreifen, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hat.
 
 
   De Schauspelerin
 
   Stella Buschmann spielt ihre Rolle perfekt. Ob als glückliche Ehefrau, Mutter, Oma oder freiberufliche Trainerin. Keiner weiß, wie es wirklich um sie steht. Treu steht sie zu ihrem Mann. Solange bis sie ihn beim Chatten im Internet mit anderen Frauen erwischt. Genug ist genug! Stella beschließt, nach ihrem eigenen Drehbuch zu leben.
 
 
   Mamakind
Eigentlich wollte Bea nach dem Abitur für kurze Zeit als Au-pair Mädchen in Frankreich leben. Aber es kommt anders. Sie nimmt die Stelle als Kinderbetreuerin beim jungen Witwer Dennis an, der in der Schweiz im Haus seiner dominanten Mutter wohnt. Die Geschichte nimmt ihren Lauf.
 
 
   

 
 
   



  
 




Lady Marmelade 
Eine süß saure Liebesgeschichte
 
   Episodenroman in vier Bänden
 
 
   
Charlotte ist seit zehn Jahren glücklich geschieden. Und so soll es auch bleiben. Die einzigen Männer, die eine Rolle in ihrem Leben spielen, sind ihr erwachsener Sohn Julian und ihr Rüde Kurt. Ihre engste Verbündete ist Anja, eine langjährige Freundin, mit der sie sich ein Doppelhaus teilt und einen Lieferservice für Bio-Delikatessen betreibt. Als Lotte der Einladung ihres alten Arbeitsgebers zum Firmenjubiläum folgt, trifft sie nicht nur alte Kollegen wieder, sondern auch ihren ehemaligen Chef Martin Seibert, für den sie im Alter von Anfang dreißig geschwärmt hat. Obwohl kein verheirateter Mann je bei ihr eine Chance hatte, erliegt sie seinem Charme und lässt sich auf ein Verhältnis mit ihm ein. Als aus der Affäre eine ernste Beziehung wird, gerät ihr glückliches Leben ins Wanken.
[image: ]
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Band 2
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Band 3
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Band 4



Anmerkungen? Dann schreiben Sie an frieda.lamberti@aol.com
oder besuchen mich auf Facebook
https://www.facebook.com/pages/Lady-Marmelade/517616244960338
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